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Ne ich mich entfchloß, zu befferer Einficht in das 
Weſen der durch Luther bewirften Reformation der 
Kirche die Schriften Diefes großen Mannes durchzus 
lefen; fo fand ich eine Menge von Stellen, die mir 
in unfter Zeit einer befonderen Beherzigung werth 
zu feyn fchienen. Es war mir zwar nicht unbefannt, 
daß es fhon einige Sammlungen von merkwürdigen 
Ausfprüchen Luthers gibt, und daß nur fo ebeh vom 
Herrn Hofdiafanus Lomier in Hildburghaufen Lu⸗ 
thers deutſche Schriften theils vollftändig theils im 
Auszuge in 3 Detavbänden herausgegeben werden; 
aber feiner von ihnen hat den Zweck, den ich mir in 
dieſer Schrift vorfeßte, vor Augen gehabt, nämlich 
‚Diejenigen Stellen aus Luthers deutfchen ſowohl als 
lateinifchen Schriften auszuheben, welche als ein Wort 
. an unfer Zeitalter anzufehen find. Ueber manche Ge: 
genftände, Die entweder jetzt befonders freitig find, 
- oder auf welche das Zeitalter eine befondre Aufmerk⸗ 
famfeit richtet, über manche Wahrheiten und Säße, 
die jet vielfältig erwogen, vorgetragen, eingeſchaͤrft 
werden, hat ſich ſchon Luther auf eine Weiſe ausge— 
ſprochen, wie es diejenigen, welche mit Luthers Schrif⸗ 
ten nicht befannt find, wohl nicht geahndet haben. 
Dhnerachtet das, was Luther hierüber ſagt, nichts 
Neues und Unerhörtes ift (denn wie fünnte es dies - 
ſeyn ?), und viele dieſer Ausfprüche für jede Zeit 

wichtig find ; fo ſchienen fie un On vollfommen er 


iv; 


dig und wichtig genug, um fie dem leſenden Publikum 
unfrer Zeit darzubiechen. Denn fie beurfunden 
nicht nur die bewundernstwärdige Geiftesgröße des 


aroßen Neformators, und werden die Hohahtung 


gegen ihn in manchem Gemüthe, das ihn nicht hin: 
Yänglich Fannte, erhöhen; fondern fie enthalten aud) 
fo viel vortrefflich Gedachtes und Fräftig Geſagtes, 
was man weder zu unfrer Zeit, noch zu irgend einer 
Zeit überhören follte, Daß ich glaubte, es würde nuͤtz⸗ 
lich feyn, die Stimme $uthers über manchen Gegen: 
ftand hören zu laffen, und das Wahre und Gute durch 
das ungemeine Anſehen diefes verehrten Mannes und 
durch feinen Fraftvollen Ausdruck zu unterftüßen. 
Denn jedermann weiß, daß unendlich viel darauf 


— ankommt, wer etwas ſagt, und wie er es ſagt, und 


daß man oft den gehaͤſſigen Vorwurf des Strebens 
nach neuen Dingen, durch den man die Stimme der 
Wahrheit zu verdaͤchtigen ſucht, nicht beſſer nieder: 
ſchlagen kann, als wenn man zeigt, was ſchon in fruͤ⸗ 
bern Jahrhunderten gefagt, gefordert wurde. Die 
Auswahl folder Stellen aus Luthers Schriften war 
ſchwer; nicht als ob es deren zu wenige gäbe, fondern 
weil fie in großer Menge vorhanden und mit fpeziel: 
len Beziehungen häufig Ducchflochten find. Sch habe . 
daher nicht alles, was über einen gewiſſen Gegen: 
ftand in Luthers Schriften gefunden wird, aufnehmen 
wollen und Eönnen, fondern das, was mir das Kür: 
zefte, Beſte und Gediegenfte zu ſeyn ſchien. Kenner 
der lutheriſchen Schriften mögen urtheilen, 05 ich bei 
Diefer Auswahl recht verfahren habe oder nicht. 
Befonders gilt diefe Bemerkung bei den Kapi: 
teln über die höhern Stände. Bekanntlich finden 
fih in Luthers Schriften bierüber die ftärfften Sa: 
hen. Daß ich diefe weggelaffen habe, wird Fein ver: 
fändiger Beurtheiler tadeln, der das Zeitalter, in 
dem Luther fehrieb, und Luthers Lage zu würdigen 
weiß 


* 
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V 


“ weiß. Da fucher der Ehrfurcht gegen die hohen 


und höchften Stände damit nicht zu nahe zu treten 
glaubte, zeigt fehon diefes, daß die Schriften, in der 


nen er gegen Fürften und Adel feiner Zeit Die Donner 


feiner Beredfamfeit fehleuderte, meiftens an adeliche 


oder fürftliche Perfonen gerichtet waren. Es würde 
aber mit Mecht zu tadeln gewefen feyn, wenn ich alles, 
was er über die höhern Stände fagt, hätte mit Still: 


ſchweigen übergehen wollen; um fo mehr, da auch. die 


Pflihten der untern Stände und der Unterthanen 
überhaupt von Luthern fo nachdrücklich eingefchärft 
werden, und bier nicht übergangen find. 

Vebrigens muß ich den Leſer erinnern, daß ich 
Luthers Worte und Ausfprüche, Dadurch daß ich 
fie bier anführe, niht durchgängig zu den 
meinigen gemaht haben will. Denn ih 


‚wollte nicht meine Stimme abgeben, fondern £u: 


thers Stimme. Eben deswegen aber durfte ih 


auch nicht nur folche Säße aus Luthers Schriften aus: 
heben, die meine Leberzeugung oder Meinung aus: 


fprachen, fondern ich mußte auch Säße aufnehmen, 


die ich zu unterfchreiben Bedenken finde. Denn die 


Abſicht dieſer Schrift ift nicht, meine Meinungen 
unter $uthers Auctorität dee Welt mitzutheilen, eine 
Eonfequenz, gegen die ich hiermit feierlich proteftire, 
fondern Luthers Anfichten zu geben, gleichviel, ob fie 
mit den meinigen einflimmen oder nicht. Sch babe 
Daher auch oft, mwiewohl um nicht zu weitläuftig zu 
werden, nicht überall, meine abweichende Meinung 


« in den Noten angegeben, und mir öftrer erlaubt, of⸗ 


fenbar falfche Anfichten zu berichtigen. 

Sollte daher, wider Verhoffen, mancher $efer 
mit Luthers Aeußerungen nicht zufrieden fen, der 
mache es mit dem großen Neformator felbft ab; wel: 


er fih am Schluffe feiner Erklärung des often 
Pſalms über mißfällige Urtheile alfo erklärt: „Hier⸗ 


mit 


\ 
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mit will ich es beſchließen, hoffe, ich habe es gut ge⸗ 
macht. Gut heiße ich, wo es wenig Leuten wohlge⸗ 
fallen, und viel Leute uͤbel verdrießen wird. — es 
fällt es aber jedermann, fo ift es gewißlich eine böfe 
fchändliche Arbeit, die ich gerhan habe, hoffe aber, 
ich habe mich der Gefahr wohl benommen. Gefälle 
es aber nicht jedermann (gar niemand), (da Gott 
vor fen) fo fey es im Namen Gottes eine verlorne Ar: 
beit, und niemand damit gedienet. Doch, wer ſich 
merken läffet, daß es ihm nicht gefalle, der wird. fich 
gewißlich getroffen fühlen und fhuldig wiflen, und 
‚eben damit befennen, er fey oder wäre gern derer 
einer, die David hier mahlet; wie Chriftus fpricht: 
aus deinem Munde wirft Du verdammt. Und. die 
Heiden, als Cicero, auch fagen: wenn niemand ge: 
nennt wird, fo man Die Lafter ftraft, wer Darüber zürs 
net, der verräth und gibt fich felbft fehuldig.” (5. Thl. 
©. 1294.). 

Ich habe in dieſer Schrift durchgängig Walchs 
Ausgabe von Luthers Werken, die zu Halle 1740 bis 
1750 in 24 Quartbaͤnden erſchien, gebraucht, weil 
fie die vollftändigfte if. In ihr find ſaͤmmtliche la— 
teinifche Schriften Luthers deutſch überfeßt, und ich 
. folgte diefen Weberfeßungen, weil fie meiftens von 
Zeitgenoſſen Luthers oder Doch folhen, die feiner Zeit 
nahe ftanden, verfertigt find, und daher die Alter: 
thümlichfeit des lutheriſchen Stiels am beften treffen. 
Hätte ich die Stelfen aus Luthers Iateinifehen Schrif: 
ten felbft überfegen wollen, fo würde eine dem Leſer 
mipfällige Mifchung alter und neuer Diction entftan: 
‚den feyn. Luthers lateinifche Briefe hat Walch mei: . 
ſtens erft feldft überfeßt, aber, wie ich leider zu fpät 
bemerkte, ſehr flüchtig und oft nachläffig. Die Zeit ' 
erlaubte mir nicht, dieſe Ueberſetzungen zu verbeffern, 
und es ſchien mir auch nicht fo noͤthig zu feyn, da doch 
in dieſer Schrift nicht grade Diplomatifche Genanige 

feit 


keit nothwendig iſt. Nur die wenigen Stellen aus 


lateiniſchen Briefen Luthers, die Schuͤtze geſammelt 


hat, ) habe ich ſelbſt uͤberſetzt. Aus ungedruckten 
‚Briefen Luthers konnte ich nichts mittheiſen. Die 


hieſige Herzogliche Bibliothek befigt zwar mehrere Aus 
tographa Luthers, aber ich fand fie entweder alle ſchon 
in Walchs Ausgaben gebraucht, oder doch für meinen 
Zweck nicht ergiebig. Einen Supplementband unge: 
druckter Schriften Luthers zur Walchifchen Ausgabe 
verfprah Bruns zu liefern; er ift aber, eine Probe 
utherifcher Predigten (die ich nicht in Händen ge 
habt habe) ausgenommen, fo viel ich weiß nicht er: 


ſchienen. N) 


Gotha, im Mai 1817, 
| Der Herausgeber. 


*) Dr. Martin Luthers ungedrucdte Briefe, aus Handfchriften . 
auf der öffentlichen ‚Stadtbibliothef zu Hamburg mitgetheilt 
von Dr. Gottfried Schüße. Keipnig, 1760. 8ı. 3 Binde 8, 
Die meiften finden ſich bereits, bei Wald) überfegt. ) i 

**) Dr. Martin Luthers ungedrudte Predigten. Herausgegeben 
von Paul Jakob Bruns, Prof. und Biblioth. in Helmſtaͤdt. 
Helmſtaͤdt, 1796. 4% 
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Luther an unfere Zeit, 
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— An Regenten und Obrigkeiten. 
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Allgemeine Ermahnung. | 


= | 
Er zurß ſoll fih in vier Orte theilen. Aufs erſte, 
zu Gott, mit rechtem Vertrauen und herzlihem Gebete. 
Aufs andere, zu feinen Unterthbanen, mit Liebe und 
chriſtlichem Dienfte. Aufs dritte, gegen feine Räthe und 
Gemwaltigen, mit feiner Vernunft und unbefangenem 
 Derftande. Aufs vierte, gegen die Lebelchäter, mit 
beſcheidenem Ernfte und Strenge. So gehet fein Stand 
auswendig und inwendig recht, der Gott und den Leuten 


gefallen wird.“ 
(Don weltlider NE 10. Thl. ©. ul ) 


! 


a ER 
Weisheit if ihr Schmuck. 


„Eines Königs Perfon foll vor allen Dingen mit 
Weisheit gezieret und geſchmuͤckt ſeyn. Denn es fey ein 
König fo ſchoͤn als er wolle, fo er nicht wetſe und verfläns 
dig iſt, fo iſt nichts mit ihm. Sa eine fchöne herrliche 
Seftalt derer, fo, regieren follen, iſt defto feindfeliger, went 
feine Vernunft noch Weisheit in ihnen iſt.“ 


(Auslegung des 45. Pi. 5 Thl. ©. 488.) 
z A „Man 


Y x 
23 \ 


2 I. An Regenten und Obrigfeiten. 


ran Hat viel gefragt: ob ein frommer Fuͤrſt und 
doch unvorfichtiger beſſer fey, oder ein vorſichtiger und doch 
söfer? Fuͤrwahr, Mofes fordert hier (5. Mof. 1, 17% . 
18.) beides. Doc, fo man beides nicht haben mag, fo _ 
iſt beffer eim vorfichtiger und unfrommer, denn (ein) froms 
mer und unvorfichtiger: fintemal der fromme gar nicht 
segteret, fondern allein regteret wird, und noch von dem 
ärgften. Ein vorfichtiger und weiſer Sürft, ob er wohl, 
den Frommen Schaden zufüge, fo regieret er doch auch 
zugleich die Boͤſen; das denm nöther und müßer der Welt 
iſt, welche wichts anders if, denn ein gemeiner Pödel der 


Voͤſen.“ 
(Auslegung des s. Buchs Mof. 3. Thl. ©. 2038.) 


$. 2 


Ihr Amt ift von Gott, der es auch erhält; dan 
um follen fie auch Gott fürdten. 


„Diefer Text („das Gerichtamt iſt vom Herrn,“ 5. ‘ 
Moſ. 1, 16, 17.) follte mir lieber feyn, denn viertaus 
fend Trabanten; denn er iſt erftlich eine Mauer und Wehe 
der. Negimente: es fol ſich auh ein Regiment darauf 
ſtoͤhnen und verlaffen. Diefer Spruch hat bisher Könige, 
Kaifer, Fuͤrſten und Herren geſchuͤtzet, fonft wären fie alle 
lange erfchlagen. — Zum andern tft der Tert zum Troſt 
der Fürften und aller frommen Obrigkeit. Wenn ih ein 
Fuͤrſt wäre, der Text follte mir lieber feyn, denn vierhuns 
derstaufend geharnifchter Trabanten: welche wir wohl auch 
muͤſſen haben; aber auf diefen Tert follen wir trauen und 
uns verlaffen, als daß Gott das Regiment hat zu fich ges 
faſſet und ſpricht: Es fey fein. Und wenn einer das his 
vet, follte er Hände und Füße fallen laſſen, und nicht uns 
recht chun im Negimente. — Wer nun ein Regent ift, 
der wife, daß fein Amt Gottes Amt ſey. Darum regies 
ve auch ein jeder alfo, daß er niemand anfehe, und nicht 
aus Liebe oder Haß richte, niemand fürchte, vor niemand 
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erſchrecke, ſondern ſpreche: der mir das Amt befohlen hat, 
der iſt größer denn alle Menfchen.! 
(Ausleg. des 5. B. Mof 3. Thl. ©. 2452.) 
nm Daß weltliche Herrfhaften, Kaiſerthuͤmer, Königs 
reiche, Fürftenthümer, Städte, Kath und Gemeinden auf 
. Erden fiehen, und gehen in ihrer Ordnung, das ift nicht 
menſchlich Thun und Vermögen, fondern Gottes Negiment. 
Denn das fehen wir vor Augen, daß allezeit der Haufe, 
der da regieret, iſt dem andern Haufen viel zu klein und 
zu fhwah, und wenn die Menge oder Poͤbel toll und 
thöricht ‚würde, fo wäre da. kaum einer gegen taufend, 
und wären bald alle erfchlagen. Wer Hält nun hier das 
Negiment, daß ein einziger Menfch fo viel Köpfe unter 
ihm hat, die ihm müßen unterthan feyu, und: fo viel Land 
und Leute im Zwange halten foll? — niemand, denn 


Gott alleine.“ 
(Ausleg. des 65. Pſ. 5. Thl. S. 952. le gleiche Stelle ſ. 
im 9. Thl. © ©. 581 und im 8ten <hl. ©. 126.) 


Regenten follen gefchieft feyn, fonderlich, daß ſie 
Gott fürchten. Wer dieſe Gabe nicht hat, der laſſe das 
Amt ftehen." 

(Ausleg. des 2. Bud) Moſes 3. Thl. ©. 1501.) 

Wenn ein Regent, Praͤlat, Fuͤrſt und Herr, Sürs 
——— oder Richter nicht Gott fuͤrchtet, ſo wird er ſein 
Amt nicht wohl ausrichten; er wird nicht daran gedenfen, 
wenn er jemand Unrecht thut, daß er Gott damit erzuͤr⸗ 
nen wuͤrde. Denn wer ſonſt in einem Amte ſitzet und 
andere richten und regieren fol, dann koͤmmt mancherlei 
Zank und Hader der Menfchen zu handen, daß fi bie 
Leute zweien und uneinigen, und geben dem Kichter oder 


Buͤrgermeiſter zu fhaffen genug. Soll er nun urtheilen 


und richten, fo wird er allezeit einen Theil erzuͤrnen und 
‚auf fi) laden; und da wird es gemeiniglich fommen, daß 
er die großen Hanſen und die reihen Sunfer, feine 
guten Freunde, und Schwäger, die ſonſt vor ans 
dern angefehen find, wird vor den Kopf floßen und erzuͤr⸗ 
nen müfen. Denn dieſelbigen Scharrhanfen und große 
3. Be A 2 Her⸗ 
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Herren wollen immerdar Recht haben, wollen auch, daß 
man fohließen und urtheilen fole, wie es ihnen gefalle. 
Thut man es nicht, fo werden fie des Nichters Feinde, 
und muß dann ein Negent daran wagen fein Gut, Gunſt, 
Weib, Ehre, Leib und Leben, daß thm daran Schaden 
widerfahre. Wer da nicht einen Much ‚Hat, und darf - 
es wagen, der gehört hieher nicht. Denn wenn er ſich 
fürchten will, fo iſt's um ihn gefchehen. — Darum ſoll 
(ein Fuͤrſt, Herr und Richter) das Gottfuͤrchten wohl ler⸗ 
nen und halten, — und die Händel alſo beſchließen, daß 
er fage: Lieber Gott, ich fehreibe es dir zu, ob es mir 
auch darüber mein Leben Eoftete. Dann ſpricht Gotts 
Ey, halte fe, ih will aud fe, halten. Alſo 
gehet es hindurch oder muß brechen, und fürchtet einer un⸗ 
fern Herrn Gott mehr denn die Menſchen.“ 

(Ebendaſ. ©. 1494) 


9. 4 
Sie find die Götter der Erde; follen aber 
auch göttlih Handeln. 


„Da ſtehet es (Pſ. 82, V. 5), daß fie (Negenten 
und Obrigkeiten) Götter find und heißen; daß fie fih gar 


getroft überheben, troßen, pochen auf folche ihre Gewalt 


Er befennet, daß fie Götter. find und Gewalt haben. Und 
das ift auch wahr. Aber das ift fchändlich, dag fie nicht 
erkennen, von wen fie es haben, fondern fahren damit, 
als hätten fie es von ihnen ſelbſt, und möchten es damit 
machen, wie fie wollen, dürften weder Gott noch Mens 
fhen damit dienen; fondern wollen freie Goͤtter feyn, 
ohne allen Gott und über allen Gott. Hier hat en 
(Gott) einzureden in folchen Frevel und ſpricht: „She 
wiffet gar fein, daß ihr Götter feyd und Gewalt habt: 
je, wie bald Habe ihr das gelernet und gefaſſet! Wenn 
wollt ihr aber auch lernen, von wen Ahr ed habs? Wo 
bleibe ich? Wo bleiben meine Gebote, die ich euch bes 


foh⸗ 
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Fohlen habe? Ihr habt es ja nicht befohlen; ſondern ich, 
ich babe es gefagt, daß ihr Götter ſeyd: mein Befehl 
und Wort machet und ordnet euch zu Göttern, und ers 
- hält euch drinnen, nicht ,euer Wort, Weisheit oder Macht. 
Ihr feyd gemachte Götter durch mein Wort, wie alfe 
Kreaturen, und nicht ſelbſt Götter, oder geborne Götter, 
wie ih. Wenn ich es nicht hieße und befohlen hätte, fo 
, wäre freilich euer Feiner nicht Gott. Mein ift alle fols 
he Gewalt, Obrigkeit, Gut, Ehre, Land und Leute, und 
alles was dazu gehöret; ich Habe es euch gegeben, ihr habt 
es ſelbſt nicht erworben noch gewonnen. Aber "wie fein 


danket ihr mir dafür, daß ihr mich famt meinem Worte 


derwerfet, und ſchlecht für keinen Gott halter?! 

u Wie, fagen fie, follten wir nicht erkennen, daß wir 
es von dir haben, und dich für unfern Gott halten? das 
- fey ferne von uns. Weiße du es font. nicht, fo fiehe 
unfte Titel an, darin wir folches öffentlich rühmen und _ 
bekennen: Wir N. von Gottes Gnaden, König zu N. 
Wir N. von Gottes Gnaden, Kerzog zu N. Wir N. 
von Gottes Gnaden, Fürft zu N. und dergleihen. Da 
horeſt du ja wohl, dag wir unſre Obrigkeit von Gottes 

Gnaden empfangen bekennen; was win du mehr?! — 
Es ift wahr, die Worte klingen vet gut, und Fuͤr⸗ 
fen follen fo fhreiben. Aber — was hilft es, wenn 
‚du mit Worten hoch ruͤhmeſt und befenneft, bu feyft ein 
Herr von Gottes Gnaden; fo doch dein Herz und games 
Leben nicht anders fich erzeiget, denn als hätteft du kei 
nen Gott, und waͤreſt von dir feldft ein freiee Herr, der 
alle Macht hätte, zu thun wider Gottes Gebot nach allen 
 Muthwillen? Denn wer Gottes Wort nicht achter noch 
Hält, der. achtet und Hält auch Gott ſelbſt für nichts, 

(Ausleg. des 82. Pf. 5. Thl. ©. 2068 f.) 

„dürfen, Herren, Raͤthe — ſitzen darum da nie dem 
fchönen Kranz gefhmüct, daß fie Herren und Fuͤrſten 2% 
heißen, und die Ehre von Gottes wegen haben, daß fie 
auch ihr fürftlih Amt und Regiment üben ſollen. — ©o 

du 
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du aber nur willſt die Ehre haben und nicht auch in Koth 
treten, Unluft leiden, und darin lernen Gott vertrauen und 
um feinetwillen alles thun, fo bift du aud) nicht der Gna⸗ 
den werth, etwas Gutes und Keilfames auszurichten, und 
mußt zur Strafe, aus Gottes Zorn zu allem guten Werke 


untuͤchtig bleiben. 
(Kirchenpoſtille, 10. Thl. ©. 916.) 


| — — 

Sie ſind um des Volkes willen da, ſollen ſich 
daher nicht willkuͤhrlich von Recht und Pflicht 
entbinden, nicht nach Gefallen Abgaben aufs 


legen, ſondern für die allgemeine Wohle 
fahrt forgen. 


„Ein Fuͤrſt muß anfehen feine Unterthanen, und daſ— 
felbe fein Herz recht ſchicken. Das thut er aber denn, 
wenn er allen feinen Sinn dahin richter, daß vr denfel 
ben nuͤtzlich und dienftlih fey, Und nicht alfo denke: 
„and und Leute find mein, ih wills machen 
wie mirs gefaͤlletz“ fondern alfo: „Sch bin des 
Lands und der Leute, ih ſolls madhen wie es 
ihnen nüße und gut iſt: nicht fol ich fuchen, wie 
ich hoch fahre und herrſche, fondern wie fie mit guten. 
Frieden beſchuͤtzt und vertheidigt werden. — Ich will nicht 
an meinen Unterthanen das meine ſuchen, ſondern das ihr 
te, und will ihnen auch affo dienen mit meinem Amte, 
fie ſchuͤtzen, verhören und vertheidigen, und allein dahin 
tegteren, daß fie Gut und Nug davon haben, nicht ich.‘ 
Daß alfo ein Fuͤrſt in feinem Herzen fih feiner Obrigkeit 
und Gewalt äußere, und nehme fih an der Nothdurft 
ſeiner Unterthanen, und handle darin, als waͤre es ſeine 
eigene Nothdurft. Denn alſo hat uns Chriſtus gethan, 
und das find eigentlich chrifklicher Liebe Werke.‘ 
c(Von weltlicher Obrigkeit 10 Thl. ©. 468 f.) 

„Es tft ihm aber noch nicht leid (Sihem die Ent: 
ehrung der Dina 1. Moſ. 34.), was er gethan hat, 

fon: 
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ſondern er meinet, es ſey ihm frei erlaubt, ſeines Gefal⸗ 
lens zu ſuͤndigen, als dem Herren im Lande, und habe 
ihn niemand darum zu frafen; gleichwie man ſolche Spruͤ⸗ 
he bat, daß fie fagen: sanctitas, pietas, fides, pri- 
vata sunt bona; Reges quo libet eant; das if: 
„Heiligkeit, Gottſeligkeit, Treue und. Glaube find Güter 
oder Tugenden für die Unterthanen; die Könige und Fürs 
fien mögen gehen, wohin fie nur felöft wollen." tem, es 
iſt baͤuriſch (ſagen fie), daß ein Fürft fih nach den Ger 
fegen dee Gottſeligkeit und Gerechtigkeit richten fol. Her⸗ 
zen follen ein Vortheil haben; fie gehören nicht unter bie 
Geſetze, darum mögen fie thun, was fie nur ſelbſt gelüftet. *) 
Sa Blitz und Donner. Solches geziemt noch wohl der 
Obrigkeit weniger als den Unterthanen, und ihr Muchs 
wille und Freiheit foll mit größerem Ernſte geftraft wer: 
den; denn fie find diejenigen, die über Zucht und gute 
Difeiplin Halten und andern ein Exempel feyn follen aller 
Tugenden, — Die böfen Erempel der großen Herren und , 
Fuͤrſten find die allerfchädlichften und erſtrecken fich fehe 
weit; denn fie verderben damit viel Leute, und bringen 
fie dahin, daß fie auch muthwillig hienach fündigen. "Die 
Erempel der gemeinen Unterthanen thun fo großen Schas 
den nicht, und koͤnnen leichtlicher gebeffert werden: bie 
Sünden der Fürften find gar teufelifch, daram werden fie 
auch greulich geftraft; gleichwie Sihem greulich iſt ges 
ſtraft worden, da er meinete, daß er, als ein Fürfte oder 
Herr, alles thun möge was ihm nur felber geluͤſtet.“ 
(Ausleg. des 1. B. Mof. 2. Thl. ©. 1268.) 
„Den Oberherrn und Negenten ift die Gewalt von 
Gott nicht gegeben, daß fie darauf pochen und troßen, ih⸗ 
re Unterthanen ihres Gefallens fhagen, auf alferlet 
5 Weiſe 


Wie treffend ſchildert hier Luther die Schmeichler und Verfluihrer melde 
ben Regenten, beſonders den jungen und unerfahrnen, einyeden wollen, ſie 
hätten eine gan; andere Moral, als die ihrer Unterthanen! — wie trefs 
fend die Macchiavelliſten, welche die PolitiE über die Moral und Gerech⸗ 
tigteit exheben, und ehren, man muͤſſe um jener willen diefe getroſt vet⸗ 


achten. 
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Weiſe unterdrücden und plagen; fondern daß fie unter ihrem. 


Schutz und Schirm ein geruhiglihes Leben führen mögen, 
in aller Sottfeligteit und Ehrbarkeit. (1. Tim. 2, 2.) Fuͤr 
ſolchen ihren Schutz ſoll ihnen Schoß und a geben 


fie fürchten und ehren ꝛc.“ 
(Ausleg. des Evang. Zohantt. 7- Thl. 1532.) 


„Es ſoll je ein Unterfchied zwiſchen weltlicher Obrig⸗ 


keit und einem tyranniſchen Regiment bleiben. Ein Ty— 


rann nimmt von den Unterthanen, fo lange er etwas fin⸗ 


det. Das will der Here der Obrigkeit hie (Matth. 22, 
V. 21.) nicht einräumen; fondern weil er den Unterthas 
nen befiehlt, gebt dem Kaifer, was des Kaifers 


ift, damit will er der Obrigkeit oder dem Kaiſer auc zu 


verfiehen geben, fie follen nicht mehr fordern noch ‚nehmen, 


denn was ihr if. Mache alfo einen Unterſchied zwiſchen 


dem, was dein tft, und dem, was du von dem Deinen 
der. Obrigkeit geben follt. Denn die Negimente find nicht 
darum eingefeßt, daß man eitel Bettler machen, und Nies 
mand nichts behalten fol. Darum giebt man der Obrige 
keit Schoß, Zins oder Nent, daf die Unterthanen bei dem 

Ihren bleiben, ihre Nahrung fuhen, fih und die Ihren 
‚mit Ehren hinbringen, und das Ihre mehren mögen. Wo 
aber Noch vorfälles, dag man zu Erhaltung gemeines Frie; 
dens wider die Feinde etwas thun foll, da -foll niemand 
fih fperren, fondern mit Leib und Gut gern zur Obrigkeit 
feßen, und ihr beiftehen, fo Iange man kann. Aber auf 
ſerhalb folcher gemeiner Noch fol die Obrigkeit nicht tys 
ranniſch vegieren, den Unterthanen nicht zu viel auflegen, 
fondern fie bei den ordentlichen und leidlihen Befchweruns 
gen bleiben laſſen: fonft nimme fie, was nicht ihr iſt, und 
verurfacht Gottes Zorn wider fie, der durch Aufruhr, durch 
fremde Feinde und anf andere Wege die Tyrannen pflegt 
zu ſtrafen“ 


ee Hauspoftille 13. Thl. ©: 2249. Vergl. 16. Thl. 


64, 22, Thl. ©. 2439 — 9 


ELuther klagt ſehr uͤber die Größe der Abgaben zu * Zeit, (fe 2. Thl. 
©. 2662 und 2677. 3, Thl. 2193. ), und wünfdt, es moͤgten alle Gew, 


v 
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„Es find ſehr vedliche und theure Leute, die ihnen 
laffen Kirchen; und Negimentsfahen angelegen feyn, und 
das Gedeihen, Wohlfahrt der Land und Leute gerne fehen. 
Ja es find die edelften, hoͤchſten Leute auf Erden, 
die ihren eigenen Nugen Elein achten, und gemeinen Nu— 
‚Ken ihnen herzlich und am Höchften angelegen feyn laſſen. 
Denn darauf treulich denken, dafür forgen, daß es in Kir 
shenfahen, in großen Negimenten mögte wohl zugehen, 
göttliche chriftliche Lehre, gemeiner Friede, vielen taufend 
Sewiffen und Seelen, item, Land und Leuten zu gute 
mögte bleiben und erhalten werden, ift eine rechte, ho— 
de, fürflihe Tugend, und ein hoher adlicher 
Gedanke, welcher über andre kleine Sachen, als über 
"den Pfefferſack, über Krämerei, Geld; und Gutsfache, *) 
ſo weir gehet, als der Himmel über der Erden iſt. Und 
eben diefe Gedanken gehören Königen, Fürften, Nittern, 
Srafen und dem Adel zu, welchen darum Gott vor ats 
dern Ehre und Gut gegeben hat. “ \ 
AAusleg. des Pred. Salomo 5. Thl. ©. 2055.) 

„Gehorſam gebühret den Unterthanen; Sorgfäl 
tigkeit den Oberherren, daß fie Fleiß haben, ihre Ans 
terihanen wohl zu regieren, lieblich mir ihnen zu hans 

bein, und alles thun, daß fie ihnen näßfich und huͤhflich 
a Das tft ihe Weg zum Himmel, und- ihre 
effen Werke, vie fie mögen thun auf Erden; damit fie 
angenehmer find vor Gott, denn ob fie fonft eitel Wunders 
‚zeichen thaͤten.“ 
(Sermon von guten Werfen, 10 Thl. S. 1663.) 


Aud das Ermahnungsfchreiben Kurhers an die Grafen 
Philipp und Georg zu Mansfeld vom Gahre 1542 —— — 
Ne) & - h . 403 


abgaben gänzlich abgefchafft, und dafuͤr dev Zehnten uͤberall eingeführt und 

gegeben werden, (ſ. 3. Thl. ©, 2193.) Ein Vorſchlag, der wohl ganz un— 

ausfuͤhrbar ſeyn dürfte, F 

>) Diefes bezieht ſich nicht auf den Kaufmannsftand, fondern auf den Adel 

“feiner Zeit, dem Luther oft worwirft, daß er nur nach Geld und Eur 
trachte, und fich dem Wucher ergebe, und den er gleich darauf (©. 2055) 
ermahnt, fich nicht Hökengedanken, ſondern Regimentsgedanue 
Een angelegen feyn zu laſſen.“ 


Q\ 
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©. 463 f. £.) verdient Auszugsweife bier zu ftehen, in welchem er 
fie ermahnt, den Ungerecrigfeiten zu fleuern, welche ſich Graf 
Albrecht zu Mansfeld gegen feine Unterthanen erlaubte. 
„Weil Gott der Herr, — ſchreibt Luther — hat Em. 
Gnaden in folhe Herrſchaft gefest, und befohlen, Hecht 
zu handhaben, fo bitte ich und vermahne ganz demüthis 
glich, Ew. Gnaden wollten drein fehen und helfen, daß 
ſolch Unrecht nicht fort deinge, fonft wirds Gott von 
Ew. Gnaden fordern; wo fie es thun koͤnnen und 
doch nicht thun. Denn Ew. Gnaden haben das zu bes 
denfen, wo folh Erempel follte einreißen, den Unter 
thbanen zu nehmen, was ihr eigen iſt; fo wird 
zuleßt ein jeder Oberherr, dem Erempel nad, den 
Unterheren auffreffen, und wie der Edelmann dem 
Bauer, alfo der Fürft den Edelmann und Grafen. Denn 
ifts die recht, fo iſts dort auh recht. Was will 
denn zulekt werden, denn. ein Negiment,‘ ärger denn der 
Türke hat, ja ein teuflifh Regiment? Und wo das ſchon 
nicht gefhehe, fo wird doh fonft Gott einen Fluch 
Laffen gehen. Denn er Zaun nicht Unrecht leiden. 
Da mögen ſich Ew. Gnaden vorfehen, und ich bin ent 
ſchuldigt. Daß mein gnädiger Herr Graf Albrecht ger 
denkt, die Herrfchaft und alle Güter find fein eigen, da 
faget Gott nein dazu, und wirds nicht leiden, Denn 
Bauer, Bürger, Edelmann haben eigene Güter, doch uns 
terworfen mit Lehen nah Kaiferlihem Nechte, fo von Gott 
beftätiget. ift,. und habens alfo aus göttlihem Rechte. 
Wer nun die Güter alfo will zu fich reißen, daß auch die 
Lehen nicht follen gehen, da ift Gottes Gnade und Segen 
aus, heißt auch geſtohlen und geraubt vor Gott. 
— Es fagen alle Bücher: es fey beffer reihe Uns 
terthanen haben, denn ſelbſt reihfeyn. Den 
ſelbſtreich ifi bald vertan, reihe Unterthanen 
koͤnnen allezeit helfen.‘ *) 
) In el d | | * 
*) Sn einer ander e 
— 


daß wenn auch nur ein Theil wahr fen, diefes aräfliche Ha i “ 
i 5 us feine E 
tergange gewiß entgegen gehe, { graͤſiche Daus feinem Un 
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Sn derſelben Angelegenheit bitter Luther den Her 
zog Morig zu Sachſen in einem Briefe, daß er dem 
Grafen Albrecht, „der ſich fo gefchwinde und. hart gegen 


feine Unterthanen erzeige,“ als Landesfürft vorſchreiben 


möge, „daß er gnädiger und fanfter mit folchen frommen 
und getreuen Unterthanen wollte Handeln. Denn es ift 
ja der, Adel und weltlich Herrfchaft von Gott, gefekt, die 
Frommen zu fhüßen und die Böfen zu firafen. Roͤm. 17. 
Sollts nun dahin kommen, daß die Herrfchaften Iyrans 
nen feyn wollten, und mit den Leuten als wären fie Hun⸗ 
de und Säue umgehen, wie fih etliche anlaffen, fo wärs 
ein ſchrecklich Zeichen göttlichen Zorns aber den Adel, als 
er (Gott) bereit ihn beraubet hätte nicht allein des hrift: 
lihen Verfiandes, — der uns lehret, alle fromme Chrts 
fien ehren unter einander, als die mit dem Blute Chrifti 
geadelt feyn zum ewigen Weich, dagegen diefer zeitliche 
Adel ein lauter Nichts iſt, mir diefem weltlichen elenden 
Neih, — fondern auh des natuͤrlichen Verftandes, 
daß fie nicht gedenken, wie alle Menfchen in gleihem Uns 


adel, das ift, in Sünders*) Stand und Thaten geboren, 


und bie fein Unterfchied it, und fo doch, als wären fie 


vor Gott beffer, das nicht wahr iſt, fi zieren, als hätte 


fie Gott alleine Menſchen gefhaffen, und müßten alleine 


ſeyn; daß mir oft diefe fehwere Gedanken einfallen, mo 
"der Adel fo will fortfahren, fo ifts gefchehen um Deutſch⸗ 


land, und wären dann bald drger werden die Spanier und 
Türken. Aber das Bad wird ausgehen über fie; Bitte 
derhalben abermal Ew. Fuͤrſtliche Gnaden, als der noch 
ein junger -Fürft if, und Gottes Wort und Werk bei Zeit 
lernen kann, wollten fih da wohl vorfehen vor folchen ty⸗ 
ranniſchen und geizigen Rathſchlaͤgen.“ 


(Luthers Brief an den Herzog Morig von Sachſen Schuͤtzes 
Sammlung, 1, 8, ©, 402f.5 
$. 6 


r, 


% „Sünder habe ich fratt „fondern” unßedeuktich gefeht, Ba letzte⸗ 
res offenbar entweder ein Druckfehler oder ein rdes Abſchreibers iſt. 
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Be 


Sie follen nicht durch Furcht herrſchen; fon 
dern in ihrer Unterthanen Liebe a 
heit und idr Gluͤck fügen. 


| „Es mag keinen Beftand haben, wo ein Volk feinen 
Herrn nicht Tiebet, fondern allein fürchten muß; und ger 
ſchiehet wie jener ſagt: welchen viele fuͤrchten, der muß 
"wiederum viele fürchten: denn er kann nicht ficher noch 
Fröhlich feyn bei Denen, die nicht Luft noch Liebe zu ihm 
haben.“ 
Schreiben an alle Chriſten, 15. Thl. ©, 2471.) 
„Solch Reich, das mit Furcht und Gewalt durch 
feindſelige Tyrannen erhalten wird, und nicht auch mit 
Liebe und Gunſt der Unterthanen, das kann nicht beftes 
hen, wie das zeugen alle Gefchichte und beweiſen täglich 
alle Erfahrungen. Und beſtehet Habakuk (Hab. 2, 5.) 
mit feinem Spruch, daß der Wein die fiolzen Iyrannen _ 
veracht und zu Schanden macht, wenn fie zu fehr und fe 
gar voll fih faufen mit der Land und Leute Gut. Denn 
feine Nachbarn können feine Macht nicht Teiden, weil fie 
fürchten, fie mögte zu groß auch über fie werden. Drum 
ffefen fie die Köpfe zufammen, und ſetzen fich wider ihn. 
Dann ift feine Macht aus, weil er fein eigen Volk, Land 
und Leute wider fih hat, daß fie ihm feind find, und 
andre Herren wünfchen. Darauf verlaflen fih dann feine 
Seinde." 
(Ausleg. des Proph. Habak. 6. Thl. ©. 3165.) 
„Da er Cder König von Babylon) wohl gefühlt hat 
in feinem Gewiſſen, daß er nicht viel guts Gebers im 
gemeinen Volk gehabt, um feiner Iyrannei, Geizes und 
Auffages willen, fo hat er fih muͤſſen fürchten, und nie 
mand trauen Finnen, fondern allenthalben Unfall beforgt. 
Demfeldigen vorzufommen und zu wehren, fähet er an und 
ruft Holz und Steine an, bauet und veſtet fi) mit den: 
feldigen, die follen ihn behüten. Aber es ift eine 
* 
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elende Hut und Schutz, wo Stein und Holz 
follen hüten, da Gott und Menfhen verlag 
fen und haſſen.“ — „Wer das gemeine Geber 
und Gunſt verliert, Bee iſt ode allen Troſt 
ſchlechts verloren.“ 

(Ebendaf. ©. 3170. 3178.) - 

„Was kann in diefem Leben edleres und Kerrlicheres 
feyn, denn das man fromme Obrigfeit habe, und daß auch 
die Untertbanen ihre Fürften und Negenten lieb und werth 
halten. Wo es alfo zugehet, das iſt wahrhaftig das wech 
te Paradies, und hat Gott daſelbſt verheißen un 
Segen zu geben.'! 

CAusleg. des ꝛ. B. Mof. ı. Thl. ©. 2215.) 

„Denn um der Strafe willen wird die Obrigkeit 
nicht gefürchtet: fondern fie wird geehrte um ihrer Tugend 
und Weisheit willen. Wenn aber eit Scherge tegieret, 
da ift fein williger Gehorfam. Denn es wird daſelbſt 
die Perſon verachtet, welche nichts thut, das der Obrigs 
feit geziemet zu thun. Darum follen an einem Regenten 
diefe Stücke bei einander feyn, nemlich Anfehen und Ge 
walt, und Reverenz oder Ehrerbietung, Es werden aber 
die Leute bewogen, zur Ehrerbietung durch die Tugend, 
Weisheit, Gerechtigkeit und Maäßigfeit derer, fo im“ Res 
gimente find. — Das iſt eine große Wohlthat— 
wenn fih das Volk verwundert über der Fuͤr⸗ 
‚en Klugheit, Gottfeligfeit und Gluͤck, und 
hat Luft an ihrem Anbli und Anfhauen, an 
ihrem Regiment und Eobe, alfo, daß fie es dafür 
halten, fie müßen as} Herrn aus ſonderlicher Gunſt und 
Liebe gehorfam ſeyn.“ 

(Ausleg: von 1. Mof. 44, V. — 49. 2. Thl. ©. 2085 f.) 

„Die Schönheit des politifchen Regiments it ber 


intern wareig, wenn ein guter Fürft demfelben vorfteht, 
Denn diefer gewöhnt die menfchliche: Geſellſchaft, Gott zu 
preißen, die Tugend 5 zu ehren, keuſche Sitten zu lieben, 
die Jugend wohl zu unterrichten, die Gerechten zu vertheidi⸗ 
gen und ihnen zu helfen, die Ausbruͤche der Boͤſen aber 

I. 
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zu unterdruͤcken. Ein ſolcher Regent iſt nicht nur ein 
Bild Gottes auf Erden, ſondern wird auch vom ewigen 
Gott ſelbſt beſchuͤtzt und geſegnet. Dieſer hat nicht Fremd⸗ 
linge (hostes) zu feiner Leibwache, wie der große Kaufe 
der Fürften, fondern die Engel Gottes zu feiner Befhüßung. 
Daß die Heere derfelben fromme Fürften umgeben, ift ges 
wiß. — Darum ziemt es Euh mit aller Anftrengung 
dahin zu fireben, daß Ihr Eures Vaters Willen gehorcht, 
und Euer Verftand, Sitten und Beifptel im Negimente 
glänzen, und Euh in der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft 
zur Zierde gereichen. Dagegen bedenkt, wie fhändlich und 
verwünfhenswürdig ein Fürft wie Caligula, Nero und 
ähnliche, find, die, beflecft mit dem Morde ihrer Fami⸗ 
ten und Schandthaten aller Art, nicht wie Ebenbilder 
Gottes, fondern wie teuflifche Turien unter den Menfchen 
waren, und alles mit ihren Verbrechen beſudelten.“ 


(Brief an die Prinzen von Braunſchweig. Shüße’s Samm⸗ 
lung le DB. ©, 240.) f 


. 9. 7. 
Sie follen ſich des Regiments felbft annehmen; 


ihren Räthen nicht zu viel trauen, und fi 
vor Schmeichlern hüten. , 


© pDie Alten haben das Scepter fein abgemahlet; 
oben an der Spitze, da man jetzt eine kleine Krone bins 
feget, hat man ein wachend und offen Auge gegraben, das 
mit anzuzeigen, daß zur Verwaltung der Polizei oder Res 
giments in alle Wege vonnöthen fey, auf alle Dinge ein 
fleißiges Einfehen zu haben. Wenn ein Fürft nicht wacker 
iſt, fo wird nichts daraus. Alerander Magnus hätte nim: 
mermehr jo große Dinge in fo kurzer Zeit Finnen aus: 
richten, wo er nicht felbft in eigner Perfon bei allem Din; 
ge mit fonderlihem Fleiße und Sorgen gewefen wäre. 


Die Regenten müßen traum oben im Scepter 
ein Auge tragen. 


(Ausleg. des ı. 8. Moſ. 2,8. ©. 1818.) R 
„Denn 
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„Denn es thuts nicht, daß Herren ihre großen Sa— 
Gen und Händel andern befehlen wollen, und jederman 
trauen, und fih der Handel nicht felbft annehmen. Sie 
follten felft in das Spiel fehen, wie Land und Leute res 
giert würden, und nicht weiter gläuben, denn fie fehen, *) 
fo würden fie defto weniger getaͤuſcht. Solcher Fürft iſt 
gewefen Herzog Friedrich, Churfürft zu Sachfen (Fried⸗ 
rich der Weife), der edle theure Fürft, deß ich bil 
lig gedenke. Wenn derfelbe des Morgens aufgeftanden war, 
mußte man ihm die Negifter lefen, und wenn er ſchon 
reifete, ift er des Abends nimmer zu Bette gegangen, er 
hätte denn zuvor felbft angehöret die Nechnung der Aus— 
gabe, und was man verzehrt, hat. Solches hat er gethan 
nicht auein an fremden Orten, fondern auch in feinen eins 
nen Städten. Der fahe feinen Amtleuten und Schöffen 
genau auf die Haube, und gläubete Keinem weiter, denn 
‘er Ihn fahe. Das war ein Fürft, der hielt Haus." 
(Doppelte Hauspoſtille 13. Thl. ©. 1798 f.) 
„Ein Fuͤrſt muß auch acht haben auf die großen 
Hanfen und feine Käthe, und fich gegen fie alfo 
halten, daß er feinen veradhte, aber auch feinem 
(fo fehr) vertraue, alles auf fie zu verlaffen. Denn 
das iſt der größefte Schade an Herren Höfen, wo ein 
Fürft feinen Sinn gefangen giebt den großen Hanſen und 
den Schmeichlern, und fein Zufehen laͤſſet anftehen. Sins 
semal es nicht einen Menfchen betrifft, wenn ein Fürft 
fehlet und marret, fondern Land und Leute muß folches 
Narren tragen. Darum foll ein Fürft, alfo feinen Ges 
waltigen vertrauen, und fie laffen fehaffen, daß er dennoch 
den Zaum in der Hand behalte, und nicht ficher 
ſey noch ſchlafe, ſondern zuſehe, und das Land 1 
reite 


*) Hier gehet Luther offenbar zu weit, und er konnte dieſen Rath nur ges 
ben zu einer Zeit, wo die Negierungsgefihäfte nicht fo ausgebreitet und 
verwicelt waren, wie in unfern Tagen. Bewaͤhrten Dienern muß ein 
Sürft trauen; dieß verdienen ſie. Doch muß er fie bisweilen kontrolliren; 
denn fie bleiben Menſchen, und fortdauernde Sicherheit kann ihnen leicht 
verfuͤhreriſch werden, 8 


* 
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reite (bereife), und alfenthalben befehe,. wie man richtet 
und regieret. Denn das darfft du nicht denken, daß ſich 
ein andrer dein und deines Landes fo annehme als du, 
er fey denn voll Geiftes und ein guter Chrift Cd. i. religiös); 
ein Naturmenfch (Srreligiöfer) thut es nicht, — Sprichft 
du: Soll man denn niemand vertrauen, wie will matt 
Sand und Leute regieren? Antwort: Befehlen und wagen 
folle du; vertrauen und dich darauf verlaffen follt du nicht, 
ohne allein auf Gott. Du mußt -je die Aemter jemand 
befehlen und auf, ihm wagen; aber nicht weiter vertrauen, 
denn ald dem, der fehlen möge, und du weiter zu fehen 
und nicht fehlafen müfleft: wie ein Fuhrmann feinen Roſ— 
fen und Wagen vertranet, Die er treibet, aber läßt 
ſich nicht von ihnen felbfi fahren, ſon een halt 
Zaum und Geißeln in der. Hand, und fohlaft nicht. — 
Das will auch Gott fo Haben, auf daß die Herren ge 
zwungen werden aus Noth, ihres Amtes felbft zu warten, 
wie ein jeglicher feines Berufs, und alle Ereatur ihres 
Werks pflegen muß; fonft werden Maftfau und unnuͤtze 
Leute aus den Herren, die niemand, denn ihnen ſelbſt, 
nüße ſind.“ 
(Don weltlicyer Obrigkeit zo. Thl. ©. 470 f.) 

„Das große Gut, die große Ehre, die große Ge 
walt, die große Gunſt, dazu die Schmeichler, deren kein 
Here mag ohne feyn, find gleich um eines-Fürften Herz 
gelegt, und flürmen daffelde zur Hoffart, zu Gottes Ver: 
geſſen, zu Unacht des Volkes und gemeinen Nutzes, zu 
Wolluſt und Srevel, zu Dermeffenheit, zu Müßtagang, und 
kuͤrzlich zu allem Unrecht und Untugend, daß freilich kein 
Schloß noch Stadt ſo hart mag belagert und geſtuͤrmt 
werden. Wer ſich denn nicht hinter ſolche Exempel legt, 
und ihm die Furcht Gottes zu einem guten Schutt und 
Walle macht, wie mag er bleiben? Denn wo ein Herr 
und Obrigkeit nicht fein Vote lieb hat, und das laͤſſet ſei—⸗ 
ne Sorge allein feyn, wie er nicht ſelbſt gute Tage habe, 
fondern wie fein Volk duch ihm Beſſerung empfahe, fo 
ifts 
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iſts ſchon aus-mit ihm, und faheet feiner Obrigkeit Stand 


- nur zu feiner Seele Verderben. 


C Auslegung des Magnifikar (dem Herzog Johann . 
Mid.) 2. Tl. ©. ©. 1 er ( He os Johann Friedrich ge 


9 8. 


Sie Te wahrhaft feyn, und Treu und Glau— 


5 ben halten. 


„Uns Deutſchen Hat keine Tugend fo hoch gerühmer, 
und (mie ich gläube) bisher fo hoch erhaben und erhalten, 
als dag man uns für treue, wahrhaftige, beftändige Leute 
gehalten hat, die da haben Sa, ja, Nein, nein feyn laffen. 
Wir Deutfchen haben noch ein Fünkfein (Gott wolle es 
erhalten und aufblafen) von derfelben alten Tugend, nem⸗ 
lich, daß wir ung dennoch ein wenig fohamen, und nicht 
gerne Lügner heißen, nicht darzu lahen, wie die Wahlen 
und Griechen, oder einen Scherz daraus treiben. Und 
mid duͤnkt (foll es dünfen heißen), daß kein fehandlicher 
Laſter auf Erden fey, denn Lügen und Untreu beweifen, _ 
welches alle Gemeinfchaft der Menfchen zu trennet.: Denn 
Lügen und Untreu zertrennet erfilih die Herzen: wenn 
die Herzen getrennt find, fo gehen die Hände aud von 
einander: wenn bie Hände von einander find, was kann 
man da thun oder ſchaffen? — Wenn ein Bürgermeifter, 
Fuͤrſt, König nicht Geleit treulich hält, da muß die Stadt 
verderben, Land und Leute untergehen. Denn wo Treu 


and Glauben aufhört, da muß das Regiment 


auch ein Ende haben. Wenn nun fold Lafter zu Nor 


fe oder in den Aemtern auch if, fo muß es auch darnach 


gehen. Denn ob Bauer und Bürger einander beträgen, 
vbeluͤgen, taͤuſchen und beſchmeißen, das iſt noch nicht der 
aͤrgſte Teufel, weil ſie nicht im Regiment ſind: aber wenn 
es koͤmmt in die hohen Leute, fo Land und Leuten Schas 
den thun, das iſt der Beelzebub. Wie Pabft Julius 


(der 2te) und hernach Klemens (der Tre) gegen bie Kat 


16% thäten: und wenn Fuͤrſten gegen einander auch fo thun, 
Ds und 
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und- zuletzt Amtleute und Hofgeſinde auch gegen die Uns 
terthanen, da viel Verheißens, Zufagens, Vertröftens, Schwoͤ⸗ 
ven und Eiden, daß die Balken frachen, gefchiehet,, und 
ift alles eitel Freund und Bruder. — Wohlan, es ſtehet 
übel (fagt Salomo), wenn. die Alten lügen, das if, die 
hohen, ehrlichen, gewaltigen ——— 

(Ausleg. des 101. 5. Thl. ©. 1285 — 1287.) 


$. 0% 
Sie follen Gnade und Recht handhaben, ge 
reht feyn ohne Anfehen der Perfon, Aber 
audh menfhlihe Fehler überfehen fönnen. 


„David redet bier (Pf. 101. V. 1.) hoͤflich und 
fuͤrſtlich von Gnade und Recht, das iſt, von Wohlthat 
gegen die Frommen und von Strafe gegen die Boͤſen. 

Solches alles beides muß ein Fuͤrſt und Herr brauchen. 
Denn wo eitel Gnade iſt, und der Fuͤrſt ſich einen jeden 
melken und auf dem Maule trummeln laͤßt, nicht ſtrafet 
noch zuͤrnet; ſo wird nicht allein der Hof, ſondern auch 
das Land voll boͤſer Buben, und gehet alle Zucht und 
Ehre unter. Wiederum, wo auch eitel oder zu viel Zuͤr⸗ 
nens und Strafens iſt, da wird Tyrannei aus, und koͤn⸗ 
nen die Frommen nicht Odem holen vor täglicher Furcht 
und Sorge. Denn ſo ſagen auch die Heyden, das iſt, 
Die tägliche Erfahrung: summum jus, summa injuria, 
firenges Necht ift das größte Unrecht. Gleichwie wiederum 
mag gefagt werden von der Gnade: eitel Gnade ift die 
größte Ungnade. — Maaße ift in allen Dingen 

gut; da gehöret Kunft, ja Gottes Gnade, zu, daß mar 
es treffe. Doch in folhem Falle, weil der Mittelkern nicht 
wohl zu treffen iſt, fo if das zum nächften dem Zweck 
gefhoflen, daß die Gnade den Vorgang habe, vor 
dem Recht. Denn wo es je nicht will zu treffen feyn, 
fo iſt es beffer und fücherer, auf diefer Seiten fehlen, denn 
auf jener; das if, es if beffer zu viel Gnade, 


l denn 
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denn zw viel Strafe. Denn zu viel Gnade Fan 
man wieder einziehen und wenigeren, aber die Strafe kann 
nicht wieder zurücde kommen , fonderlih, mo es Leib und ) 
Leben und Gliedmaßen betrifft. Auch kann man nicht als 
les Döfe auf Erden firafen, fonderlich die heimlichen boͤ⸗ 
fen Tuͤcke; wie man fpricht: wer alles Böfe rächen wollte, 
müßten immer fein Schwert einſtecken. Cs iſt genug, daß 
man die öffentlihen und bewußten Uebelthaten —— 
(Ausleg. des 101: Pf. 5. Thl. ©. 1189 f.) 
* „Darum giebt der Herr (Jeſus) weltlicher Obrigkeit 
hier (Luc. 22, 3. 24 f.) den Titel, daß er fie heißet 
gnaͤdige Herren; damit anzuzeigen, was ihr Amt fey, 
wozu fie es bramhen, und mas fie damit follen ausrichs 
ten, nämlich, daß fie nicht Tyrannen feyn, und ihre Macht 
und Gewalt dahin nicht wenden follen, andre damit zu 
drüfen, fondern daß fie Gnade beweifen und helfen follen, 
die Frommen fhüsen, die Böfen ftrafen, Zucht. und Ehrs 
‚barkeit handhaben, gleichmäßiges Recht gehen laſſen, den 
 Eheftand und die Hauszucht fördern, Frieden erhalten, und 
ſonderlich ob der Jugend Halten, daß diefelbe recht erzo— 
gen und nicht durch äArgerlihe Erempel verführt werde, 
Das follte weltliche Obrigkeit ausrichten; darum hat .fie 
den Namen, daß man fie gnädige Herren heißt, die 
jedermann alles Gutes thun. Sa, darum haben fie allein 
mehr Macht und Gewalt, denn andre, daß fie ob ſolchem 
allein hatten follen. Wie Paulus ſagt Roͤm 13,4. 
Die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin dir zum Guten.‘ 
‚Wo nun weltliche Odrigkeit ſich alfo hält, da hat Gott 
ein Gefallen daran, und will mit feinem Segen dabei 
feyn. Wo fie aber fih nicht fo Halt, und ihre Macht zu 
“eigenem Pracht, und die Unterthanen damit zu drucken, 
mißbrauchen will; fo hat Gott Mißgefallen daran, und 
will es ungeftraft nicht laſſen — 
Doppelte Hauspoſtille 13. Thl. ©. 2816.) 
„Nach dem Evangelio oder geiftlichen Amte If auf 
Eden fein heffer Kleinod, Fein größerer Schatz, Fein 
2 I: 
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Almoſen, kein ſchoͤner Stift, kein feiner Gut, denn Obrige 
’ keit, die das Recht ſchaffet und haͤlt; diefelbigen heißen 
Biltig Götter. Solche große Tugend, Nutzen, Früchte und 

gute Werke hat-Sott in diefen Stand gelegt; denn er hat 
fie nicht umfonft Götter genennet. Will auch nicht, dag es 
ein faufer, Tediger, müßiger Stand fey, darin man allein 
Ehre, Gewalt, Wolluſt, oder eitel Eigennutz und Mutds 
willen fuche; fondern er will fie volier großer, unausſprech⸗ 
licher, guter Werke haben, daß fie ſollen mit ihm götts 


licher Majeftät cheilhaftig feyn, BR ihm helfen eitel er * 


liche, uͤbermenſchliche Werke thun.“ 
(Ausleg. des 82. Pf. 5. Thl. ©. 1045.) 


$. 10 


Sürften follen Friede lieben und fhaffen, und 
Krieg meiden. 


„Wohl ift es fein und auch noth, daß man wider 
die Feinde fefte Städte und Schlöffer, guten Harniſch und 
Waffen Habe; aber nichts ift ed, fo man es hieher rech— 
net, da ein Fürft eine Friedeburg bauet,*) das ift, 

der Luft zu Frieden hat, und Frieden bei den Seinen 
handhabet. Denn das fagen fie felbfi, die Römer, die 
größeften Krieger auf Erden, daß Kriegen ohne North, fey,. 
mit einem gäldenen Hamen fifhen; "*) weicher, fo er vers 
Ioren würde, fo koͤnnte ihn die Fiſcherei micht bezahlen, - 
fing er aber etwas, fo überträfen die Koften den Gewinns 
doch. allzu weit. Man darf nicht Krieg anfahen oder dars 
nach ringen; er koͤmmt wohl ſelber ungebethen allzu bald. 
Man halte Friede fo lange man immer kann; er fol doch wohl 


4 RN nicht 


*) Solch ein loͤblicher Färft war der Herzog Ernſt der Fromme zu Gotha, 
Er baute dag in den Grumbachifchen Händeln zerſtoͤrte Schloß Grimmenftein 
wieder auf, und gab ihm den Namen Sriedenftein, und vegierte fü, 
traf fo zweckinäßige Anftalten, daß er auch für den moralifchen Frieden 
feiner Unterthanen väterlich forgte. Der Geift des Friedens ſcheint über: - 
haupt eine Erbtugend füchfiicher Fuͤrſten zu ſeyn. 


Worte des friedliebenden Caͤſar Auguſtus. 
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nicht bleiben, wenn man ifn gleich ‚um alle das Geld 
Faufen follte, das auf den Krieg gehet, und durch dem 
Krieg gewonnen werden mögte: es erftattet doch nim⸗ 
mer ir Sieg, das verloren wird duch den 
Krieg a 
a des 82. Pf. 5. Thl. ©. 1048.) 

„Ein Fürft muß die Böfen fo ftrafen, deßz er nicht 
einen Loͤffel aufhebe und zutrete eine Schuͤſ— 
ſfel, und bringe um eines Schaͤdels willen Land und Leu— 
te in Noth, und mache das Land voll Witwen und Wat: 
fen. Darum muß er nicht folgen den Närhen und Eifens 
freffeen, die ihn hetzen und reizen Krieg anzufahen, und 
fagen:e Ey, follten wir folhe Worte und Unrecht leiden ? 
Es ift gar ein fchlechter Chrift, der um eines Schloß 
fes willen das Land in die Schanze ſchlagt.“ 

(Von weltlicher Obrigkeit 10. Thl. ©. 43.) 

„Es gehoͤret mehr dazu, Krieg anzufahen, denn daß 
du eine rechte Sache habeſt; — ſondern es heißt: Selig 
find die Friedfertigen; daß wer ein Chriſt und Kind Got 
tes feyn will, nicht allein keinen Krieg und Unfrieden ans 
fahe, fondern zum Friede helfe und rathe, mo er immer 
tann, ob auch gleih Recht und Urfachen genug zum Kries 
ge wären. Iſt genug, wenn man alles verfucht und nichts 
Helfen will, daß man eine Nothwehr thun muß, Land 

und Leute zu ſchuͤtzen.“ 
.. des Evan. Matth. 7. Thl. ©. 583.) 

zWenn auch die Menſchenkinder in allen andern 
Stuͤcken rein waͤren, leget denn nicht die einige Begierde 
zu kriegen ſattſam an den Tag, daß ſie insgeſammt die 
allerunfinnigfien ſeyen? Was iſt das für eine Ras 
ferei? Was für eine Finſterniß, über große Niederlagen 
der Menfchen, über deren Ermordung, Bfutvergießen, Des 
raubung des Lebens, ber ganzen Menge und Haufen des 
Ungluͤcks welches der Krieg mie ſich führe, ſich noch darzu 
freuen, es befingen und Toben: da es allen vielmehr ges 
ziemte, dergleichen mit blutigen Thraͤnen zu beweinen; bes, 

fox 
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fonders, da man Krieg führt nicht: auf goͤttlichen Befehl, 
fondern aus einer tollen Begierde zu herrſchen, und viel 
Land und Leute zu befigen?” 
(Ausleg, des 22. Pf. 4. Thl. ©. ng), 

| „Ih muß hie Herzogs Friedrichs zu Sach⸗ 
ſen, Churfuͤrſten (Friedrich der Weiſe), gedenken zum 
Exempel. Da er manchen boͤſen Tuͤck, beide von ſei⸗ 
nen Nachbarn und ſonſt allenthalben leiden mußte, und 
ſolche Urſach zu kriegen hatte, daß ein anderer toller Fuͤrſt, 
der’ Luft zu kriegen hat, zehnmal hätte angefangen, ließ er 
dennoch fein Meſſer ſtecken, gab immer gute Worte, und 
ſtellete fich als fürchte er fih faſt fehr, und flohe faft, 
und ließe die andern ſcharren und pochen, blieb gleich 
wohl-vor ihnen fißen. Da er darum angeredet ward, 
warum er ſich fo ließe pochen, antwortete er: „dh will 
nicht anheben; muß ih. aber friegen, fo follft 
du fehen, das Aufhören ſoll bei mir ſtehen.“ 
Alſo blieb er ungebiffen, wiewohl viel Hunde die Zähne 
blicken -fießen. Er ſahe, daß Narren waren, und konnte 
es ihnen zu gut halten. *) — Darum laßt euch fagen, 
liebe Herren, hütet euch vor Krieg, es fey denn daß ihe 
wehren und ſchuͤtzen müßt, und euer aufgelegtes Amt euch 
zwingt zu Eriegen. Alsdann fo laßts gehen, und hauet 
drein; ſeyd dann Maͤnner, und beweiſet euern Harniſch. 
Da gilts dann nicht mit Gedanken kriegen. Es wird die 
Sache ſelbſt Ernſt genug mit ſich bringen, daß den zornigen, 
trotzigen, ſtolzen Eiſenfreſſern die Zaͤhne ſo ſtumpf ſollen wer⸗ 
den, daß ſie nicht wohl friſche Butter beißen koͤnnen. Urſache 
iſt die; ein jeglicher Herr und Fuͤrſt iſt ſchuldig, die Seinen 
zu ſchuͤtzen, und ihnen Friede zu ſchaffen. Das iſt ſein Amt, 
dazu hat er das Schwert. Das I auch fein Gewiſſen feyn, 


dars 
*) In feinen ernften Vermahnung an — Churfuͤrſten Johann Friedrich, 
und den Herzog Moritz von Sachſen, wegen des Stifts Wurzen keinen 
Krieg anzufangen, ſagt Luther unter andern; „Ich gedenke Herzog Fried⸗ 
richs, ſeliger Gedaͤchtniß; da er mit Erfurt Übel ſtund, wollten ihm etz 
fiche Krieger Erfurt erlaufen, wo ev fünf Mann wagen wollte, „Es wis 
ve zu viel, fprah er, an einem Manne;“ fo doch, Erfurt viel ein 
andren Bunte in Die Küche wire, denn Wurzen, Das war ein Fuͤrſt!“ 
17. SD ©, 1812. 


u 
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darauf er ſich verlaſſe, auf daß er wie, ſolch Wert fey 
vor Gott recht, und von ihm befohlen. Roͤm. 13, 4. 


(Bedenken, ob Kriegsleute auch in eine en Stande fey 
Eönnen. 10, Thl. ©. 601 — 604.) y ° Ja 


$. ım. 


Große Krieger und Fürften find ein Geſchenk 
Gottes; aber fie fallen nicht vergeffen, daß 
das Glüͤck vergänglich ift, dag Stolz und 

Uebermuth zum Falle führt, und daß fie ob; 

ne Gott nihts vermögen — Warnung vor 

Tyrannei, und Schickſal der Tyrannen. | 


„Bott hat zweierlei Leute auf Erden, in allers 
lei Ständen; etliche haben einen fonderlihen Stern vor 
Sptt, welche er feldft lehrt und erweckt, wie er fie has 
ben will. Diefelben haben auch alsdann guten Wind auf 
- Erden, und, wie man es nennet, Gluͤck und Sieg: was 
fie anfahen, das gehet fort, und wenn alle Welt damider 
ſtreben follte, fo muß es hinaus ungehindert. Denn Gott, 
der es ihnen ins Herz giebt, ihren Sinn und Muth treis 
bet, der giebt es ihnen auch in die Hände, daß es ges 
ſchehen und ausgerichtee werden muß. — Solche Leute 
heiße ich nicht gezogene oder gemachte, fondern gefchaffene 
und von Gott getriebene Fürften und Herren, Diefe find 
alfo geſchickte Leute, daß fie nicht viel Lehrens noch Sichreis 
bens bedürfen, was und wie fie thun folfen, und ehe man 
fie lehret, was ſie thun follen, haben fie eg gehen, ohne 
daß fie bedürfen Gottes Wort, das fie lehre, folh ihr 
Gluͤck und große Thaten Gott zuzufchreiben, und ihm die 
‚Ehre zu geben, von dem fie es haben, und ſich felber 
nicht zu preißen noch zu rühmen, welches fie ohne Gottes 
Mort nicht thun noch zu thun miffen, darum auch felten 
ein gut Ende nehmen, wie alle Hiſtorien zeugen.) — 

x | Er — Dieſe 
) Diefe ganze Stelle Luthers enthäft eine treffende Paxallele auf den merk⸗ 


wuͤrdigen Welterſchuͤtterer, der jet in Helena Zeit hat, zu uͤberlegen, 
warum auch er bei allen feinem Gaben Fein beſſeres Ende genommen hak 
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Dieſe Wunderleute vermeſſen ſich zuweilen zu hoch, und 
verſuchen das Gluͤck zu hoch; oder, wenn ihr Stuͤndlein 
tommt, daß Gott bie Hand abzeucht um ihrer Ver - 
meffenheit und Undankbarkeit willen, fo fallen 
fie alfo, daß alsdann fein Rath noch Vernunft mehr hei 
fen kann, und müfen untergehen, wie Hannibal geſchah. 
Sie fühlen es aber wohl, und ihr Herz fagt es ihnen 
gar gewiß, wenn das Glück ſich verkehren will, oder wen 
fie es uͤbermacht haben mit ihrer Vermeſſenheit.“ 
(Ausleg. des 101. Pf. 5. Thl. ©. 1592. 1201.) 
„Bott läßt die Frommen Eraftlos werden und unters 
drücket, daß jedermann meinet, es fey mit ihnen aus, es 
babe ein Ende: und eben in demfelben ifi er am 
ffärffien da, fogar verborgen und heimlich, daß die 
auch ſelbſt nicht fühlen, die da leidendas Dru— 
den, fondern glaͤubens. Da ift voll Gottes Stärke 
der ganze Arm. Denn wo Menſchenkraft ausge 
det, da gehet Gottes Kraft ein, fo der Glaube 
da ift, und wartet def. Wenn nun das Drüden aus 
ift, fo brichts herfuͤr, was für eine Stärke fey gewefen 
unter der Krank. *) — Wiederum, das andre Theil läfs 
ſet Sort groß und mächtig fich erheben; er zeucht feine 
Kraft heraus, und läffee fie nur eigener Kraft fih 
aufblafen. Denn wo Menfchenkraft eingehet, da gehet 
Gottes Kraft aus. Wenn nun die Blafe voll ift, und 
jedermann meinet, fie liegen ob, haben gewonnen, und fie 
ſelbſt auch fiher find, und habens ans Ende bradt, fo 
fit Sott ein Loch in die Blafe, fo ifts gar 
aus. Die Narren wiffen nicht, daß eben, indem fie aufs 
gehen und ſtark werden, daß fie von Gott geäußert find, 
und Gottes Arm nicht bei ihnen iſt; darum waͤhret ihe 
Ding feine Zeit, darnach verfehwindet es, wie eine Waſ⸗ 
ferblafe wird, ald wäre es nie geweſen.“ 
— er ES — Johann Friedrich von 
„Das 


- 


k 


2 Gone men nicht meinen, Luther habe mach dem Jahre 1523 geſchrieben? 
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„Das gefhiehet von Natur, daß, wenn einer gewal⸗ 
tig ift, fo iſt er ein Pocher, Scharrer und Schnarder ; 
da iſt Feine Demuth, kein Vertrauen auf Gott und feine 
Barmherzigkeit; fondern allein auf feine Macht und Ges 
walt pochet und troßet er; gleich ald wären jenfeis des 
Waffers und jenfeit des Berges nicht auch viel Leute und 
viel Faͤuſte. Wenn ſolche Pochhanſen etwas anfahen,. 
thun fie es nicht im Vertrauen auf Gott, fondern um ih— 
ver Stärke und Menge willen, gleich als wäre fein Gott ; 
fie fragen nichts nach Gott, fondern nur nach ihrer Ger 
walt. Alfomähtigbinih, fo viel Volks habe ich. 
Aber fahe du nichts an, das da ſtehen ſoll auf deiner Menge 
und Kraft. Nicht daß es boͤſe ſey, viel Leute, ein ges 
waltiges Fuͤrſtenthum, Harniſch, Schwerdt, Buͤchſen, Geld 
und Gut haben. Es iſt alles gut, Freundſchaft, Gewalt 

und Gehülfen haben; denn es find Gottes Creaturen; 
aber daß du dir einen. Öögen daraus macht, und ein Vers 
trauen darauf ſetzeſt, und Gott nicht mehr traueft denn 
dem Mammon, deinem Vermögen, der Menge, und gro⸗— 
ben Gewalt, das fol nicht ſeyn.“ 

Auslegung des 5. 3. Mof. 3. &hl. ©. 2629 f. Vergl. auch 
Yusleg. der Pf. 4. Thl. ©. 2659 f. ) 

„Eben fo (wie den Trunkenen) gehts der Shranen 
Pracht auch zulest, daß fie nicht allein Mache und Gut 
verlieren, fondern daß man ihrer auch dazu fpottet una 
lachet mit ſpitzigen Bunten und höhmifchen Worten: „Bo 
biſt du nun unter? wo tft dein Zorn?" Kurz man weis 
fer ihm die Feigen, und fo hoch als er gefurche war, fo 
tief wird er nun veracht. — Solchen Spott hätte man 
sicht muͤßen (därfen) fingen, da der König im Reich ſaß; 
er hätte es nicht gelitten. Denn die Tyrannen wols 
len recht haben, und foll nide fremd Gut 
feyn, was fie dermaßen gewinnen. Aber nun 
er dahin ift, finger mans ‘frei, und fpottet feinen Geiz 
mit aller Sicherheit, ihm zu großen Schaden, daß er bils 
fig umkommen fey, als ein. öffentlicher Landraͤuber, 

\ und 
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und fo lange fremd Gut befeffen habe, daß er nun muß mit 
Schanden wiedergeben. — Gut maht Muth, fpriht man. 
Henn die Tyrannen fo veft fisen, Gut und Ehre genug, 
veſte luſtige Häufer haben, fo lafien fie-ihnen dennoch dar: 
an nicht genügen, fondern werden ſtolz und frevel zu 
- Üben allerlei Gewalt und Muthwillen, wollen nidt 
leiden noch hören, und wo ihr Sinn nicht vor ſich 
gehet, da if eitel Wüthen und Würgen. Man lefe im 
Daniel Kap. 2 und 3., fo ‚wird man finden, was diefer 
König (von Babel) für ein Kräutlein gemwefen if. Gar 
ein feiner, weidlicher Tyrannn, der feinen Wilten hat 
wollen für einen König: gehalten haben. — 
(Don ihm hieß es aber endlih): Du haft uns zufchlagen, 
ich meine, du feyefk wieder getroffen und auch zufchlagen.. 
Sa, wer nur folches  erharren koͤnnte. Es ift zumal 
su hoch und unglaublid, wenn die — 
im Neft ſitzen.“ 


(Ausleg. Des a. 6, a0 ©. 3167, 3170, 3172, 
8189, 3192.) 


$. 12, 


Danernder Friede kann nur bewirkt werden 
durch die Herrfhaft wahrer hriflider Se 
finnungen. (Heiliger Bund.) 


„Was iſts, daß zween gewaltige Herren an einander 
ftogen, denn etwa um eine halbe Stadt oder zwo zu than, 
welche, wo fie follten bedenken, was fie von Gott empfans 
gen, müßten fie fich doc ein wenig vor ihnen ſelbſt ſchaͤ⸗ 
men und denfen: Was madhen wir doch, dag wir einans 
der felbft verderben wollen, die wir doch alle in einem 
Damen Ehrifti getauft, und unter einem Herrn zufammen 
verbunden und geſchworen find? Aber das muͤßen fie nicht 
anfehen noch denken, fondern weit aus dem Augen und 
Kerzen gefest, und rein vergeflen, was uns Gott gethan ıc. 

(Kirchenpoſt. ı2. Thl. ©. 1235.) 
„Daß 
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Daß man Krieg und Hader mit Gebothen wehret, ö 


oder mir Gewalt ffeuert, das ift nicht wehrhaftig Chins 


zeihend zur Abwehr), noch ewig, weil der kriegeriſche 


Muth nicht verändert wird. Mean finder allewege Zeit 
und Raum, Hader und Krieg anzufahen, ehe denn es die 
Gewalt wehren kann. — Aber das ift das techte Meis 
ſterſtuͤck, ewiglich fiher Triede zu haften, das Chriftus in 
feinem Reiche braucht, nemlih, daß er die Herzen 
eins machet, und nicht mit Gebothen und Gewalt allein 
der Sauft wehret, und die Waffen niederlegt Cniederfchlägt) 
fondern nimmt weg den Kriegsmuth und das. Nas 
derherz. Wenn aber das gefchiehet, ſo ift der Fauſt 
und den Waffen fehon gewehret allzumaͤchtig. Denn warum 
‚follten Chriften Eriegen und hadern, wenn fie alfo gefinnt 
find, daß fie allzumal alles leiden wollen, Gut, Ehre, Leib 
"und ‚Seben gerne fahren laſſen? Das ift, fie haben feine 
Urfache nimmermehr zu kriegen: denn um folcher Stuͤcke 
willen muß die. weltliche Obrigkeit Eriegen, Gut, Ehre und 
Leib zu fhäßen und Friede zu handhaben; ‚und darüber 
hadert man fih auch; abes nicht unter Chriſten.“ 


(Kirdyenpoftille 11. Thl. ©. — —— die Stelle in 


Re Hauspoſtille 13. Thl. © 
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an den Adel und die hoͤhern Stine 
im ME 


$ 13% | 
Bas dem Adel überhaupt geziemt. 


„Die Sachfen nennen ihre Edelleute gut Mann. 


Denn, was edel if, ſoll fih befleißigen dev Tugend’ und 
den 
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den Seinen dienen; denn darum feyen fie reicher und in 
größeren Ehren, denn das gemeine Vol, welches nichts ans 
ders, ſuchet, denn feinen eignen Mugen, sund derohalben 
feinen eignen Lüften nachgehet. Der Adel aber fol einen 
hohen Muth und Geift führen, foll ihm gemeine ( das 
gemeine Wohl betreffende Y Geſchaͤfte laffen angelegen ſeyn, 
und die Seinen ſchuͤtzen, ihnen mit feinem Exempel vor— 
gehen, und (fie) zur Tugend fordern; und foll nicht, wie 
jetzund Edelleute hun, fhlemmen, demmen, rauben und 
feine Unterthanen ausſaugen und verheeren.“ 

(Ausleg. des ı. B. Mof. Thl. ©. 1327.) 

„Biſt du ein Edelmann, fo ſtolzire nicht auf deinen 
Adel und plage deine Bauern nicht, Halte fie nicht als 
Hunde, gedenke nicht, du ſeyeſt um deines Adels willen 
vor Gott beſſer, denn ein Prediger, Buͤrger oder Bauer; 
wie denn ſonſt alle andre Leute vor dem Adel jetzt ſtinken 

muͤßen. Nun Gott hat dir den Adel nicht zur Hoffart, 
ſondern nur zum Nutzen und Gebrauch gegeben. — 
Darum (um andre zu bedrücden) bat Gott einen König, 
Edelmann und reihen Bürger nicht laffen geboren werden: 
fondern Gott hats alles zur Hülfe, Nugen und Se 
brauch gegeben, daß man den Menſchen damit 


diene” 
(Ausleg. des Evang. Soh. 7. Thl. ©. 1531.) 


—. 


Die — und die falſche Würdigung. ‚einge 
hohen und edlen Geburt. 


„8 ift ein dos Ding, daß einer mit Wahrheit 
rühmen kann, er fey eines großen Herren, Königs oder 
Kaifers Sohn. Denn die hohen Stände, mie alles ans 
dre, find Gottes gute Geſchoͤpf und Greaturen. Dazu 
hat Gott gebothen, daß man geben fol, was ihnen gebuͤh⸗ 
get, fie fürchten, ehren und ihnen unterthan ſeyn. — In— 
der Belt muß der Unterſchied der Perfonen bleiben, auf. 

daß 


” 
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r 


daß fih die Unterftände wider die Oberſtaͤnde nicht erhe⸗ 


ben, und die Stuͤhle nicht auf die Baͤnke ſteigen, auch die 


Kinder den Aeltern nicht uͤber die Koͤpfe wachſen. Wahr 


iſt's, ſo gut biſt du als ein Vater, Mutter Oberherr, ꝛc. 
wenn du vom Glauben, der geiſtlichen Geburt und ewis 
gen Gütern redeſt; ja es kann wohl feyn, daß du beffer 
bift, wenn fie gottlos find. Gleichwohl. hebt die geiftliche 
Geburt den Gehorfam der (gegen die) Aeltern und Obrigs 
feit nicht auf, fondern beftätigt ihn. Beide, geiftlihe 
und leiblihe Geburt, follen eine jede ihren 
fonderlihen Cirfel Haben. Nach der getftlichen biſt 
du ein Kind Gottes, und ein Herr Über alles; nad der 
zeitlichen aber find deine Aeltern, Oberherren ꝛc. beffer und 
ehrlicher Can Außerlicher Ehre reicher) denn du, wenn fie 
fehon nit fo fromm find, ‚als du biſt. Denn es ift Got 
tes Gefhöpf und Ordnung, daß wir unfre Aeltern, Obrigs 
Beit 20. beflee und herrlicher follen halten, denn ung feldft. 
Und da fage denn dus wenn ich in dem Cirkel der Schoͤ⸗ 
pfung bin, fo iſt Vater und Mutter, Herr und Frau, 
König und Fuͤrſt, viel größer und herrlicher denn ich bin." — 


„Wenn hundert taufend Kaifer, wo es moͤglich wäre, unfre 


Vater wären, fo haben wir. doch nicht ein Haar breit Vors 
iheild daran vor Gott, daß wir feine Kinder dadurch 


werden mögten, folches kann nicht zum Himmel gebären. . 


Jedoch verwirft Gott derhalben die Geburt des Gebluͤts 
nicht, fondern laͤßt fie in ihrer Würde in der Weit 
Bleiben. 
(Ausleg. des Evang. Joh. 7. Thl. ©. 1521, 1550, 1533.) 
„Vor der Welt gilts wohl, das ein Menfd feiner 
Geburt halben edler fey, denn das andere, gleichwie auch 
feiner Vernunft Halben eines Elüger denn das andre, fets 
nes Leibes halben eines ſtaͤrker und fchöner, denn das an⸗ 
dre if. Denn folh Unterjehied und Ungleichheit muß 
dieß elende fündliche Leben haben, und kanns zur Leibess 


not) und die‘ Negimente zu erhalten, nicht entbehren. 


Aber vor Gott daher zu treten, und fih ruͤhmen, wie 
s es 
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es fo edel, hoch, veich wor andern Menfchen fey, das ift 
eine teufeliſche Hoffart.“ — 

(Bon den Züden und ihren fügen, 20. Thl. ©. 2319 f.)”) 
„Das folget noch lange nicht? dieſer iſt won einem 
Vater geboren, der ein edler, berühmter und großmüthiger 
Mann gewefen, darum wird er ihm an Tugend und Große 
müthigfeit auch müßen gleich feyn. Nein, die Natur giebt 
ihm folhe Tugenden nicht; wiewohl diefe Geburt natürs 
lich if, nämlich, daß von einem Fürften oder Grafen auch 
ein Fürft oder Graf geboren werde. **) Aber die Gaben, 
und fonderlich die da geiftfich (geiftig) find, kommen nicht 
alſo auf die Erben der Auferlihen Güter, darum daß die 
Erbfünde im Wege liegt, und foldhes verhindert. Und 

eben dafjelbe muß man von andern großen äußerlihen Tu: 

genden der. tapfern Helden verfiehen. Pyrrhus ift feinem 

Vater Achilles nirgends gleich; auch iſt Aſtianax dem Hec⸗ 
tor nicht gleich. Ja, es pfleget wohl das Widerſpiel zu 
geſchehen, wie ſolches das gemeine Spruͤchwort bezeuget: 

heroum filii noxae, großer Leute Kinder gerathen fek 
ten wohl. Derohalben iſt es gar ein vergeblicher Ruhm, ı 
daß man fih von großem Gefchlechte oder Adel der Aelter 

viel rühmen will; gleihwie fich die Szuden auch ihres Var 

ters Abrahams (oh. 8, 39.) rühmten. Aber Chriftus 

antwortet ihnen darauf alfoz: Wenn ihr Abrahams Kins 

der wäret, fo hättet ihr Abrahams Werte. Wo 

nun die Tugenden und ehrlichen Cehrenvollen) Thaten dem 

i Adel 


) Luther widerlegt Bier den Stolz der Juden, welche ſich, von Abraham, 
einem arabifchen Fürften, abftammend, für den Älterten Adel der Welt, und 
für ein Gott defonders wohlgefaͤliges Volk halten zu muͤſſen, behanpteten. 


*) Nämlich als „Erben der Außerlihen Guͤterz“ wie es gleich im 
Solgenden näher beſtimmt wird; als. Exben ihrer väterlichen Lehen und 
Beſitzungen, und folglich, auch der Außerlichen Vorzuͤge, weiche der Staat 
den Defikern großer Lehen, oder den Grundeigenthuͤmern überhaupt zuge⸗ 
ſtanden hat. Luther iſt weit entfernt, dieſe aͤnßerlichen Guͤter und die ih: 
zen Beſitzern zuſtehenden vechtlichen Befugniſſe antaſten zu wollen. Nut 
davon ſpricht er. bier, daß dieſe Guͤter nicht ein ausſchließendes Recht zur 
Staatsaͤmtern geben ſollen; denn er macht dieſe Betrachtung zu a. Moſ 
41; 39,, wo Joſeph vor Pharao ftcht, 


\ 


hi im Gtaate. ga 


Adel der Vorfahren nicht gleich find, daſelbſt verwundern 
‚und ruͤhmen ſich die Nachkommen vergeblich *) der großen 


Ditel, Schild und Wappen ihrer Vorfahren. Es iſt uͤbri⸗ 


gens gemeiniglich folchen Leuten die Hoffart von Natur 
angeboren, daß fie um ber fletfchlichen Geburt willen, wenn 
diefelbige etwann eim wenig herrlich oder fcheindar iſt, zu 
fiolziren pflegen. — Gott aber theilet die Gaben aus nach 
feinem Wohlgefallen, und werden von Natur nicht auf ans 
dre geerbt oder fortgepfſlanzt. — Da thut unfer Here 
Gott, als wüßte er von feinem Edelmanne oder Zärften, 
nimmt einen Kühhirten, **) und regieret durch ihn Könige 
und Fürften und den beften Theil der ganzen. Welt. Da 
laͤſſet es fih zwar anfehen, als thue Gott nicht recht, daß 
er nicht auch zugleich mit dem Adel und andern herrlichen 
Ständen Weisheit giebet. Gleichwie zu unfern Zeiten bie 
Fuͤrſten, von wegen ihrer Herrſchaft und Gewalt, fo fie 


, haben, ihnen feldft auch folche Klugheit und Verſtand zus. 


fehreiben, daß fie von allen Sachen fehr wohl urtheilen 


' tönnen. Auf daß wir aber nun wiffen mögen, daß. wir 


in der Erbfünde geboren feyen, werden wir von Gott alſo 
regieret, daß die Gabe der Natur (das Talent der na: 
türlichen Abftammung) nicht allezeit folget, und Kinder 
den Aelteen auch nicht allezeie in Weisheit und Tugenden 
gleich ſeyn.“ 

CAusleg. des 1. B. Mof, 2. Thl. ©. 2006 — 2009.) 


„Wahr iſt es, es foll wohl alfo feyn, daß die Pers 


ſonaten, die in Anfehen find, als Könige, Fuͤrſten, Herren, 


Adel, hoch und nieder, follten ein jeglicher feinem Stande 
6 nad), 


) Vergeblich,“ nämlich wenn daraus eine befondve Tüchtigfeit fuͤr Aemtet 
und Geſchaͤfte gefolgert werden ſoll. Uebrigens find bie Tugenden und 
Verdienſte der Vorfahren allerdings etwas, worauf der Nachkomme einen 
Werth legen ſoll. Sie ſollen ihn befeuern auch nach! Tugend und Ver⸗ 
dienſt zu ſtreben. Darum erſcheint ein unwuͤrdiger Menſch deſto veraͤcht- 

licher, je wuͤrdiger feine Vorfahren waren, und je gefühllofer und Leichte 
finniger er das Erbtheil ihres Ruhms ſchaͤndet. 


) Auch dieſes bezleht ſich auf Joſeph, ber von einem Hirtenvolke ab« 
ſtammte. — 
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nad, au klug und fromm ſeyn; denn fie führen darum 
vor andern einen hohen edlen Titel, Schild, Helm, und 
Haben der Welt Gewalt, Güter und Ehre, daß fie billig 
follten allein regieren; aber es mangelt an dem eignen 
Sinn unfers Heren Gottes, der hält uns alle gleich einem 
Zeig, einen wie den andern, und macht es mit ung, wie 
er will. Darum giebt er oft Weisheit und Tugend einem 
Edelmann, die er dreien Fürften nicht giebt, und einem 
Bürger, das er ſechs Edelleuten nicht giebt. Denn er will 
frei und ungebunden der menfhlihen Creatur, als ein 
rechter Gott, nicht unterworfen ſeyn, ob fie wohl fchör 
und. fein if. Denn wer wollte nicht wünfchen, daß, je 
höherer Stand nach der Geburt, je höhere Weisheit und 
Tugend da wäre, Aber es fann und will nide 
immerdar fo feyn; das ift unfers Herrn Got 
tes, nicht unfre Schuld; er fünnte es wohl fo mar 
chen, wenn er wollte; wir. können es nicht fo machen, wie 
fat wir es gerne wollten und thäten; denn es heißt 
Pf. 100, 2.: er maht uns, und wir ſelber me 


hen uns nicht.“ 
(Ausleg. des 101. Df. 5. Thl. ©. 1279.) 


$. 15. 


Warnung, die niedern Stände nicht zu vers 
achten, 


Das iſt der rechte Lohn, fo den Hoffärtigen ge⸗ 
Sühret, und wird folches eben auch unferm Adel*) dermal? 
eins widerfahren, dieweil fie die andern alle, fo von ges 

x ringe⸗ 


*) Bon dem Adel Feiner Zeit macht Luther eine ſehr unvontheilhafte Schils 
derung, und wirft ihm Unwiſſenheit, Geiz, Voͤllerei und Brutalität gegen 
niedere Stände vor. Solches Adels (fagt er im s. Thl. ©. 88.) und 
Junkern iſt Deutſchland jetzt voll, die in den Bierhaͤuſern peſtilenzen und 
veitstanzen, und nur das Meſſer, ſtuͤrzen (die Klinge jiehen ) Eönnen fie 
der arıne, elende, twehrlofe Leute; aledenn find fie vom Adel. Pfui, wel- 
che heilloſe Leute, ja Saͤue und wilde Thiere ſind doch wir Deutſchen, 
daß ſo gar keine adeliche Gedanken oder Muth in uns iſt, auch nach der 
Welt!“Dieſe und andre Schilderungen Luthers zeigen ung, wie vortheil⸗ 
haft ſich Deutſchland in drei Jahrhunderten veraͤndert hat. 


im Staate. a RE Bar. 


ringerem Geſchlechte und Stande find, denn fie, mit dem 
größten Stolze verachten, und gleichfam mit Füßen treten: 
welches ein gewiß Zeugniß iſt, ihres Verderbens. Gott 
wird diefe Hoffart in die Länge nicht dulden können, dats 
um werden fie zu Grunde gehen: Es muß zwar ein Un: 
terſchied ſeyn der Perfon und Stände in diefem Leben; 
aber wer um einiger Hoheit und Vorzugs willen ftolziret, 
er fey gleich Pabft oder fonft der allergewaltigfte Monarch, 
derfelbige tft vor Gott fon geftorben. Deun es ſtehet 
Joh. 1, 13 geſchrieben: „welche nicht von dem Geblüte 
noch von dem Willen eines Mannes geboren. find ꝛc.“ 
Es iſt zwar unfer Urſprung von dem Gebluͤte, und die 
unterſchiedenen Stände der Könige, Fürften, Doktoren 2c. 
find auch, nöthtg, welche alle fonft nirgends herfommen, 
denn vom Gebläte. Aber wie fcheinbar und adelich Dies 
fer Urfprung immer feyn ann, foll man darum doch nicht 
hoffaͤrtig ſeyn, fintemal das allein unfer Ruhm und Ser 
ligfeit ifl, von Gott geboren feyn, und nicht von dem Ger 
bluͤte. — Es iſt eine große Tugend an großen fürtreff; 
lichen Männern,, wenn fie fih fein demüthigen und der 
Hoffart erwehren können. - Daß etwan ein Knecht. demüthig 
ift, daſſelbige iſt nicht fo ſcheinbar, HE auch ein geringe 
Ding; aber wenn ein König, ein Fürft, Edelmann, Dok 
tor, oder, fonft auch ein großer reicher Mann demuͤthig iſt, 
das iſt die fchönfte Sache, da feheinet folhe Demuth, 
gleichwie die Sonne und Mond fcheinen. — Es find 
zwar die Außerlichen Larven und Unterfchied der Stände 
nöthig; — aber diefer Aemter fol man nur allein gebraus 
che, diefelben recht zu verwalten, und nicht, fich- damit 
luſtiren oder ſtolziren. Denn du biſt .ja der Mann: nicht, 
der eben von andern müßte angebethet werden; fondern 
das ift Gottes Wille, daß dies Leben aljo regiert and ers 
Halten werden fol. — Und dieweit die Ehrerbietung und 
Gehorfam gegen die Oberherren unter dem gemeinen ‘Ps. 
bei ganz noͤthig if, fo muͤßen in allewege ſolche außerliche 
Sarven, Perſonen oder Aemter verordnet werden: und dies 
€ | ſelben 


t N 
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felben muß man dußerlih auch zieren und: ehren mit Pur⸗ 
pur, Zöfllicher Leinwand, föniglichem Wagen, mit großen 
Titeln und dergleichen andrer Ehre mehr; nicht dag ber, 
dem folhe Ehre erzeigt wird, davon ſoll ſtolz und hoffaͤr⸗ 
tig werden, gleich als ob die Ehre fein eigen fey, und 
ihm fürnehmlich gebühre; fondern man foll an ihm Got. 
tes Werk anfehen, und daß das Amt, fo er von 
Walter, auch Gottes iſt.“ f 

(Ausleg. des ı. B. Mof. 2. Thl. 2020. 2041. f. 2044. =. 

„Wo nicht Demuth und Gottesfurcht iſt, da ſind, 

die Rn follen regieren, Fuͤrſten, Raͤthe, Juriſten (wo ſie 
nicht auch mit Theologi, das iſt Chriſten, find), und 
dergleichen ſo trotzig und ſtolz, daß ſie waͤhnen, ſie ſeyen 
allein Leute auf Erden, die man muͤße fuͤr Goͤtter halten, 
und doch mit ihrem Stolze Gott und Menſchen verachten, 
und — ſolche Hoffart Land und Leute in Schaden 
führen. 

(Kirchenpoſtille ı2. Thl. ©. 898.) 


$. 16. 


Ber die Ehre der Stantsämter begehrt, fol 
auch die Laſten derfelben tragen, und fi 
dur) Wiſſenſchaft auszeichnen. 


Wer ſich dafür huͤten kann, daß er ſich in keines 
Fuürſten Hof begebe, der iſt wahrlich ein ſeliger Mann, 
nicht allein zu unfern , fondern auch fonft zu allen Zeiten. 
Es hat ja wohl einen großen Schein und die Menſchen 
Haben immer mehr Luft zu dem, das ſchoͤn und Herrlich 
fiheinet, denn fonft zu dem, das nüße und nöthig iſt; 
denn fie begehren nur allein. groß Geld und Gut und ihs 
ven eigenen: Nutz, dazu ein folch fein fanftes Leben, dabei 
fd große Ehr und Herrlichkeit ift. Aber um die Aemter 
und Arbeit, diefelbe zu verwalten, nimmt fich niemand 
ar, und begehret deren auch wicht; ja vielmehr find fie 
„dev Arbeit alle feind und fliehen dafür, wie fie nur Eins 

nen 
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nen und mögen. Und darider haben allezeit alle Fürften, 
Könige und Kaiſer geklagt. Wie fie fagen, daß Kaifer 


Marimilian einmal geantwortet haben fol feinem Aber, 


da fich derfelde vor ihm beflaget, daß er in allen Aem— 
tern und Gefchäften einen folchen fchlehten Mann ges 
brauchete, der einer geringen Ankunft und nur ein Pfaffe 


geweſen: „warum thut ihr es nicht? Es hätte euch ges 


bühret, diefe Aemter und Arbeit auf euch zu nehmen. Ach 
muß einen geſchickten und fleißigen Mann um mid haben, 
durch den ich meine Gefchäfte ausrichten könne; ihre aber 
fliehet vor folchen Aemtern. — Wenn e8 der Adel nicht 


thun will, fo muß es der Schreiber oder Pfaffe thun. 
NReuter oder Reiſigen fann ih leichtlhich ma 


. hen; aber folhe Männer, die zum Negimente tüchtig find, 


\ 


und die Arbeit des Neichs tragen Finnen, die kann id) 

nicht machen. Denn es iſt wahrlich ein ſehr ſchwer Ding 

um das Regiment.” a | 
(Ausleg. des 1. B. Mof: 2 Thl. ©. 1631 f.) 

„Die Hofehre, Würde, Gewalt und Höhe wollen 
fie gerne haben; aber die Hofmühe und Arbeit wolen 
fie nicht mit einem Finger anrühren. Mit Briefen, 
Schreiben und Lefen in der Canzlei umgehen, das ift 
fohreiberifh ; in Haͤndeln, Rechten und Bothſchaften arbeis 
een, das iſt Enechtifch, und nicht Bauern: fondern Eſels⸗ 
ardeit. Ja ein Hof kann aber folder Hofefel nicht ent: 
behren, es thue es der Fürft felbft, oder wer es für ihn 
thus, Die Regimente wollen nicht auf dem Pol—⸗ 
fier liegen und’ ruhen, oder hinter dem Ofen fißen; 
fie wollen gearbeitet haben. Denn Hofgaul und 
Hofmaul ift gut zu feyn; aber Hofeſel zu feyn iſt Mühe 
und Arbeit, Unluft und Ueberdruß.“ 

(Ausleg. des 101, Pf. 5, Thl. ©. 1280. )*) 

3: € 2 : §. 17. 

” Man findet im Luthers Schriften öftere Klagen tiber die große Untsiffens 
heit des Adels feiner Zeit, und den Neid Heffelben gegen die Belehrten, 
So ſagt er 4. Thl. ©. 2876: „8 ift wahr, was Salomo Mage: wer 
feine Thuͤr hoch macht, ringet nach Ungluͤck. Uber ſolches glaͤuben Ai 


„= 


36 1. An den Adel und die höhern Stände. 

7 A s $. 1m. . — 

Das Verhältniß des Soldatenfiandes zum ge⸗ 
lehrten Stande. 


‚Man findet etliche Söakehanfen,” die fih Laffen 
— — der Name Schreiber ſey kaum werth, daß ſie 
ihn nennen oder hoͤren ſollen. Wohlan, da kehre dich 
nicht an, denke alſo: die guten Geſellen muͤßen auch et— 
wa eine Kurzweil und Luft haben. So laß doc) dieſe 
Luſt ſeyn; du bleibeſt dennoch wohl ein Schreiber vor 
Gott und der Welt; wenn ſie lange ſcharren, ſo ſieheſt 
du dennoch, daß ſie die Feder aufs allerhoͤchſte dagegen 
ehren, ſetzen ſie oben auf Hut und Helm, als follten ſie 
mit der That bekennen, daß die Feder fey das Oberſte 
in der Welt, ohne welhe fie auch nicht gerüft zum Streit 
noch in Friede daher gehen Fönnten, ‚viel weniger fo ficher 
ſcharren: denn fie muͤſſen auch des Friedens brauden, dem 
des Kaifers Prediger und Lehrer, die Juriſten, lehren und 
erhalten. Darum fo fieheft du, dag fie unfer Handwerks: 
zeug, die Feder, zu oberft ſetzen, (und billig) da fie ihe 
Handwerkszeug, das Schwert, um die Lenden gürten: da 
Hängets auch fein und wohl zu ihrem Werk; auf dem 
Kopf ſtuͤnde es nicht fo wohl; da muß die Feder fehwes 
ben. — Es meinen auch wohl etliche, das Schreiberamt 
fey ein leicht gering Amt, aber im Harniſch reiten, Hitze, 
Froſt, 


Hofſchranzen nicht; fie beklagen ſich, daß die Schreiber, denn alfo nennen 
fig die Gelehrten, zu den Händelm gezogen werden, und der Föbliche Adel 
nicht geachtet werde. Wenn fie aber zu den Händeln gezogen erden, 
fo verwalten jie diefelbigen eben tote einen Wagen der in Koth gefenfer 
ft, und weder hinter fih noch vor ſich kann gebracht werden. — Diet 
iſt die Urſache, daR die Regimente faft nichts anders feyn, denn’ eitel Ser 
ruͤttung, Verwuͤſtung und Mord. — Wie ſich auch dieſes zu unſrer 
Zeit gebeſſert, und wie auch jetzt der Adel ſo viele vortreffliche Gelehrte, 
Staatsmaͤnner und — — hat, iſt nicht noͤthig, hier ERBE zu 
eroͤrtern. — 

RScharrhanſen, d. i. die mit dem Degen pralen, Poltrons. Das 
Wort, das Luthern ſehr gewoͤhnlich iſt, iſt entweder hergenommen vom 
Stier, der, wenn ev zornig iſt, den Boden ſcharrt, oder von der alten Ger 
mohnheit der Nenomiften, init dem Degen auf das Platter zu bauen. 

73 


— 


im State, 37 


Froſt, Staub, Durſt und ander Ungemach leiden, das fey 


eine Arbeit ; ja das ift das alte gemeine tägliche Liedlein, 
das keiner fiehet two den andern der Schuh drücken. Wahr 
ifts, mir wäre es ſchwer im Harniſch zu reiten; aber ich 
wollte auch gerne wiederum den Reiter fehen, der mit 
fönnte einen ganzen Tag flille fißen, und in ein Buch fehen, 
wenn er ſchon nichts forgen, dichten, denken noch leſen 
ſollte. Frage einen Eanzleifehreiber, Prediger, Redner, mas 
Schreiben und Reden für eine Arbeit fey; frage einen Schul 
meifter, mas Lehren und Knabenziehen für eine Arbeit fey, 
Leicht it die Schreibfeder das, tft wahr; aber es muß gleicht 
wohl das befte Stüf (als der Kopf), und das ebelfte Glied 
Cals die Zunge) und das hoͤchſte Werk (als die Rede) 
ſo am Menſchen Leibe ſind, dabei herhalten und am meis 
fien arbeiten, da fonft bei andern entweder die Fauſt, 
Füße, Nüden, oder dergleihen Glied allein arbeiten, und 
können darneben fröhlich fingen und frei feherzen, was ein 
Schreiber wohl laſſen muß. Drei Finger thuns, fagt 
man von der Schreiberei, aber ganz Leid und Seele ar: 
beiten daran. — Das will ich nicht zur Verachtung des veis 


figen Standes*), noch einiges andern Standes, fondern 


wider die loſen Scharrhanfen gefagt haben, bie alle Lehre 
und Kunft verachten, und nichts ruͤhmen Lönnen, denn 
daß fie Harniſch fuͤhren, und zwei Beine uͤber ein Roß 
haͤngen; wiewohl ſie ſolches ſelten thun müßen, und. das 


' für das ganze Jahr Gemach, Lauf, Freude, Ehre, Guts 


gnug haben. Es iſt wohl wahr, Kunſt iſt leicht zu 
tragen (fagt man), und Harnifh ſchwer zu tra 
gen: aber wiederum tft Harnifh führen bald ge 
lernt, aber Kunſt if nicht bald gelernt, und nicht 
leicht zu üben und zu. brauchen, Und daß ich diefes Se: 


waͤſches einmal ein Ende mache, ſo ſollen wir wiſſen, daß 
Gott ein wunderlicher a iſt: fein Handwerk ift, aus 


Bett⸗ 


9— — iſt wohl hier der ritterliche Stand gemeint, wie aus dem ganzen 
Zuſammenhange erhellet. Denn Enther eifert hier wider die Ueberſchaͤtzung 

des Ritterſtandes und der Kriegsfertigkeit deſſelben, als ob darauf allein 
das Wohl mi die Erhaltung ber ale beyuhe: \ 


’ 


N 


38 1. An den Adel und die hoͤhern Stände 


Bettlern Herren mahen. Pf. 117, 5 f. f. Siche did 
um an aller Könige und Fürften Höfen, und in Städten 
und Pfarren, da wirft. du finden Sjuriften, Doctores, Rür 
the, Schreiber, Prediger, die gemeiniglic arm geweſt, und 
je gewißlih allzumal Schäler geweſt find, und ſich durd 
die Feder fo emporgefhmwungen und aufgeflogen., daß fie 
Herren find, und wie die Fürften Land und Leute regie— 
ren helfen. Gott wills nicht haben, daß geborne Könige, 
Fürften, Herren und Adel follen alle regieren und Herren 
feyn, er will auch feine Bettler dabei haben; fie dachten 
fonft, die edle Geburt machte allein Herren und Negenten 


und nicht Gott.“ 
.. (Predigt: dag man die Kinder zur Schule halten foll, aus 
dem Jahr 1530. 20. Thl. ©. zı9 und 323 f.) 


| $. 18. - 

Sürften, Adel und die hoͤhern Stände follen 
die Griechen und Römer fleißig lefen, und 
die Geſchichte fEndiren, um weife zu werden 
zum Negimente, und auf die Erziehung ih— 
ver Kinder doppelte Sorgfalt wenden. — 


„Gott hat das weltliche Regiment der Vernunft un— 
terworfen und befohlen, weil es nicht der Seelen ewiges 


Heil noch ewiges Gut, ſondern allein leibliche und zeit⸗ 


liche Güter regieren ſoll. Derohalben auch im Evangelio 
nichts davon gelehrt wird, wie es zu halten und zu re— 
gieren ſey. Darum koͤnnen hiervon die Heiden, wie ſie 
denn auch gethan, wohl ſagen und lehren; und in Wahr: 
heit zu fagen, fie find in folhen Saden weit über die 
Ehriften geſchickt. — Das kaiferliche Recht, nach welchem 


dad römische Neich noch heutiged Tages regiert, und bis » 


on den jüngften Tag”) bleiben wird, iſt ja nichts anders, 
denn heidnifche Weisheit, welches die Römer, ehe denn 
Nom 


\ 


Den juͤngſten Tag erwartete Luthet Freilich ſehr bald, und glaubte, er 
werde Über ein Menfchenalter nicht fange verziehen, 


\ im Staate. 0.89 


Kom von Chriften oder Gott felber etwas gehst hat, aeı 
fest und geordnet haben. — Denn folche Leute Haben ſich 


in großen Handeln muͤßen Üben, und gar manderlei Men: 


fhen Sinn lernen Eönnen, find dazu mit hoher Vernunft 
und Weisheit begabt gewefen. Summa, fie haben geiebt, 
und werden nicht mehr leben, die folche Weisheit im welts 
lien Regiment gehabt haben, Darum, wer im weltli— 
Ken Regimente will lernen und Eiug werden, der mag die 
heidnifchen Buͤcher und Schriften fefen, die haben es 
wahrlih gar ſchoͤn und reichlich herausgeftrichen und abge: 
mahlet, beide mie Sprüchen und Bildern, mit Lehren und 
Erempeln, aus welhen auch die alten Eaiferlihen Nechte 
gefommen find. Und ift mein Gedanke, daß Gott darum 
gegeben und erhalten habe ſolche heidnifche Bücher, als 
deren Poeten und Hifforien, wie Homerum, Virgtlium, 
Demofihenem, Ciceronem, Livium, und hernach die alten 
feinen Suriften, daß die Heiden auch haben follten ihre 
Propheten, Apoſtel und Theologos oder Prediger, zum 
weltlihen Negiment. — Wie könnte man feiner einen 
FSürften oder König auf Erden mahlen, denn die Heiden 
ihren Herculem gemahler haben? Was follte man mehr 
wünfchen an einem weltlichen Sürften, wenn er Herculis 
Thaten gleich waͤre, oder ihm folgte? Wahr iſt es, Sun⸗ 
de und Laſter laufen mit unter; was iſt das Wunder in 
einem Heiden, fo wohl auch die Heiligen Gottes, als Das 
vid ꝛc. gefallen find? Aber im Regiment find fie gleich, 
wohl feine Helden geblieben. Was fehler Alexandre Mag⸗ 
no und feinem Vater Philippo ? Item, Augufto, Trajano, 
und ihres Gleichen; wenn mat fol fürftlihe Exempel dar 
ben zum weltlichen Regiment?" 
CQusleg. des 101. Pf. 5. Thl. ©. 1254 ff.) 

„Wenn ein Fürft die Tateinifhe Sprache lernet und 
frudiree, fo fürchten die vom Adel und vom Rechte, ev 
werde ihnen zu gelehre und zu Elug, und fagen: Potz 
matter 2, was? will Ew— Fürftlihe Gnaden ein Schrei⸗ 
ber werden? Ew. Gnaden müßen ein regierender Fuͤrſt 


wers 
N 


4o 1. An den Adel und die hoͤhern Stände 


werden, müßen weltliche Händel Iernen, und mas zur 
Meuterei und zum Kriege gehört, damit Land und Leute 
gefhüßt und erhalten werden ꝛc. das ift: ein Narr blei⸗ 
ben, den er mögen mit der Hafen umherführen, wie eis 
nen Bären.’ 

(Tiechreden, 22. Thl ©. 2158.) 

„Es iſt ein ſehr koͤſtlich Ding um die n 
Denn was die Philoſophi, weiſe Leute, und die gan— 
ze Vernunft lehren und erdenken kann, das zum ehr⸗ 
lichen Leben nuͤtzlich ſey, das giebt die Hiſtorie mit Exem⸗ 
peln und Geſchichten gewaltiglich, und ſtellt es gleichſam 
vor die Augen, als waͤre man dabei, und ſehe es alſo 
geſchehen, alles, was vorhin die Worte durch die Lehre in 
die Ohren getragen haben. Da. findet man beide, wie die 
gethan, gelaffen, gelebt haben, fo fromm und weife geweſt 
find, und wie ed ihnen gangen, oder wie fie belohnt find; 
auch wiederum, wie die gelebt haben, fo böfe und unver- 
fändig gemweft find, und wie fie dafür bezahlt find. Und 
wenn mans gründlich Befinnet, fo find aus den Hiſtorien 
foft alle Rechte, Künfte, guter Rath, Warnung, Drauen, 
Unterricht, Sürfichtigkeit, Weisheit, Klugheit, fammt allen 
Tugenden als aus einem lebendigen Brunnen gequollen- 
Das made, ‚die Hiftorien find nichts anders, denn Anzei: 
gung, Gedaͤchtniß und Merkmal göttliher Werke und Urs 
theile, wie er die Welt, fonderlih die Menfchen, erhält, 
vegiert, hindert, fördert, firaft und ehret, nachdem ein 
jeglicher verdiene Böfes oder Gutes. Und‘ obgleich viel 
find, die Goͤtt nicht erkennen noch achten, noch muͤßen fie 
fih an die Erempel und Hiftorien flofen, und fürchten, 
daß ihnen nicht auch gehe, wie dem und dem, fo durch 
bie Hiſtorien werden fürgebildet, dadurch fie härter bewegt 

werden, denn fo man fie-fchlecht mit bloßen Worten des 
Rechts oder Lehre abhält, und ihnen wehret. Darum find 
auch die Hiftorienfchreiber die allernuͤtzlichſten 
Leute und beften Lehrer, daß man fie nimmermehr 
genug kann ehren, Toben oder dankſagen, und follte dag 


feyn 


im Staat. 7. 4 


feyn ein Werk der an — als Kaiſer, Könige ıc., 
die da ihrer Zeit Hiſtorien mit Fleiß ließen ſchreiben, 
auch ſich keiner Koſten laſſen dauern, fo auf 
folhe Leute, fo Ge a wären, zu halten 
und zu erziehen ginge.” 

(Vorrede auf al. Eapela Geſchichte vom Herzoge zu Main 
land. 14. Thl. ©. 355. f.) 

„Wo es aber alfo gethan iſt, daß die Leute gebor 
ren find zum Amte, und die Regierung ihnen angeers 
bet wird; wie es gefchiehee bei Fürften und Herren, und 
wie Vater und Mutter den Kindern eine Haushaltung und 
Regiment binterlaffen: da muß man act haben, daß fie 
recht und wohl auferzogen werden; da liegt die größ: 
te Kunft an dem, daß ein junger Regent wohl 
erzogen werde." 

(Ausleg. des 5. B. Mof. 3. Thl. ©. 2440.) 


> 48h Habe wol oft meinen Sammer gefehen, welch 
gar feine, wohlgeſchaffene von Leib und Seelen unter dem 
jungen Adel ſind, wie die ſchoͤnen jungen Baͤumlein, und 
weil fein Gaͤrtner da war, der fie zohe und verwahrete, 
find fie von Saͤuen zerwuͤhlet, und in ihrem Safte ver⸗ 
offen und ‚verdorrer. 

(Ausleg- des/ao1. Pf. 5. <hl. ©. 1281.) ' 
"Up Reicher Leute Söhne gerathen felten wohl; denn 
fie find fiher vermeffen, ſtolz; meinen, fie dürfen nichts 
lernen, weil fie fonft genug, haben, davon fie fih nähren 
Zönnen: darum wirft fie auch Gott herunter, daß ihnen 
das Gut zerrinnet, und fie zu Bettlern werden.“ 

(Doppelte Hauspokilke, 18. Thl. ©. 2757.) 


\ | IL 


——— 
III. 


An Politiker und Staatsmaͤnner. 


$. 19. = 


Das Gluͤck der Staaten beruhet auf Weisheit 
der Kegenten, Rechtſchaffenheit der Unter 
thanen, beider Sottesfucht, und auf deu 
hbäuslihen Tugenden, 


„Städte, Land und Leute mag man mit Geld, Ger 
alt, Reichtum und Beveftigung nicht erhalten, wo malt 
nicht weife und gottesfürdtige Negenten hat. Laßet die 
‚Städte, Fürften und Herren nur fehr flarf genug bauen, 
und fo es möglich wäre, ihre Schlöffer und Städte mit 
eifernen Mauren bewahren, groß Geld und Gut fammeln, 
fo wird es doc, alles umfonft feyn, fo fein geſchickter und 
frommer Regent wird vorhanden feyn. Darum, wenn man 
ein gut Negiment will anfahen, fo thue man alfo: matt 
Bitte zuvor Gott, daß er fromme Bürger und Unterfaffen. 
gebe; darnach, daß er auch fromme und erfahrne Leute zu 
Regenten verleihe, daß auch die Fuͤrſten felbfi gottesfuͤrch— 
tige und weife Leute find. Das find die reiten Beveftis- 
gungen, dadurch: Städte, Land und Leute bewahret wer: 
den; welche fo man fie von Gott befommen hat, alsdann 
mag man erft auch nah Mauern, Wällen und andern Be: 
veftigungen und Wehren trachten.“ 

‚an der Stufenpfalm. 4. TH. ©. —— 


„Das fiehet und erfähret man täglich allzuviel, daß 
‚der gemeine Pöbel unter Bürger, Bauer und Adel nicht 
gerne noch mit Willen unterthan ift, und viel lieber wolls 
ten des Gehorſams und Zwangs los und frei ſeyn. Dars 
um muß eine andre Macht (als die politifche) dahinten 
feyn, die es erhält, daß Könige und Herren im Negimente 

2 figen 


IM. An Politifer und Staatsmänner, 43. 


fisen bleiben, und der Poͤbel, wie boͤs und ungehorfam er 
iſt, dennoch herunten bleiber, fonft würde es bald alles zu 
Trümmern gehen. Wie es gefchiehet, wenn Gott zornig 
wird, und fo übermacht if durch der Tyrantıen und des 
"Volkes Bosheit, mit Undank und Verfolgung wider fein 
Wort und die Chriften, daß fie hinwegkommen und nicht 
mehr bethen, da muß es einmal ein Ende haben. Da 
thut auch Gots die Tinger vor die Augen, und laͤßts ſelbſt 
gehen, wie es geht. Da liegt denn Fürft, Bürgermeifter 
und Poͤbel und alles über einen Kaufen, wie ein alt 
Haus Über einander fallt: daß man fehe, wie die Welt 
ſelbſt kann regieren, und wie wohl es ſtehet, wenn Gott 
die Hand abzeucht, und die Chriften nicht bethen.“ 
(Ausleg. des Ev. Joh. 8. Thl. &, 127 f.) En 
! „Wo in Käufern Gehorfam nicht hielten wird, 
wird man es nimmermehr dahin bringen, daß eine ganze 
Stadt, Land, Fürftenthum oder Königreich. wohl regiert 
werde, Denn da ift das erfie Regiment, daran einen Urs 
ſprung alle andre Regimente und Herrfchaften haben. Wo 
nun die Wurzel nicht gut iſt, da kann weder Stamm 
noch gute Frucht folgen. — Denn ein Fürftenthum ift 
ein Haufen Länder und Graffchaften, ein Königreich ein 
Haufen Fuͤrſtenthuͤmer. Diefe alle fpinnen fih aus ginz: 
‚ lichen Haͤuſern. Wo nun Vater und Mutter Übel regie— 
ren, da fann weder Stadt, Markt, Dorf, Land, Fuͤrſten⸗ 
ehum, Königreich noch Kaiferthum wohl und friedlich res 
giert werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hausva— 
‚ter, ein Richter, Bürgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Dres 
diger, Schulmeifter c. Wo er nun Übel erzogen ift, wers 
den die Unterthanen wie der Herr, die Gliedmaßen: wie 
das Haupt. Darum hat Sort Als am nöthigften anges 
fangen, daß man im Kaufe wohl regiere. Denn wo das 
Regiment im Haufe wohl und vehtfhaffen gehet, if 
dem andern allen wohlgerathen. — Darum ſoll ein 
 Bater fein Kind wie ein Richter ſtrafen, leh⸗ 
ren 


BE I. An Politiker | 


gen wie ein Doktor, ihm vorpredigen wie ein 
Mfarrherr oder Biſchoff“ 
-... (Ausleg. des 2. B. Mof. 3. Thl. ©. 1654. 1655. Vergl. & 
&bl. ©. 2724.)”) B | 


9.20% 


Die Sicherheit der Staaten beruht nit auf 
ihrer Macht, fondern auf Gottes Schu, und 
man folt bei politifhen Unternehmungen 
bie Ruͤckſicht auf Gott und auf die Frage, 
obs auch recht fey, niht aus der Berechnung 

laſſen. 


„Die blinde Welt haͤlt es dafuͤr, weil ſie Gott und 
ſeine Werke nicht kennet, es ſtehe bei ihrem Witz, Ver⸗ 
nunft und Kraft, daß eine Gemeinde oder Herrſchaft ge: 
deihe und bleibe; darum fammeln fie große Schaͤtze, gie⸗ 
Ben Buͤchſen, bauen veſte Thuͤrme und Mauern, ſchaffen 
Harniſch und großen Vorrath, richten kluge Geſetze auf, 
und greifen es tapfer und weislich an, *) gehen daher in 
ihrer DVermeflenheit, und grüßen Gott nicht einmal dars 
um.) Dieweil fist Gott droben, und fiehet den 
Menfchenkindern zu, wie kluͤglich und fe fie Binangehen, 
und läffet ihnen fingen aus dem 33. Pf. V. 10, Gott 
machet zu nichte die Anfchläge der Völker, umd 
abermal Pf. 94, 11. Pf. 76, 13. Denn er laͤſſet fok . 
che Städte und Herefchaften wohl ein wenig auffteigen 

; > und 

% Ein goldnes Wort des großen Mannes, für jeden Stand, befonders für 
die höhern Stände zu beherzigen, wo die häusliche Erziehung durch die 
Aeltern ſelbſt fo oft vermiffet, und die Bildung der Kinder den Häns 


den von Auslaͤndern, beſonders Franzoſen, uͤbertragen wird, welche des 
deutſchen Volks-Geiſt und Beduͤrfniß weder kennen noch lieben. 


Luther will damit dieſe Anſtalten nicht für üherffüßig erklaͤren, ſondern 
nur ſagen, daß ſie nichts find ohne Gott und eine gerechte Sache. ©. 5. 
Thl ©. 1875, 


+) Mon erinnere ſich, wie Napoleon nach Rußland zog, und wie im Ge— 
genſatze die Verbündeten gegen ihn sogen. { 


und Staatsmaͤnner. 45. 


und anfahen; aber ehe fie fich umfehen, ſtoͤßet er fie zw 
Boden, nnd gemeiniglich, je größere Königreiche, je ehe.'t 
usleg. des 127. Pi. 5. Thl. ©. I iD DE 
„In der Welt gehet es alfo zu, daß Keiner fo groß 
und. ungeſchickt ift, er meinet, wo er im Regimente wäre, 
er wollte es gar Föftlih machen, und läße ihm ‚gar nichts 
gefallen, was andre im Negiment machen. — Das find - 
die Meifter Klüglinge, die das Roß vor großer Weisz 
heit im Hintern zäumen Finnen, und nichts mehr koͤnnen, 
denn andre Leute urtheilen und meiftern; und wenn fie es 
in 'die Hand; kriegen, fo gehet es alles zu Grunde mit 
ihnen, gleichwie man fpricht: wer dem Spiel zuſiehet, 
der kann es am beften. Denn fie meinen, wo fie die 
Kugel in die Hand Eriegten, wollten fie. wohl zwölf Kegel 
treffen, da doch nur neune auf dem Leiche fichen, bis fie 
erfahren, daß neben dem Leiche auch ein Weg beihin ge: 
bet. Solche Menfchen loben und danken Gott nicht, meis 
nen auch nicht, daß es Gottes Gabe fey, oder daß fie 
Gott follten darum bitten und anrufen; fondern find vers 
meflen und denken, ihre Vernunft und Weisheit fey fo 
gewiß, daß es ihnen nicht fehlen könne, und fie wollen die 
Ehre und Ruhm davon haben, daß fie wohl vor andern 
segieren und alles gut machen koͤnnen, grade als follte der 
gute Mann, der unfer Herr Gott heißt, mäßig figen, und 
nicht. dabei feyn, wo man eiwas Gutes machen will. ' &o 
thut er denn alfo, und ſiehet durch die Finger, und läßt 
die Menfchenfinder den Thurm zu Babylon vermeffentlich 
anfahen und machen; *) darnach kommt er drein und zets 
firenet fie, und macht es alles zunichte. -— Wenn fie ras 
then koͤnnen, fo denken fie, die That muͤße wohl kommen. 
Wie kann es fehlen, ſagen fie, es iſt fo gewiß, als daß ſieben 
und ‚drei zehen machen. Und wahr iſt es, mathemati- 
ce, nad) der Zahl und Rechnung machen fieben und drei 
- gerade zehen, und fehler nicht, der Rath if getroffen; aber 
phy- 
*) Ber erinnert ſich nicht bier on den babglonifchen — der Franzoſen. 
das große Reich? 


46 IM An Politiker 
physice, nad der That oder im Werke, da gehet es 
alfo, daß Bott kann die fieden Stuͤck in ein Stuͤck fehmels 


zen, und aus fieben eins machen; wiederum die drei Theis 


fe in dreißig; fo find ed denn nicht mehr die gewiſſen 
zehen in der That, die es vorher waren im Kath. ) — 
Denn da fißet der Fürft oder König vor fich felbft weiſe 
and Flug, und hat die Sache gefaſſet bei allen fünf Zi⸗ 
pfeln: darzu kommt denn ein Jurgiſt oder Juriſt mit fels 
nem Buch, und findet das Necht häufig darin gefchrieben, 
gewiß und Elar, das nicht fehlen kann: darnach ein gros 
Ger Hanns, dem das Haupt viel zu Elein ift vor großer 
Vernunft und Weisheit, der finder es im natürlichen Recht 
fo veft gegründet und tief gewurzelt, daß es alle Welt 
nicht koͤnne umreißen: zulest läuten fie zuſammen, 
and bombt die große Slode mit zu, das ift ein 
Bifchoff, Praͤlat, Theologus, er fey ſelbſt gewachfen, oder 
fon gemacht, der bringet Gottes Wort und die 
Heilige Schrift. Hier muß der Teufel ſelbſt 


weichen, und die Sache recht, billig, gut, auch goͤtt⸗ 


lich dazu ſeyn laſſen. Da fisen denn die vier Säulen 
des Königreichs oder Fürftenthums, die wohl den Himmel 
auch tragen koͤnnten, wo Gott ihrer Weisheit folhes Bes 
fehlen wollte. Hier iſt ihr feiner, der hinauf gen Him⸗ 
mel feufzte und fuchte Rath und That bei Gott. Denn 
fie find entweder fo gottlofe Leute, daß fie ihr Gewiſſen 
sicht berhen noch rufen laßt; oder find ihrer Weisheit 
and Sachen alfo gewiß und fiher, daß fie es verächtlich 
vergefjen, als die es nichts bedürfen; oder find fonft alfo 
gewohner zu rathſchlagen, in ihrem Unglauben verftarret. 
Alſo muß denn unfer Here Gott dieweil droben mäßig, 
finen, und darf in folder klugen Leute Nach nicht kommen, 


P2 


und ſchwatzet dieweil mit feinem Engel Gabriel, und fpricht: 


Lieber, was machen die weifen Leute in der Rathsſtube, 
daß 


I 


°) &o die Politiker, weiche die Kraft der Stanten nur nach Quadratmeilen 
und der Volkszahl bevechnen, und den Geift dev Voller und Heere, und 
die Gewalt der Wahrheit and des Mechts nicht in Anſchlag bringen. 
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daß fie und nicht auch in ihren Nach nehmen? Sie folks 
ten. wohl: no einmal den Thurm zu Babylon bauen. 

Lieber Gabriel fahre Hin, und nimm Eſaiam mit dir, und 
lies ihnen eine heimliche Lection zum Fenſter hinein, und 

ſprich: „Mit fehenden Augen foller ihr nichts fehen, mie 
hörenden Ohren follet ihr nichte hören, mit verſtaͤndigen 
Herzen follet ihr nichts verſtehen. Befchließer einen Nat 
und werde nichts daraus. Beredet mit einander und bes 
fiche nichts. Denn mein ift beider Rath und That.“ Jeſ, 
6, 10. 

(Ausleg. ded 101. Pf. 5. Thl. ©, 2181 — 1185.) 


Yin; 


Ga 


Warnung vor politifher Verbefferungss und 
1 Nachahmungsſucht. 


Wer in den Regimenten und Polizeien keine Ge⸗ 
brechen leiden, ſondern ſie alle abthun wollte, der wuͤrde 
das ganze weltliche Regiment verwuͤſten und zerruͤtten. 
Darum ſind dieſe große Narren, welche, ſo ſie erſtlich zum 
Regiment und an Fuͤrſten und Herren Höfe gezogen wer— 

den, febren fie bald zu, und wollen alle Dinge eroͤrtern 
und fihnureben machen, daß kein Gebrechen nicht feyn fol. 
Aber fie richten nur. Unsrduung und ein wüfles Wefen 
damit an. Ein weifer Regent aber, der foll fi vielmehr 
deß befleigigen, daß er Fried und Einigkeit erhalte, denn 
daß er die Gefege und alle Sachen. erörtere und meiftere. 
Denn eben die, fo folches hun, und laffen andre nöthige: 
se Sachen anftehen, die heben einen Löffel auf und. zer 
treten eine Schuͤſſel.“ — RE. 
Dre Sal —— —— — 61 — N 

„Herzog Friedrich feliger, Churfuͤrſt zu Sachfen, 
war gefchaffen, daß: er ſeyn ſollte ein weifer duͤrſt in Frie⸗ 
de zu regieren und hauszuhalten, wie er denn auch zu 
ſeiner Zeit war im roͤmiſchen Reiche, wie man ſpricht, 
Lux mundi. Der hatte die Weiſe (wie ich hernach 


etz 
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erfahren habe von denen, ſo um ihn geweſen), daß er 
feine Raͤthe ließ rathen/ und er that gleichwohl das Wis, 
derfpiel, doch mit folder Vernunft und Grund, 
daß fie nicht Eonnten Dawider reden.*) — Aber 
aus der Maaßen hat er viel Affen und Gaͤuche damit ges 
macht, und hinter fih gelaffen. Denn gar viel, da fie 
fehen, daß H. Sriedrichen folhes wohl anflund, und ihn 
berühmt machte, dachten fie dem Exempel nachzufolgen, 
und wollten auch weiſe werden, fingen an, alles zu wis 
derfprechen, was man vorgab, und follte das die, höchfte 
Weisheit feyn, daß fie niemnad etwas ließen gut noch recht 
feyn, und mollten # mit ſolchem Wert Herzog Fried: 
rih ſeyn.**) — Wo Gott einen feinen Mann giebt, es 
fey im geiftlichen oder weltlichen Stande, fo bringt. der 
Teufel feine Affen und Gaͤuche auch zu Märkte, die, alles 
nahthun wollen; und wird doch eitel Affenfpiel und Gauch— 
werk daraus. Denn fie find die Leute nicht, fpricht die 
Schrift, durch welche Gott will SINE und Heil geben. 
Sie aber die Heillofen Leute und verdrieffihen Narren 
meinen nicht anders, denn fie müflen fich ftellen, wie die 
zehtfchaffenen Weifen, und großmuͤthigen Leute chun, als 
gehöre nichts dazu, denn fih alfo fielen. Sc Habe ders 
— ſelben 


MLuther gedenkt diefes vortrefflichen Fuͤrſten, dev den Beinamen des Weit: 
gen mit Recht erhielt, ftets mit größter Verehrung und Dankbarkeit, und 
erzählt von feiner Eigenheit, feinem eigenen Sinne zu folgen, noch Meh—⸗ 
vered, „Wie wohl (fagt er in derfelden Stelle) etliche Große ihm nach 
dem Zügel gegriffen, hätten ihn gerne regieret, fo feste er doch, feine Hoͤr⸗ 
ner, auf, und ließ feinem gut noch recht ſeyn, der ihm rathen mollte. 
Hat auch gefagt s es hätten ihm oft feine Raͤthe faft wohl und gut Ding 
gevathen, noch hätte er es nicht angenommen, fondern ſich ganz eigenſin⸗ 
nig dargegen gehalten. Warum er das gethan babe, hat er allein gewußts 
aber gewißlich hat es ihm Gott fo in den Sinn gegeben, meil er der 
Wundermaͤnner Gottes einer geweſen und gejchnffen if. — Einmals bat 
ihn Doctor Hönnig Goͤdde lehren wollen haushalten und geſagt? 
Gnaͤdigſter Hetr, warum laſſen Ew. C, F. Gnaden mit gruͤnem Holze 
Feuer halten und nicht mit doͤrrem, es iſt ja ein Unrath? Lieber Doctor⸗ 
ſprach er, was in eurem Haufe Rath tſt, das iſt in meinem Haufe Uns 
rath. So ift er in allen Suchen ein Mann geweſen.“ 


) Auch Frtedrich der Gtoße, die Herzberge, die Kannitze fanden ungluͤckliche 
Nachahmer. 
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felben einen gefehen, der konnte auch alles: fagte man von 
Kriegen, fo hatte er weiß nicht wie viel Hannibales erſchla⸗ 
gen: fagte man von Recht und Weisheit, fo hatte er 

fünfzehn Salomones im Manle, im Herzen einen ganzen 
Schwarm von Narren. Niemand war etwas, er war als 
les; daher nennte man ihn Doctor Spief, weil ce 
ein Edeimann und Reuter war. Aber fein Gefchlechte 
dat fih faſt gemehret, daß nicht allein an Könige und 
Fürften Höfen viel Dockor Sieg find, fondern auch in 
Städten und auf dem Lande will jedermann Dockor Spieß 
feyn, und wenn er das Negiment haben kann, fo verfies 
gelt er es auch wahrlich alſo, daß man fagen muß: hier 
iſt Doctor Spieß geweſen.) Denn wenn es zum Trefs 
fen und zur Noth kommt, fo finder fich doch die Art, dag 
fie nichts taugen, und laͤßt die Katze das Licht fallen, 
und läuft der Maus nah, und verfchwinden beide, ber 
Doctor und der Spieß mit eitander. Ah, wo nidts 
innen if, da gehet nichts aus. — Die Welt iſt 
‚ein krank Ding, und eben ein folcher Delz, daran Haut 
und Haar nicht gut if. Die gefunden KHelden**) find 
feltfam, und Gott giebt fie theuer; und muß doc) regiert 
feyn, wo, Menfchen nicht follen wilde Ihiere werden. 
Darum bleibt es in der Welt gemeiniglich eitel Flickwerk 
und DBettelei, und man muß hier fliden und pelzen, fich 
Sehelfen aus den Buchftaben oder Büchern, mit der, Hels 
den Recht, Spruͤchen und Erempel, und machens doch nim⸗ 
mermehr fo gut, als daſelbſt gefchrieben flehet, fondern 
riechen hinnach und halten uns’ dran, ald an den Baͤnken 
oder Stecken, folgen auch darnach dem Rathe der Bellen, 
fo mit uns leben, bis die Zeit koͤmmt, daß Gott wieder 
sinen gefunden Helden oder Wundermann giebt, unter def 


Hand 


Ob ſich wohl noch jetzt bei der Feder und dem Degen Betr vom Gt 
ſchlecht der Spieße finden ? 


“) Er meint damit nicht blos Krieger, ſondern außerordentliche Moaͤnner, Die 
er in den $, 11 zu Anfange angeführten Stelle näher brjeichtien, 
D R 


[2 
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Hand ‘alles beffer gehet, oder ja fo gut als in keinem 
Buche fieher, der das Recht ändert, oder alfo meiftert,. 
daß es im Lande alles grüner und blühet, mit Friede, 
Zuht, Schuß, Strafe, daß es ein gefund Negiment heis 
sen mag. Und wenn v8 ein Kranker oder Ungleicher dems 
ſelben wollte nachthun, und gleich oder beffer feyn, den 
Hat Gott gewißlih zur Plage der Welt gefchieft.‘ 

(Ausleg. des 101. Pf. 5. Thl. ©. 1196 — ı1205,) * 
ns habe von etlichen hoͤren ſagen, daB fie wol 
len in Deutſchland ein Regiment anrichten, 
wie in Frankreich.) Sa, wenn es auch gefragt 
würde, obs recht und vor Gott gefällig wäre, 
das wollt ih loben. Man fehe auch darneben, mie das 
Königreich zu Sranfreih, das vor Zeiten ein gülden herrs 
lich Königreich geweſen, jett fo gar nichts weder an Guͤ— 
tern noch Leuten ift, daß es aus dem güldnen Königs 
xeich ein blehern Königreich ift worden, und nur 
den Türken zum Freunde. angerufen, das zuvor das 
chriſtliche Königreich berühmt. So -geht es, wo man Gott 
und fein Wort verachter.‘! 


(Brief an den Grafen Albrecht zu Mansfeld vom Jahre 1542. ° 
81, Thl. ©, 417.) — 


22 


Warnung vor politiſchen Reactionen, und vor 
Mißbrauch des Siegs. 


„Alſo pflegen zu thun die Wuͤtriche: wenn fie den 

Steg haben, da ift feine Barmherzigkeit, Fein Recht, kel⸗ 
ne Billigkeit, feine Geduld, keine Erfenntnif eige 
ner Sünde und verdienter Strafe; fondern nur 
wie die wilden Wölfe, dem böfen zornigen Willen nad) 
J—— das 


N) In welhen Sinne diefes gefagt fen, iſt nicht Elan, Wahrſcheinlich bes 
sieht es Luther auf die Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt über dag Et: 
genthum der Unterthanen. Doch Einnte es auch auf Bedruͤckung uͤber⸗ 
haupt geben. In jedem Sinne aber ift bei der Nachahmung fremder 
Staatseinrichtungen auf die Frage zu ſehen: obs auch recht und vor Gott 
vefaͤllig iſt, — nicht abes Daranf, od es die Kaſſen füllet, 
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das Müthlein gekuͤhlet, und fih aufs allergräulichfte ger 
rochen. Deß nimm zu unfrer Zeit ein Erempel an den. 
Bifhöffen und am Adel, wie gar mit allem Muthwillen 
fie fih gerochen haben, und noch täglich rächen an den 
Bauern, *) und muß der Unfchuldige mit dem Schuldigen 
leiden, und laffen ihnen nicht begnügen, daß fie den Sieg 
Haben und wieder eingefeffen find. Daß fie aber fih auch 
erfenneten, wie fie fchuldig find, und mit ihren Sünden 
auch wohl verdient haben, nicht allein einen zeitlichen 
Schaden zu leiden, ſondern auch den Tod und die Hölle, da 
wird nichts aus; auf den näheften Heller alles wieder ges 
‚fordert, und Feine Strafe nachgelaffen, als hätten fie nichts: 
vor Gott verſchuldet. “ | ; 
(Ausleg. des Broph. Habak. 6, Thl. ©. 3120.) * 
„Hier bejchreibt er nun (Habakuk im 1. Kap. DB. 
11.), wie die Babylonier ihres Siegs mißbrauden wer 
den zu ihrem Uebermuth und zur Läfterung Gottes. Das 
mit fie fih denn verfündigen, daß fie Gott zulegt wieder⸗ 
um auch fürgen und zerftören muß. Denn das vermag 
£ein menſchlich Herz, daß fihs nicht follte erheben und 
ruͤhmen, wenn es ihm wohl gehet und Gluͤck hat. Wies 
derum kann ed auch eben fo wenig halten, wenn es übel 
gehet, daß es nicht follte verzagen und finfen. — Gut 
macht Much; Muth macht Hochmuth; Hochmuth macht 
Armuth: Armuch aber wehe thut; Wehethun fucht wieder 
Gut. Das ift der Welt Lauf in ihrem Reif und Kreis, 
und der Menfchen Art; da wird nichts andres aus, Dieß 
nimm ein Erempel aus dem naͤheſten Aufruhr unter den 
Bauern. Denn das leidige Erempel billig. in 
Ewigkeit zu gedenfen, und nimmer zu vergefs 
fen if. Da es den Bauern geriet), was fie wollten, 
hilf Gott, meld ein Trotz, Stolz, Ruhm, Pracht und 
aller Muthwille und Uebermuth war da; de war kein 
Hören noch Sehen mehr, kein Maag noch Weiſe; jondern 
2 2 mit 


| 5 Nämlich, nach Unterdruͤckung des befannten Aufruhrs, der Im Jahre 2524 
ausbrach. 
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mit dem Kopf hindurch; oben aus und nirgend an. Wies 
derum, daffeldige Unglück, wie matt, verzagt und zu nicht 
macht es. die Oberherren, welche zuvor eitel Löwenherzen 
hatten; da war fein Muth noh Ruhm, fondern eitel 
Flucht und Zagen. Aber nun ſich das Rad gewendet hat, 
und die Oberherren obliegen und Gluͤck haben, die Bau—⸗ 
ern aber erſchlagen ſind, da iſt abermal keine Maaße noch 
Weiſe auf beiden Seiten. Die Oberherren wiſſen nicht, 
wie ſie ihren Muthwillen genugſam kuͤhlen ſollen; die 
Bauern fo verzagt, daß fie nicht wiſſen, was fie thun ſol⸗ 
len. Gott gebe, daß nicht ein Aergeres daraus 
komme, daß beide, Herren und Unterthanen 
zu fheitern gehen, gleich wie diefen Babyloniern auch 
zuletzt geſchah.“ 
(Ebendaſelbſt ©. 3126 f.) 


6. 23. 
Aufruße und Revolutionen werben verhüthet, 
wenn man dem, was der Geift der Zeit fors 
dert, niht gewaltfam widerftrebt, beim Sr; 
gentheile find Revolutionen unvermeidlid. 
(Vergleiche $. 47.) 


Inden Luther gegen die Tprannei_ und Gemalt eifert, mit 
welcher manche Surften , befonders die geiftlihen Kürften, die Kite 
chenverbefferung (die Tendenz des damaligen Zeitalterd) zu Hin 
dern. fuchten, fo vermeifet er fie darauf, daß ihr Streben vergeb⸗ 
lid) fey, daß Meberzeugungen nicht durch Gewalt befiegt werden, 
daß die Welt eine andre geworden fey als vormals‘, und daß tye 
ranniſches und blutiges Widerftreben ihnen den Untergang drohe. 
Das Bee Zeitalter ftrebte. nach Derbefferung der Kirche, das 
jeßige nad) Verbeſſerung des Staats. Der Begenftand ift veräns 
dert, die Sache if dieſelbe. Es ift jet eine politifhe Reformation 
welche feit 1789 die Welt bewegt, wie Luthers Zeit von der kirch⸗ 
lichen bewegt wurde. Was Luther über die Lage feier Zeit fagt, 
leider eine mehrfache Anwendung auf die Lage unfrer Zeit. 


„Ketzerei kann man nimmermehr mit Gewalt wehs 
ven. Gottes Wort foll hie. freiten; wenn das nicht auss 
reiht, fo wirds wohl unausgericht bleiben von weltlicher 
Sewalt, ob fie gleich die Wels mit Blut fuͤllet. Ketzeret 

— iſt 


- mit Recht handelt, und laßt Gottes Wort feinen Gang 


* 
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iſt ein geiſtlich Ding, das kann man mit keinem Eiſen 


hauen, mit keinem Feuer verbrennen, mit keinem Waſſer 
ertraͤnken. Dazu iſt keine groͤßere Staͤrke des Glaubens 


und der Ketzerei, denn wo man ohne Gottes Wort, mit 


cu er Gewalt dawider handele. Denn man haͤlts da— 


gewiglih, daß ſolche Gewalt niht redete 


Sache hat, und wider Recht Handle, weil fie ode 
ne Gottes Wort führee, und fih fonft nicht, denn, 
mit bloßer Gewalt zu behelfen weiß; wie die 


unvernünftigen Ihiere thun, Denn man aud in. welt 


lichen Sachen nicht kann mit Gewalt fahren, e8 fey denn 
das Unrecht zuvor mit Necht überwunden. — Sch wollte 
Aber den verblendeten Leuten (den geiftlichen und einigen 
weltlichen Fürften, welche die Neformatign mit Gewalt zu 
hindern fuchten) gar treulich rathen, daß fie ſich vorfehen 


‘vor einem kleinen Sprächlein, der im 107. Pr. V. 40 


ſtehet: effundit contemptum super principes. Ich 
ſchwoͤre euch bei Gott, werdet ihrs verſehen, 


daß dieß kleine Spruͤchlein über euch in den 


Schwang kommt, fo ſeyd ihr verloren. ) Daw 
um laßt euer Frevel und Gewalt, und denket, daß ihr 


haben, den es doch haben will, muß und ſoll, und ihrs 
nicht wehren werdet. Iſt Ketzerei da, die uͤberwinde 
man, wie ſichs gebuͤhret, mit Gottes Wort. Werdet ihr 
aber viel Schwertzuckens treiben, fo feher zu, daß nicht 


einer komme, der es euch heiße einſtecken, nicht in Gottes 


Namen.” Sat 
Won weltlicher Dbrigkeit, 10 Chl. ©. 46 — 465.) 


„Bir mögen niemand auf Erben banken folhes Un 


raths und Aufruhrs (der Bauern), denn euch Fuͤrſten 
| Sb 


*) Diefe kraͤftigen Worte richtet Luther am die Fuͤrſten feiner‘ Zeie ſelbſt, 
und die Schrift, in welcher fie ſtehen, iſt dem Herzoge Johann von 
Sachſen gewidmet, und qus dem Jahre 1523. Es iſt von der, 
Gewiſſenstyrannei, oder von der Bedruͤckung der Unterthanen wegen 


der Religion bier die Rede. Die erſte Beſchwerde der aufruͤhriſchew 


Hausen war diefe, daß ihnen das Evangelium gewehrt werde, 
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und Herren, fonderlid euch blinden Bifchöffen, tollen Dfafs 
fen und Mönchen, die ihr noch heutiges Tages verfioct, 
nicht aufhöret zu toben wider das heilige Evangelium, ob 
ihr gleich wiſſet, daß es recht ift, und auch nicht wider; 
legen könne. — Das Schwert iſt euh auf dem Halſe; 
noch meinet ihr, ihr fiset fo vefte im Sattel, man werde 
euch nicht mögen ausheben. Solche Sicherheit und verz 
ſtockte Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen; das 
werdet ihr ſehen. Denn das ſollt ihr wiſſen, lieben Herz 
ven, Gott fchafts alfo, daß man nicht kann, nicht will; 
noch folle eure Wuͤterei die Länge dulden. Ihr müßes 
anders werden und Gottes Wort weichen. Thut ihrs nicht 
duch freundliche, willige Weife, fo müßt ihrs chun durch 
gewaltige und verderbliche Unmeife. Thuns diefe Bauren 
nicht, fo müfßen es andre thun. Und ob ihr ſie alle 
ſchluͤget, ſo ſind ſie noch ungeſchlagen, Gott wird andre 
erwecken. Denn er will euch ſchlagen und wird euch ſchla— 
gen. Es find nicht Bauern, lieben Herrn, die ſich wider 
euch feßen; Gott iſts felber, der feßt fich wider euch, heim: 
aufuchen eure Wüteret. Es find etliche unter euch, die 
haben gefagt, fie wollen Land und Leute daran feken, die 
Lucherifche Lehre auszurotten. Wie duͤnket euch? wenn 
| ihr eure eigenen Propheten waͤret gewefen, und wäre ſchon 
Land und Leute hinan geſetzt? Scherzt nicht mit Gott, 
lieben Herren. Die Suden fagten "au: wir haben 
feinen König Joh. 19, 15., und iſt ein ſolcher Ernſt 
worden, daß ſie ewiglich ohne Koͤnig ſeyn muͤßen.“ 


. „Ermahnung zu Frieden auf die ı2 Artikel der Bauerſchaft 
in Schwaben. 16. Thl. ©. 60.) (Die ausgezogene Stelle ift 
‚an die Fuͤrſten und Herren’ gerichtet. ) 


„Beil uns der nächftvergangene Aufruhr (der Baus 
ern) gewißiget hat, und wir mit großem Schaden erfahs 
ren, was vor Unrath daraus entfiche, fo man mit Fleiß 
nicht darein fiehet, daß der gemeine Mann geftilfet und 
Einträchtigkeit erhalten werde, fo viel es möglich ;- iſt vons 
nöthen, daß man nicht allein mit Gewalt, dazu thue, wie 
es jetzt gehet, fondern auch mit Vernunft. Denn eitel 

| Ge⸗ 
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Gewalt kann nicht beftchen, und behält die Unterthanen 
in ewigem Haß gegen die Obrigkeit; wie alle Hiſtorien 
zeugen. Nun kann man nicht laͤugnen, daß. im Pöbel 
‚ von vielen Sahren her Unluft erwachfen und böfer Wahn 
gefaffee ifE vom unordentlichen Leben des geiftlichen Stans 
des; und da man den nicht wollte beffern, fondern mit 
Trotz wider alle Billigkeit vertheidigen; fo iſt daraus 
folher Sammer entffanden, tie leider vor Augen. Dars 
um erft an dem Stande zu reformiren anzufahen iſt, oder 
der Stift wird aus dem Herzen nicht kommen.” 
(Bedenken, wie jegiger Aufruhr zu flillen. 21. Thl. ©. 152.) . 
Ich fürchte fehr, wenn die Fürften Herzog Georgen *) 
hören wollen, fo werde ein Lirmen werden, der durch ganz 
Deutfhland alle Fürften und Obrigkeiten verſtoͤre, und zw 
‚gleich die ganze Eferifey mit drein ſchleppe: denn fo komme 


mir es für. Der Pöbel ift allenthalben aufgebracht, und — 


hat Augen: er will und kann fi nicht weiter mit Se: 
walt drüden laffen. Der Herr ift es, der dieß thut, und 
der folhe Drohungen und obfchwebende Gefahr vor den 
Augen der Fürften verbirget, ja durch ihre Blindheit und 
Gewalt folhes vollensen wird, daß mir duͤnket, ic 
ſehe Deutfhland im Blute fhwimmen.**) — 
Es ift eine ernfte Sache, die uns bevorficht, und der nars 
rifhe Dresdnifhe Kopf**T) frage nichts nach der Volks 
‚Sache, wenn er nur feine Tollheit und alten. Haß erfättigen- 
kann. Sehet zu, wo ihr koͤnnet, daß die Fuͤrſten durch 
eure Rathsherren *x*) bewegt werden, gelaffen und ohne 
) Herzog Georg zu Dresden, bekanntlich ein entſchiedner Gegner Luthers und 
der Firchlichen Neuerung, der nicht nur felbft Gewalt brauchte in feinen 
Lande gegen die Neforniation, fondern auch andern Fuͤrſten zur Gewalt 
..„vleth. 
— Dieſe Prophezeihung ging leider im Bauerntumult, dem ſchmalkaldiſchen 
nnd den dreißigjaͤhrigen Kriege in Erfüllung, und die beiden letztern wa: 
ven nichts anders als die Wirkung gewaltſamer Maaßregeln gegen bie 
Refurihation. > 
*9 Herzog Georg. 


u) Der Brief ift om den Pfarrer Linke zu Nuͤrnbe vg geſchrieben, und 
Luther meint dem dortigen Rath,‘ dev damals allerdings großen Einfluß 


hatte, i 
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Gewalt zu handeln und zu fchalten, daß fie bedenken, daß 
die Völker nicht mehr fo feyn, wie bishero, und verſichert 
feyun, daß ihr innerlich Schwert ihnen über dem Haupte 
hange. Sie gehen darauf um, daß fie Luthern hinrich⸗ 
ten, aber Lutherus ſucht nichts mehr, als daß fie erhalten 
werden. *) Nicht Lurhern fondern ihnen ſelbſt ftehet das 
Verderben bevor, damit fie umgehen, fo daß ich mich gar 


nichts vor ihnen fürchte, es meine Bo rede ich im 


Geiſt. 4 
le an Wenzeslaum Linken vom Sahre ı521. 15. Thl. 
3. Abtheil. S. 234.) 


\ 
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Die Gebrechen des Staats und bie Fehler der 


Dbrigfeit tadeln macht feinen a fon: 
dern verhuͤtet ihn. 


„Wohlen, fo giebt diefer erfte Vers (Pf. 82, 3. 1), 
daß nicht aufrährifch ift, die Obrigkeit firafen, wo es ger 
fchieher nach der Weife, die hier berührt ſtehet, nämlich, 
daß es durch göttlich befohlen Amt und durch Gottes 
Wort gefchehe, öffentlich, frei und redlich; fondern 
es ift eine Iöbliche, edle, feltfame Tugend, und 
ein fonderlich großer Gottesdienft; wie hier der Pfalm bes 


weiſet. Das wäre vielmehr aufrührifh, wo ein Prediger 


die Lafter der Obrigkeit nicht firaft. Denn darmit made 
er den Pöbel böfe und unwillig, und flärker der Iyrans 
nen Bosheit, und macht fich derfelden aller theilhaftig und 
ſelbſt ſchuldig. Darüber Gott erzürnen mögte, und zur 

Plage 


) Die Wahrheit diefev Merficherung beivies Luther Bald darauf beim Bauern⸗ 
sumulte, wo er die ganze Stärfe feiner Beredfamfeit und feines Einfluf: 
fes gegen die Bauern zur Erhaltung der Obrigkeit anfboth, Dagegen fag: 
e er aber auch der Obrigkeit ungefihent, worin fie fehle, und ermahnte fie, 
die Bonern nicht mit Dienften und Abgaben ungebührlih zu bedräcen, 
©. 16. Thl. ©. 67, Mebrigens iſt der Fall nicht felten, daß man die, 
weldhe den beiten Math geben, tie Unordnung und evolution zu ver— 
‚meiden ift, gerade für Feinde der Ordnung und Beförderer der Unruhen 
gehalten hat, meil fie fagten, was man nicht gerne bösen wollte, ob es 
gleich das ſicherſte Mittel zur Befeſtigung der Ruhe war. 


* 
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Pisge Aufruhe kommen laſſen. Sonſt, wo die Herren 
ſowohl geftraft werden ald der Pöbel, und der Poͤbel fü: 
wohl als die Herren, da kann feiner dem andern etwas 
aufrüden, und müßen miteinander leiden und für gus 
nehmen, und gegen einander. zufrieden feyn. 

(Ausleg. des 82. Pf. 5. Thl. ©. 1040.) *) 


„Damit (was Jeſus zu Pilatus ſprach Joh. 10, 
70. 11.) bat Chriftus angezeigt, und uns eine Lehre ges 
geben, daß man den großen Hanfen und Junkern die 
Wahrheit nicht fhweigen folle, fondern fie vermaßnen und 
firafen ihres Unrechts halben. Da ſprechen fie aber: du 
Läfterft und unehrft die Majeftät der Fuͤrſten. Darauf 
fprechen wir: mir follen und wollen. von ihnen leiden, was 
fie an uns thun; aber daß wir follten ſtille ſchweigen 
und fagen: Gnade Junker, du thuſt recht; das wollen 
wir nicht thun. Denn es ift ein großer Unterfchied zwi⸗ 
ſchen diefen zweien, Unrecht und Gewalt leiden, und dazu 
ſtille ſchweigen. Leiden foll man Unreht und Gewalt, 
aber dazu ſtille ſchweigen fol man nicht. Denn ein Chriſt 
fol der Wahrheit Zeugniß geben, und um der Wahrheit 
willen fterben. — Ufo leiden mir denn das Unrecht, 
aber doch fehweigen wir nicht, auch nicht die Ge: 
walt und das Unrecht.” 

(Ausleg. des En, Joh. 8. Thl. ©. 938.) 


PR Luther ſucht das Recht, die Fehler der Obrigkeit zu eigen, den Predigeen 
zu vindiciren; aber es gehoͤrt fuͤr die Stimme der Publicitaͤt, oder fuͤr die 
Staͤnde eines Landes, oder fuͤr die Unterobrigkeiten ſelbſt. Aus dem, was 
Luther hier ſagt, folgt aber deutlich, was er uͤber politif che Preßfreiheit 

gedacht haben würde, wenn dieſer Gegenftand damals in Unterfuchung 

3 gekommen wäre, mie in unfern Zeiten, Gewiß aber iſt es zu beherzigen, 

mas er fagt, naͤmlich, daß es Feine größern Feinde der Fuͤrſten und Dbrig: 

feiten gibt, als diejenigen, welche auch das Unrecht für vecht: fprechen, und 

die Fehler der und Megierung vor dem Ange der Negier 
—— verbergen. 


IV. 


38 
IV. 
An Voͤlker und unterthanen 


25. 


Der Unterſchied der Stände ift ee 
und zu ehren, und die Obrigkeit zur Erhal 
tung des innern Friedens und der allgemeis 
nen Wohlfahrt unentbehrlich; daher man 
für fie beten und fie ehren ſont 


nt der Welt muß dieſe Ordnung und Unterfchied 
feyn und bleiben, daß die weltliche Obrigkeit „höher ges 
halten werde, denn die Unterthanen; und ein Bürgers 
meifter in einer Stadt ehrlicher gekleidet und gehalten 
werde, denn ein fchlechter Cbloßer) Bürger; und ein Bürs 
‚ger ehrlicher gekleidet und gehalten, denn ein gemeiner 
Knecht. Wo diefer Unterfchied und Ordnung im’ weltlichen 
Regiment nicht wäre, würden die Stärfern die Schwähern 
unter die Süße treten, und endlich ein wuͤſte Wefen wer: 
den in der Welt.“ 

( Ausleg. des Evang. Joh. 8. Bd. S. 1004.) 

(Andre hieher gehörige Stellen find im 14. und 15. $. ange⸗ 
führt worden. ) 

„Wo feine Obrigkeit ift, ‚und wo fie ohne Ehre 
iſt, da fann auch kein Friede feyn: wo fein Friede iſt, 
da bleibet aud, feine Nahrung, und kann keins vor des 
andern Frevel, Dieberei, Näuberei, Gewalt und Untugend, 
Ieben oder etivas behalten. So wird viel weniger dableis 
ben Naum, Gottes Wort zu lehren, und Kinder zu Got: 
tesfurcht und zur Zucht zu erziehen. Weil denn Gott die 
Welt nicht will wuͤſte und leer haben, fondern hat fie ger 
fhaffen, daß Mienfchen darauf wohnen, und das Land ars 
beiten und füllen follen, und folches alles nicht mag gez 
fhehen, wo fein Friede ift; fo wird er gezwungen als ein 
Schöpfer, fein eigen Gefchöpfe, Wert und Ordnung zu ers 


hal⸗ 
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halten, und ihr das Schwert und Gefeke Befehlen, daß 
‚fie alle, die Ihr nicht gehorchen, tödten und frafen folle, 
als die auch wider Gott und feine Ordnung fireben, und 
des Lebens nicht werth find.“ 

(Ausleg. des 82. Pf. 5. Thl. ©. 1031.) 


—„Es iſt wohl das allernöthigfte, für weltliche Obrig⸗ 
keit und Negiment zu bitten, als duch welches ung Gott 
allermeift unfer täglich Brod und alle Gemach diefes Le: 
bens erhält. Denn ob wir gleich aller Güter von Gott 
die Fuͤlle Haben überfommen; fo Finnen wir doch deſſel⸗ 
ben keins behalten, noch ficher und fröhlich brauchen, wo 
er ung nicht ein beftändig friedlih Negiment gäbe; denn 

wo Unfried, Kader und Krieg ift, da iſt das tägliche 
Drod fchon genommen oder je gewehret. Darum mögte 
man Billig in eines jeglichen frommen Fürften Schild ein 
Brod fegen, für ein Löwen oder Nautenfranz; oder auf 
die Münze für das Gepräge fhlagen, zu erinnern beide, 
fie und die Unterthanen, dag wir durch ihre Amt?) Schug 
und- Friede Haben, und ohne fie das liebe Brod nicht er 
fen nod) behalten Fönnten. Darum fie auch allee Ehren 
werth find, daß man ihnen dazu gebe, was wir follen und 
- Zönnen, ald denen, durch weiche wir alles, was wir has 
ben, mit Friede und Ruhe genießen, da wir fonft feinen 
Heller behalten würden: dazu, daß man auch für fie bit 
te, daß Gott deſto mehr Segen und Gutes durch fie ung 
ebe 5 : 5 
. (Große Catechismus 4. Bitte. 10. Thl. ©. 140 f.) ' 
$. 26. 


°) Nicht durch das Amt allein, fondern auch durch die Erblich keit der 
Fuͤrſtenmacht. Denn dadurch wird der Ehrgeiz der großen Familien, wels 
che außerdem auf das oberfte Regiment Anfprud, machen Fönnten, und des 
ten Umtriebe die öffentliche Ruhe endlos zerruͤtten würden, in mohlthäti: 
gen Schranken gehalten, und die Macht der Regenten unendlich gemildert, 
Denn je heifiger ein Wolf diefes Erbrecht auf Herrſchaft Hält, deſto we⸗ 
niger iſt Veranlaffung da zur Tyrannei und zum Druck. Denn diefe ent: 
fteht hauptfächlich ans der Furcht, die Herrſchaft zu verlieren. Auch forget 
jeder Erbfuͤrſt deſto mehr für des Landes Wohl, je gewiſſer ev iſt, daß ſele 
ne Nachkommen e8 behalten, und jemehr ihm doran Liegt, feinem Gtamt 
me die Liche des Volks zu erhalten. 


- 
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5. 26. 


Buͤrgerliche Gteihheit aller Menfhen ift un 
moͤglich; daher jeder mit feinem Stande und 


Berufe zufrieden feyn foll, 


„Im aͤußerlichen weltlichen Leben ſoll bie Ungleiche 

Heit der Stände bleiben. — Aber in Chriſti Reich, es 
fey ein König, ein Fürft, ein Herr, ein Knecht, fe find 
fie doch alle gleih; denn feiner hat eine andre Taufe, 
Evangelium, Glauben, Sacrament, Chriftum und Gott, 
den der andre. Da ift alles gleich, obgleich einer höher, 
wder geringer ift denn der andere, feines Standes, Amts 
und Gaben halben. Vor der Welt aber muß die Uns 
gleichheit bleiben, daß der Vater mehr fey denn der Sohn, 
Der Here mehr denn der Knecht; daß ein König oder 
Fürft mehr fey denn jeine Unterthanen. Das will Gott 
alfo Haben, der hat die Stände alfo geftifter und geords 
net. Wer da mollte eine Gleichheit machen, daß ber 
Knecht fo viel gelten follte als fein Herr, die Magd fo 
viel Gewalt Haben als ihre Frau, ein Bauer fo viel als 
ein Fürft, der wuͤrde ein fehr Löblich Regiment anrichten ; 
wie man an den aufrährifchen Bauern gefehen bat. Es 
gehe nun in der Welt fo ungleich zu als ed immer Fan; 
fo follen wir uns doch def tröften, mie hoch oder nieder 
Standes wir find, daß wir doch alfe einen Chriftum, eis 
ne Taufe, ein Evangelium, einen Geift haben, — Denn 
obfhon ein andrer mehr Geld, Gut, und andres mehe 
Hat, denn du, fo hat er doch darum nicht einen andern 
oder beſſern Gott. — Wer nun folhes (die geiffigen 
Güter) hat, und weiß, daß wir im Chrifto alle gleich find, 
ber gehet hin am feine Arbeit mit Freuden, und laͤßt fich 
nicht kümmern, ob er gleich bier auf Erden diefe kurze 
Zeit in einem geringern Wefen und Stande if, denn ein 
anderer. Denn da foll es f zugehen, daß im äußerlichen 
geben eine Ungleichheit fey, einer viel, der andre wenig 
habe, einer Herr, der andre Knecht ſey. Das laͤßt ein 


Cbhriſte 
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Chriſte fih nicht anfechten, fondern fpriht: Im Namen 
Gottes, auf Erden foll es nicht anders feyn, ob ich gleich 
einen fehwerern Stand habe, denn mein Herr und Frau 
im Kaufe; ob ich gleich nicht fo gewaltig bin, denn ein 
Für, König oder Kaifer, fo will ich doch nicht drum 
murren, fondern gern und willig in meinem Stande bleis 
ben, bis ed Gott mit mir anders fchaffer.‘ .! 
(Doppelte Hauspoftille, 13. Thl. ©. 466. f.f.} 

„Wenn jemand die Welt wollte nach dem Evangelio 
regieren, und alle weltliche Recht und Schwert aufheben, 
und fürgeden, fie wären alle getauft und Chriften, unter 
welchen das Evangelium will kein Recht noch Schwere 
haben, *) auch nicht noth if; Lieber rathe, was würde 
derfelde machen? Er würde den milden böfen, Thieren 
die Bande und Ketten auflöfen, daß fie jedermann zurifs 
fen und zubiffen, und daneben fürgeben, es wären feine, 
zahme, förre Thierlein; id Rees es aber an 


meinen Wunden wohl fühlen.” 
(Von weltlicher Obrigkeit, 10, Thl. ©. 436. ) 


$. 27. 
Der Stand der Fürften und Regierenden iſt 
nicht fo glädlich, als der der Gehorchenden; 
daher man fie um ihre Außerlihen Vorzüge 
und um bag Regiment nicht beneiden folle 


„Nimm nun den Tert (5. Moſ. 1.0.9 12.) 
und laß uns ihm wohl beherzigen und behalten wider als 
le folge und hoffaͤrtige Köpfe, die da gerne regieren wol⸗ 
fen; denn ich wollte, daß Gott denfelben genug zu regies 
sen gäbe. Es ift ein toll Ding um einen, der gerne re 
‚gieretz denn er. gedenket, Mofes ift ein Fürft, fißet oben 
an. Alſo auch: ein Fuͤrſt hat ein trefflich Herrlich Schloß, 
traͤgt Edelgeſteine, guͤldene Ketten, Sammet; und ſperret 
das Maul auf, haͤlt ſolches denn gegen ſeine Armuth, ge⸗ 

rin⸗ 


) Dieſes bezeht fi auf die Widertaͤufer, welche alle Obrigkeit abſchatten 
wollten. 


/ 
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ringes Haͤusle in oder Strohdach, und denket, ein Fuͤrſt 
habe es viel beſſer denn er. Alſo ſiehet ein Narr in das 
Regiment. Aber hoͤre wie Moſes drein ſiehet; der ſpricht 


allhtie: ih kann euch nicht alleine ertragen; wie 
kann id alleine folde Mühe und Laft, und 


Hader von eud ertragen? Als follte er fagen: es 
fey der Teufel ein Regent! iſt doch nichts mehr denn 
Mühe und Arbeit darin. Ze mehr Gewalt, je mehr 
Sorge und Bekuͤmmerniß. — Derohalden find das große 
Narren, die nur anfehen die große Pracht und Ehre, 
fhöne Kleider und gäldene Ketten der Fürften und Herz 
ren. Wenn fie aber betrachteten, was an denfelben Kets 
ten gefchrieben wäre von Sorge, Arbeit, Gefahr und Mi: 


he; fo würden fie fagen: und wenn fie fhon eitel Gold 


Hätten, fo wollen. wir unſer Hüttlein oder Strohdächlein 
dafür nehmen, und jenen fein großes Schloß behalten lafz 
fen, und ſagen: behuͤte mich Gott vor deinen güldenen 
Ketten und Perlen. Denn fie find alfo in der Obrigs 
keit Stand gefest, daß ihnen der. Küßel wohl vergehet. . 
Denn wer ein frommer Fürft feyn wil, wenk 
ihm die Welt gleich viel Geſchenke gäbe, ſo if 
Doc feine Arbeit nicht bezahlet: es gehoͤret ein 
großer Lohn dazu Es if eine große Sache, 
vegieren, und Fein Weifer begehrt es. — Dief 
fehen die Bauern auch nicht alfo an, fondern thun die 
Augen zu gegen die Laft und Mühe, fo weltlihe und: 
geiftlihe Negenten ausfiehen müßen, meinen fehlecht, regies 
ven fey nichts anders, denn marderne Schauben tragen; 
aber die Laft und Umluft: von den Leuten und dem Ten: 
fel, welchen man muß zum Feinde haben, item Gottes Ges 
eichte, fo fle fürchten müßen, fehen fie nicht. Darum, 
Fasten die Bauern im Aufruhr: wir wollen auch marders 
ne Schauben und guͤldene Ketten tragen, und Rebhüner 


freſſen. Aber es iſt fein gleich gemacht auf Erden Su 


ge mir, wie kann einer beffer, ruhlicher und friedlicher 
Leben haben und führen, denn eines Bürgers oder Bauers 
’ te; 


’ 
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Leben iſt? Aſſo pflegte unſer Churfaͤrſt, Herzog Frie d⸗ 
r ich, kurz vor feinem Tode zu fagen, der auch aller 


Stände Leben wohl erfahren hatte, und fprah: das bürs 


gerlihe Leben, oder das Dauerleben, wäre 


das befie Leben. Den die Könige und Fauͤrſten 


N 


’ 


hätten nur den Slanz und Schein, die Unten 
thbanen aber das Gold. — Herzog Sohannes, 
Ehurfücft, und fein Fürft hat einen Guͤlden in feiner Vers 
mwahrung mit Frieden; wenn ein Krieg ift in andern Lan— 
den, da muß er forgen, daß folcher Krieg nicht auch is 
fein Fuͤrſtenthum fomme. Was helfen ihm feine güldene 
Becher, wenn er ihr nicht Brauchen oder genießen kann? 
Das darfft du gar nicht, fondern lebeſt, als wäreft du 
Herr im Lande, und Herzog Johannes muß dein Knecht 


feyn, und dich befchüsen, daß du Friede und gut Gemahb - 


habeſt, und dein Brod mit Frieden eſſeſt. — Da ſollteſt 
du bedenken, daß dein grauer Rock koͤſtlicher iſt, denn ſei⸗ 
ne marderne Schauben und dergleichen koͤſtliche Tracht: ſo 
kannſt du auch ſtille ſeyn, und nicht ein jeder dich unter 
die Fuͤße treten und unterdruͤcken. Hier ſchreibet irgends 
dem Churfuͤrſten ein anderer Fuͤrſt einen unnuͤtzen Brief; 
dort gibt ihm ein Höfling einen Stich; da mag er ſonſt 


nicht einen guten, Biſſen effen mit Friede. Er hat viel 
Sorge, ja vielmehr Gorge und Kuͤmmerniß in ſeiner mar⸗ 


dernen Schaube, als du graue Faden in deinem Node 
Haft. Du bift in guter Ruhe mit deinem Weihe und 
Kindern, und trinkeſt deinen Kofend fiherer, denn er ſei⸗ 
nen Malvafier trinfet. Haft du nicht Friede, fo iſt es 
deine eigene Schuld. — Darum foll man wider die Fürs 
ſten nicht murren, fie ſchmaͤhen und läftern; denn wir 
haben mehr Güter denn fie, wie wohl es nicht 
ſche i net. Denn wir haben — ade in unſrer Ar⸗ 


muth⸗ denn fie im ihrem Reichthum“ 
' <AYusleg. des 5, B. Moſ. 3. Thl. ©. 2431 ff.)*) 
$. 28. 
*) Den Aneſpruch Frie drich des Weiſen, daß der Stand der Bauern der 
gluͤcklichſte ſey, Führt Luther mehrmals on, ©, 2. Thl. 808. 2063. 
23, TH. ©. 1862. f.) 5 


SE. IV. An Voͤlker 


8. 28. N ! | 
Leber die Sffentligen Abgaben. 
„Es iſt gewiß, baß Fuͤrſten und Obrigkeit den Haus⸗ 
vaͤtern (durch Handhabung der Gerechtigkeit und Erhal⸗ 


tung des Friedens) dienen, darum fie ihnen wiederum ihs 
res Amts halben fhuldig, Tribut, Zoll ꝛe, und was mehr 


die Obrigkeit Friede zu erhalten bedarf, zu, geben find. — 


Es urtheilet aber das Fleiſch von ſolchem Segen des welt⸗ 
lichen Regiments eben wie von dem Segen des Hausregi⸗ 
ments; denn es kann die Geſetze übel leiden und fih res 
gieren Taffen. Daher kommt des gemeinen Pöbeld Haß, 
Schmähen und Fluchen über die Obrigkeit, da fie gleich 
ihres Amts aufs fleißigfte wartet. Denn wenn ift das 
gemeine Volk nicht unwilig und unleidbig, wenn 
. man auch um geredhter Urfähen willen Geld 
fordert? Gleich als ginge man allein damit um, daß 
man Geld fammle, und darnac). deffelben zur Wolluſt, obs 
ne alle Bürde und Befchwerung ‚brauchte? Lieber, wer 
diienet gerne umfonft? Was fol denn die Undanks 
Barkeit, daß man der Obrigkeit, die gemeinem Nugen dies 
net, mit großer Gefährlichkeit und im einem muͤhſeligen 
Stande, nicht geben will, was ihre Arbeit werth if? 
Meineft du, Bag man dir umfonft darzu die 
nen müße, daß du in dieſer oder jener Stadt 
wohneft, des Friedens, Rathhauſes und Kiw 
hen ohne deine Unkoſten brauchſt? Wahrlich, rech⸗ 
te Chriſten begehren folches nicht; fondern erkennen, daß 
die Obrigkeit um Friedens willen von Gott geordnet iſt; 
darum find fie willig, ihnen Ehre, Steuer und Zoll zu 


geben, als den Engeln des Friedens, die ung ſchuͤtzen, und 


für uns wachen. — Welche dieß aber nicht thun, und 
die gemeinen Buͤrden auch unletdig und ungeduldig tras 
gen, die find werth, daß fie anſtatt frommer Fürften ITyr 
rannen kriegen, die fie viel höher treiben und mehr fors 
bern, denn dag man ſchuldig If, und geben kann. — Das 
if 


\ 
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iſt die verdiente Strafe der ungehorfamen. Unterthanen 
und gemeinen Mannes, bie in Gefährlichkeit ihre einige 
‚Zuverfiht zur Obrigkeit haben, und alles, was ihnen ges 
bricht, fehlet und wehe thut, auf fie ſchieben: da muß die 


Obrigkeit ihre eigenen Sefchäfte laffen anftehen, und was 
einem jeden gebricht und fehlet, Hören und helfen. Und 


ſonderlich hebet fich große Mühe und Sorge, wenn man 
die hohen Händel, fo das ganze Negiment antreffen, 
-verforgen foll, daß etwas da fehler und gebricht.“ 
(Ausleg. der Stufenpfalmen, 4. Thl. ©. 2768 f. Vergleiche 
auch 13. Thl. ©. 2208. Wie dagegen die Obrigkeit gerecht ın 
billig fenn fol, davon f. F. 5.) RR : — 


§. 29. 

Man ſoll mit den Fehlern der Fuͤrſten und 
Obrigkeit Geduld haben, ſie nicht heimlich 
verlaͤſtern, ſondern lieber freimuthig tadeln, 

und um einiger Unvollkommenheit des Kegis 


ments feinen Aufruhr anfangen; denn es 
gibt kein fehlerfreies Regiment. 


„Das iſt ein ſonderlicher Betrug bes Tem 
fels, daß wir der Fürften und Herren Lafer 
fo Teihelich fehen und Adhtung darauf haben. 
Man finder einen groben Filz oder Bauer, der zwanzig 

oder noch mehr Jahre wie eine Sau gelebt hat, und nie 

nicht auf eine feiner Sünden Achtung gegeben; ber kann 
von einer geringen Sünde feines Fuͤrſten fo viel unnüßes 

Waſchen und Plaudern treiben, daß unmöglich iſt; fo er 
doch mittlergeit ganze Meere und große Wälder 

feiner eigenen Sünde verfählinger, und nicht ein 


ee 


Mal dran gedenkt, was er gethan hat. — Derohalben, 


wenn ihr ſolche Maͤngel ſehet an der Obrigkeit, ſo raſet 
und tobet nicht dawider, tie der gemeine Poͤbel zu thun 
pflegt, ſondern lernet, daß ihr ſie geduldig leider, und zu 
. gute haften fönnt; ſonderlich, fo die, welche regieren, from⸗ 
me Leute find, nicht mit Willen Unrecht thun— 

E fen 


J 
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ſondern gerne allen Sachen rathen wollten, und es doch 
nirgend fortbringen koͤnnen; derſelbigen ſollen wir ſchonen, 
nicht ſchelten noch verfolgen. — Durchlefet alfe Hiftorien, 
fo werdet ihr fehen, daß alle Regenten einen Mangel ges 
habt haben. Es ift hier Eeiner, der nicht oftmals untecht 


gethan hätte. Auch ift es nicht Wunder, daß die Leute 


in der Landregierung irren und unrecht thun; denn es 


ift je in dieſem Leben kein ſchwerer Werk, denn, 


Land und Leute regieren. — Das follet ihr fleißig 


lernen, daß ihr beides, die Kirche und das weltliche Nes _ 


giment, nach der aͤußerlichen Geftalt alfo anfehet, daß fie 
nicht ganz rein find; und follet auch diefen Verſtand faſ—⸗ 
fen, daß man die Fehler, welde in der Haushaltung, welt 
lihem Regiment und der Kirche find, dulden und leiden 


fol. Wer das nicht thun will, der mag in eis“ 


ne andre Welt ziehen. — Denn im weltlichen Reis 
che if, es genug, daß man fo viel thue ald man kann, 
daß man es aber alles follte rein machen, da wird nichts 


daraus: wie die jungen Negenten, die meinen, fie wollen 


eilf Kegel treffen, fo ihr doc nur neune auf dem Plate 


fiehen. Das aber fage ich um etlicher aufrährifcher und. 


rafender Leute willen, die da nichts fünnen, denn, was 
andre thun, veformiren und ſtrafen. — Welche aber die 
Redenten, fo gefallen und unrecht gethan, ſtrafen wollen, 
‚die follen es erfilich durch das Gebeth gegen Gott thun; 
darnäcdh mit treuem und demüthigen Rath, nicht mit Afı 
terreden, heimlichen und unnuͤtzen Gefchtwäge in Winkeln, 
bei aufrährifchen Lenten, fondern frei und oͤffentlich. Auf 
diefe Weiſe follen die Prediger die Negenten ftrafen, doc) 
mit Vernunft, daB es ohne Aufruhr gefchehe; und daß 
die Leute auch lernen, daß man fein Regiment ohne Süns 
de, ER wenig als die Haushaltung, erhalten und regieren 
möge. 
(Ausleg. des 45. Pſ. 5. Thi ©: 550 ff.) *) 
„Die⸗ 


Luther hat Hier die Prediger dev Widertaͤufer im Auge, telche das Volk 
in ihren Zuſammenkuͤnften gegen die Fuͤrſten und alle Obrigkeit aufhetzten. 
Man 


— 
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nDiefee (bie Vefchtwerfichkeiten des obrigkeitlichen 
Amts) habe ich darum gehandelt und ausgelegt, daß ich 
‚euch doch einmal abziehen mögte von der leidigen Undank— 
barkeit wider die Negenten und Oberherren, und ihr nicht 
allein den Nutzen und das Gute an ihnen ſchauet, fons 
dern auch betrachtet, was für eine Gefahr Negieren in 
fih habe. Drehe das Blatt um, und fiehe an das Gute, 
das du haft, und das Unglüd, das ein Negent hat, dann 
wirft du die Hände aufheben, und Gott dafür danken, 
und dir gerne an deinem Gluͤcke in Stande genügen lafı 
fen. Tolle Heiligen find wir, die wir über einem Fleis 
nen Geſchwuͤr oder Schwulft am Leibe ungeduldig werden, 
und gedenken nicht, daß dargegen unfer ganzer Leib ſtark 
und gefund if. Sa man follte dir es beftellen, Gott wird 
dir es nach deinem Willen machen !’! 

. CAusleg. des 5. B. Mof. 3. Thl. ©. 2438.) 


30 

Man kann es auf alle Prediger des Auftuhrs, welche das Volk im Etil: 

len erbittern, beziehen. Noch nachdruͤcklicher erklaͤrt er ſich dagegen beim 
82. Pſ. (5. Thl. ©. 1038 f.) alſo: „derer Leute, beide Prediger und 
Layen, iſt alle Welt und alle Winkel voll, die ihren Fuͤrſten und Herren, 
bin und wieder Übel nachreden, ihnen fluchen und ſchelten, aber doch nicht 
frei Öffentlich, fondern in Winkeln und bei ihren Rotten. Aber damit ift 
nichts ausgerichtet, denn Webel Ärger gemacht; dienet auch nirgend zu, denn 
ein heimlich. Feuer anzulegen, damit die Leute zung Ungehorfam, Aufruhr, 
Unftiede und zur Verachtung der Dbrigfeit gereizet werden. — Weil die 
Oberherren am höchften figen, fiehet und hoͤret jedermann ihre Rafter und 
Fehler am meiften; und mweil man fie am alleemeiften fiehet, fo ift aud) 
Zein gemeiner after, denn von den Dberherrn übel vedem, 
Und folches thut jedermann aufs allerliebftes denn ev vergiffet dieweil fei: 
ner eigenen Untugend.“ — Hieraus leitet nun Luther im Folgenden die 
Nothwendigkeit ab (f $ 24.), Daß es erlaubt ſeyn müße, die Fehler 
der Dörigkeit frei und redlich zu tadeln. And in Wahrheit, wo dies, 
ſes nicht gefchehen darf, da folge nothivendig, daß mars im Minfel und 
heimlich thun wird. Nichts ift aber, fchädlicher als diefes; denn dann er: 
ſcheint die Obrigkeit nicht nur tyranniſch, fondern ihre Mängel werden ver: 
größere, und vorm Molke defto williger geglaubt, je heimlichee davon ges 
fprochen wird, und je meriger die Regierung fich gegen il 
die ihr verborgen bleiben, rechtfertigen kann. 
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} 
g. 30. | 

Färſten und Obrigkeit find Gottes Ordnung; | 

daher man in ihnen Gott ehren foll. Die a 

Beftrafüngderfelben, wenn fie Unrehtthun, 

muß man Öott überlaffen, und die Unten 

thanen follen fih das Richteramt Aber fie 

nidt anmaßen. 


„Diefer Tert (daß die obrigkeit von Gott ſey 5. 
Mof. ı, 16. 17. Rom. 15, 2.) ift eine Mauer und 
Wehr der Negimente; es fol fih auch ein Megiment dars 
auf ſtoͤhnen und verlaffen. Es feßet und ſperret fi wohl 
der Teufel dawider, wie ofte gefchehen, und mollte es gern 
alles über einen Haufen werfen; doch koͤmmt es wieder zu feis 
nem vorigen Stande. Diefer Spruch, daß das Gerich—⸗ 
te des Herren fey, hat bisher Könige, Kaifer, Fuͤrſten 
und Hetren geſchuͤtzet, ſonſt wären fie alle lange erſchlagen. 
Das follte nun die Unterthanen ſchrecken und anhalten, 
daß fie von Herzen ihren Oberheren gehorſam wären und 
gedächten: Bift du ihnen ungehorfam, fo BT du Gott 
{ns Amt, und fündigeft wider Gott.“ 

(Ausleg. des 5. B. Mof. 3. Thl. ©. 2451 ey > 


086 fagen aber etliche: wie kann Obrigkeit von 
Sott feyn, fo doch viel mit unrechter Gewalt zu herr⸗ 
ſchen kommen find, als Julius (Eäfar); und die Schrift 
nennet Rimrod einen Jäger, darum, daß er fehr zus 
gegriffen dat, 1. Mof. 10, g. Antwort: da Paw 
Tus Rom, 13, 1. fpricht, daB Obrigkeit von Gott fey, 
fol man verftehen, nicht, daß Obrigkeit alfo ein Vers 
haͤngniß von Gott fey, wie Mörderei, oder ein Laſter 
von Gott verhängte werden; fondern man. foll verftehen, 
dag Obrigkeit eine fonderliche Ordnung und Geſchaͤfte (Ges 
ſchoͤpf) Gottes ſey; wie die Sonne von Gott gefchaffen iſt, 
oder wie der Eheſtand von Gott eingeſetzt iſt. Und wie 
‚ein Boͤſer, der ein Weib nimmt nicht guter Meinung, dee 
Ehe mißbraucht, alſo mißbrauchet ein Tyranne Gottes Ords 


nung. 
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nung, als Sulius oder Nero. Dennoch ift die Ortnang 
dadurch Recht und Friede erhalten wird, ein göttlich Sa 
fhöpfe, obſchon die Perfon, fo der Ordnung mißbraucht, 
Unrecht thut.“ j) 

(Unterridye der DVifitatoren. 10. KL. ©. 1926, ) 

nenn du einen Fürften alfo ehreft, daß du fieheft 
Gert durd ihn dir alles Gute geben, da ift es recht, fo 
ehuft du wohl. Denn du empfaͤheſt nicht den Frieden 
und Schuß hier in diefem Lande von Herzog Johann, 
Churfürften, ich verlaffe mich auch nicht auf ihn; fondern' 
Gott gibt dir duch diefen Mann, daß du Friede habeft: 
daß du alfo nicht bleibeft haften an dem, durch welchen . 
es dir gefchichet, fondern kommeſt zu dem, der dir es 
buch den Fürften gibt. — Sch fol fie nicht fürchten noch 
ihnen vertrauen; denn Furcht und Vertrauen gehört alles Hinz 
auf zu Gott. Da fol ih fagen: was recht if, dDabet 
will ich bleiben, Gott gebe, es zuͤrne Fuͤrſt, Kerr, 
Bater oder Mutter. Man finder ihr aber allzuviel, die 
wiffentlih wider Gottes Geboth handeln, fürdten die Fürs 
ffen und thun um ihrentwillen, das fie nimmermehr koͤn⸗ 
nen verantworten, und fie fonften wohl ließen anſtehen. 
Diefe fürdten nicht Gott fondern den Fürften — Ein 
Fuͤrſt und Obrigkeit müßen von wegen ihres Amts und 
Befehls Gutes hun, und ihren Unterthanen helfen, dar⸗ 
um fol man auf fie nicht vertrauen, noch fie fürdten, 
oder um ihrentwillen wider Gott chun:*) von ihnen foll 
man aber Gutes empfahen, ald von Gott, und Gott durch, 
fie ehren." 


(Ausleg. des 5. B. Mof. 3. Thl. ©. 2555.) 
Gott wi nicht dem Möbel erlauben, die Fauft wis 


der fie (die Obrigkeit) aufzuheben, und zum Schwert zu 
‚greifen, ho die da wollten die —— ſtrafen und richten. 
Nein, 


®) „Die Rechte (ſagt Luther in ſeinen iſchteden, 22. Thl. ©. 2147.) 
find über einen Herren und Tyrennen, ja mehr; denn diefelbigen find am? 
wanfelbar, fondern alleseit gewiß and beftändig, ein Menſch aber iſt wars 
kelmuͤthig und unbeftindig, folget am meilten, und Tiebften feinen Luͤſten, 
wo er nicht gehalten wird: darum iſt man dem Rechten und Geſetzen 
mehr ſchuldig und werpflichtet zu folgen, denn einem Tyrannen.“ 


2 Mn Miller 


Nein, das follen fie laffen; Gott will und hat es ihnen 
nicht befohlen, Darum follen fie nicht felbft Richter. feyn 
und fih felbfe rächen, oder mit Srevel und Gewalt fahr 
ven; fondern er ſelbſt, Gott, will die boͤſe Obrigkeit firas 
fen und der Obrigkeit Geſetze oder Rechte fegen und ftel: 
len: er will über fie Richter und Meiſter feyn, er will 
fie wohl finden, beffer, denn fonft niemand finden Eann; 
wie er denn bisher gerhan hat von der Welt Anfang.” 
(Ausleg. des 82 Pf. 5. Thl. ©. 1032.) er 
„Du darfſt die Obrigkeit nicht fchelten, wenn du zu: 
weilen von den Fürften und Tyrannen unterdrüct wirft, 
und daß fie ihrer Gewalt mißbrauchen, die fie von Gott 
Haben, fie werden wohl müßen Hechenfchaft davon geben. 
Der Mißbrauh eines Dinges macht ‚datum das Ding 
nicht böfe das an ihm feldft gut iſt. Mißbrauchet der 
dürft feine Gewalt, fo fol ih darum den Fürften nicht 
neiden, auch daffelbige an ihm nicht raͤchen, noch mit der 
That firafen.*) Man muß ihm gehorfam feyn allein um 
Gottes willen, denn. er iſt da an Gottes flat. Sie 
ſchatzen nun wie unleidlidh fie wollen, fo ſoll 
man ihnen gehorden, und alles geduldiglich 
leiden, um Gottes willen Sie thun redet 
oder unrecht, das wird fih wohl zu feiner Zeit 
[horn finden.“ 2 \ 
(Kirchenpoſtille am 22, post Trinit. 11. Thl. ©. 2419,) 


$. a1. 
Die Verberblichfeit des Aufrubrs, und des 


Herbeiruſens ansmwärtiger Macht zur Befreis 
\.ang vom innern Druck, 


| „Bote will Lieber. leiden die Obrigkeit, fo unrecht 
thut, denn den Pöbel, fo rechte Sache hat, Urſach if 
die: 


x) Luther richt Hier den Grundfag den englifchen Verfaffung aus, daß der 

Rönig dem Volke nie verantwortlich fen‘ Je richtiger dieſes iſt, defto 

weiſer erſcheint die Verantwortlichkeit der Miniſter, welche jene Verfaſſung 

feſtſezt. So Bleibt die Regentengewalt heilig und unverleglich, sie fie 
ſehn ſoll, und es wird doc dem zu großen Mißbrauche geftenert. 


” 


fl 
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die: denn, wenn Herr Omnes (der große Haufe) das 
Schwert fuͤhrt und krieget, unter dem Titel und Schein, 
daß er-vecht thue, da gehts übel zu. Denn ein Sürfte 
fol (will) ein Fürft bleiben; fo wird er nicht allen die 
Köpfe abfchlagen, ob er ſchon oft unrecht thut, und etlis 
- en die Köpfe abfchlägt. Denn ser muß doch etliche um 
ſich haben: dazu muß er auch Unterthanen um ſich 
haben, ſoll er ein Fuͤrſt ſeyn und bleiben. Es kann 
nicht ſeyn, daß er alle Unterthanen zu Feinden habe. 
Wenn du aber Herr ſeyn willſt, und ein andrer auch 
Herr ſeyn will, ſo gehen die Koͤpfe alle weg, und ‚gt 
frauen und Frauen werden gefchänder.’' *) 
(Ausleg. des Evang. oh. 8. Thl. ©. 843 f.) 

„Der Aufruhr iſt fein nüße, und bringt nimmer: 
mehr die Beflerung, die man damit fuchet. Denn Auf: 
ruhr bat keine Vernunft, und gehet gemeiniglich 
mehr‘ Über die Unfchuldigen, denn über die Schuldigen, 
Darum ift auch kein Aufruhr reht, wie redte 
Sache er. immer haben mag, und folget allegeit mehr 
Schadens denn Befferung daraus. — Wenn Herr Omnes 


‚aufftehet, der vermag das Unterfheiden der Srommen und 


Boͤſen weder zu treffen nod) zu halten, ſchlaͤget in den 
Haufen wie es trifft, und kann nicht ohne groß greulich 
Unteht zugehen. — Ich halte und wills allzeit halten 
mit dem Theil, der Aufruhr leidet, wie unrechte Sache 
es immer habe; und wider feyn dem Theil, der Aufruhr 
madt, wie rechte Sache es immer habe; darum, daß 
Aufruhr nicht kann ohne unſchuldig Blut oder Schaden 
ergehen.“ 
Treue Vermahnung an alle 6 fd vor Aufruhr und 
Empörung zu huͤten. 10. Thl. ©. 4 
„Die Leute find alfo —— und haͤrter denn die 
Asamanten. Man findet ihrer wohl, wenn Man ihnen 
dräuet, die noh wuͤnſchen und wollen. dat der Taͤr⸗ 
ke 


*) Den Commentar zu diefen Worten liefert die flamoͤfiſche ——— 


Die Franzoſen unterwarfen ſich endlich Bonaparte, um ihre N gegen, B 


die Muth ber Partheien zu fichern. 


* 
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ke ) kommen mögte, hoffen auf ihn. Aber, ihr ohnmaͤch⸗ 
tiden Bauern, ihr duͤrfet auf ihn nicht hoffen, ob ihr 
wohl vorgebet: ey, er macht uns alle frei, daß wir 
nicht alfo Zins, Schatzung, Gefhoß und Arbeit geben 
duͤrfen. Sa, wenn der Türke kommt, fchlägt er dir dem 
Kopf ab, haut dich mitten entzwet, führe dich mit Weib 
und Kind gefangen hinweg, Alſs madt er alles 


frei.“ * 
(Predigten über das 5. B. Moſ. 3. Thl. ©. 2692.) 


9. 32 


Darf ein Volt einen ungerehten und eid bruͤchi⸗ 
hen Zürften abfegen? 


„Es fragt fih: ob es aud billig koͤnne ſeyn, das 
iſt, ob auch ein Hal etwa fih möge zutragen, daß malt 
wider dieß Neche möge der Obrigkeit ungehorfam feyn, 
und wider fie reiten, fie abfegen oder binden? — Die 
Heiden, weil fie von Gott nichts gewußt, auch nicht er 
kannt haben, daß meltlih Regiment Gottes Ordnung fey 
(Denn fie habens für ein menfchlich Gluͤck und Ihat ges 
Halten), die haben bie frifch drein gegriffen, und nicht 
allein billig fondern auch Löblich gehalten, unnäge, boͤſe 
Obrigkeit abfegen, würgen und verjagen. Aber wir fras 
gen hie nicht darnach, was die Heiden und Juden gethan 
haben, fondern was recht und billig iſt zu thunz Nicht 
allein vor Gott im Geift, fondern auch in göttlicher aͤußer⸗ 
licher Ordnung des weltlihen Negiments., Denn wenn 
gleich noch heute oder morgen ein Volk fih aufmachet, 
und feget feinen Herren ab, oder erwuͤrget ihn; wohlan, 
das wäre gefihehen; die Herren muͤßens gewarten, ob es 
Gott fo verhinge. Aber daraus folget noch nicht, daß 
darum recht und billig gerhan ſey. Mir iſt noch fein 

fols 


.) Damals bedrohten die Tuͤyken Deutfchland. Zu unfern Zeiten gab es 
viele, ‚die auf die Franzoſen hofften, daß fie alles frei machen wuͤrden; 
fie habens aber auch erfahren, wie Foftbar und trefflich die Freiheit war, 
die man jhnen brachte, 


Y 
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dießmal keinen erdenten. Die Bauern in der Aufruhr 
gaben für, die Herren wollten‘ das Evangelium nicht laffen 
predigen, und ſchuͤnden die armen Leute, darum mußte man 
fie. ſtuͤrzen. Aber ich habe folches verantwortet: daß, obs 
gleich die Herren unrecht daran thäten, wäre darum nicht 
billig noch recht, auch Unrecht zu thun, das iſt, ungehors 
fam feyn, und zu flören Gottes Ordnung, die nicht unfer 


iſt; fondern man foll das Unrecht leiden, und wo ein 


Fürft oder Herr das Evangelium nicht will leiden, da 9% 
de man in. ein ander Fuͤrſtenthum, da es gepredigt wird. *) 
FR Das ift wohl billig, wo etwa ein Fuͤrſt, König oder 
Herr wahnfinnig würde, daß man denfelbigen abſetzte 
und verwahrete. Denn der it nun fortmehr nicht für 
einen Menfchen zu halten, weil die Vernunft dahin if, 
‚Sa, fprihft du, ein wuͤtiger Tyrann iſt freilich auch wohl 
wahnſinnig, oder noch wohl ärger zu achtet denn ein Uns 
finniger, denn er thut vielmehr Schaden ꝛc. Hie will ſichs 


lemmen mit der Antwort. Denn es hat folhe Rede eis 


nen mächtigen Schein, und will eine Billigkeit heraus 
zwingen. Aber. doch fage ich meine Meinung darauf, daß 
nicht gleich ift mit einem Wahnfinnigen und Tyrannen. 
Denn der Wahnſinnige kann nichts vernuͤnftiges thun noch 
leiden, es iſt auch keine Hoffnung da, weil der Vernunft 
Licht weg iſt. Aber ein Tyrann thut dennoch viel dazu: 
fo weiß er, wo er Unrecht thut, und iſt Gewiſſen und Ev 
kenntniß noch bei ihm, und Hoffnung auch, daß er fi möge 
beffern, ihm. fagen laffen, und. lernen und folgen, welder 
keines bei dem Wahnfinnigen tft. Ueber das iſt noch das 
Hinten eine böfe Folge oder Erempel; daß, wo es 
gebilfiget wird, Tyrannen zu morden oder verjagen, reißt 
es bald ein, und wird ein gemeiner Muth wil⸗ 
le daraus, daß man Tyrannen ſchilt, die nicht Tyran⸗ 
nen ſind, und ſie auch ermordet, wie es dem Poͤbel in 


den Sinn kommt. Als uns die roͤmiſchen Hiſtorien wohl 
zeigen, 


Be Rüben —— hieraber werden weiter unten vorkommen. 


ſolcher Fall vorkommen, da es billig wäre, kann auch jetzt 
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zeigen, da fle manchen feinen Kaiſer töbteten, alleine dar⸗ 

um, daß er ihnen nicht gefiel, oder nicht ihren Willen 

thaͤte, und ließ fie Herren feyn, und hielte fih als ihren . 
Knecht und Maulafen, wie dem Galba, DPDertinax, 

Gordian, Alerander und mehrern geſchah. Man 

darf dem Poͤbel nicht viel pfeifen, er tollet fonft gerne, 

und ift billiger, demfelben zehen Ellen abbrechen, denn eis 

ne Hand breit, ja eines Fingers breit einräumen in 

folhem Fall, ) und beffer, daß die Tprannen hun 
dertmal ihnen Unrecht thun, denn daß fie den Tyrannen 

einmal Unrecht thun. Denn fo je Unredt foll ge 

litten feyn, fo iſts zu erwählen, vonder Obrige 
keit zu leiden, denn daß die Obrigfeit von den 

Untertbanen leide, Denn der Pöbel bat und 

weiß feine Maaße, und ſteckt in einem jeglt 

hen mehr denn fünf Tyrannen. Nun iſt es beſe 
fer von einem Iyrannen, von der Obrigkeit, Unrecht Teis 

den, denn von unzähligen Iyrannen, vom Pöbel, Unrecht 
leiden. — = \ 

Es iſt daher der Obrigkeit nicht zu wehren mit_ Fre 
vel und Aufruhr, wie die Römer, Griechen, Dänen und 
Schweizer gethan haben; fondern (wir) haben wohl ans 
dre Weiſe. — Iſt die Obrigkeit böfe, wohlan, fo ift Gott 
da; der hat Feuer, Waller, Eifen, Stein und unzählige - 
Weiſe zu tödten Wie bald Hat er einen Tyrannen ers 
wuͤrgt? Er thaͤts aud wohl, aber unſre Sünden leidens 
nicht, Denn er fpriht im Hiob alfo: „Er läßt, einen 
Buben regieren um des Volkes Suͤnde willen. Gar fein 
koͤnnen wir fehen, daß ein Bube regiert; aber das will. 
niemand ſehen, daß er nicht um feiner Buͤberei willen, 
fondern um des Volkes Suͤnde willen regiert. — Ferner 
fiehen die Tyrannen in Gefahr, daß durch Gottes Ver; 
hängen 

*)D, 5, gan Fein Recht zum Auftuhr. Dazu aber will Luther nicht rathen, 
daß man billige MWünfche und Bitten des Volks nicht hören, und die Un: 
sufriedenbeit mit ‚noch größeren Strenge zum Schweigen bringen folle, 


Denn diefes hat, nach allen Erfahrungen, die Sicherheit der Regierungen 
nur mehr gefährdet. F 


J 


und Unterthanen. Be; 
hängen die Unterthanen ſich aufmachen, und erwärgen und _ 
verjagen fie. Denn wir lehren hie die, fo vecht thun wol⸗ 
len, welcher faft wenig find; daneben bleibt gleichwohl der. 
große Haufe Heiden, Sottlofe, Undriften; welche, fo ed 
Gott verhängt, ſich wider die Obrigkeit mit Unrecht feßen, 
und Unglüd anrichten. — Auch hat Gott noch eine an: 
dre Weife, die Obrigkeit zu firafen, daß du dich nicht duͤr—⸗ 
feſt ſelbſt rächen. Er kann fremde Obrigkeit erwecken: 
als die Gothen wider die Nömer, die Affyrer wider Iſ⸗ 
rael ꝛc, daß alfo allenthalben Nache, Strafe und Gefahr 
genug ift Über die Tyrannen und Obrigkeit, und Gott fie’ 
nicht läffet mit Freuden und Friede böfe ſeyn; er iſt kurz 
Hinter ihnen, ja um fie her, und hat fie zwifchen den 
Sporen und im Zaume. — Obrigkeit ändern und 
Obrigkeit dbeffern, find zwei Dinge, fo. weit 
von einander als Himmel und Erden. Aendern 
mag leichtlih gefhehen; beffern iſt mißlich und 
gefährlid. Warum? Es ſtehet nicht in unferm Wob 
len und Vermögen, fondern allein in Gottes Willen und ' 
Hand. Der tolle Poͤbel aber fragt nicht viel, wie es 
“beffer werde, fondern daß nur anders werde. Benn 
es denn ärger wird, fo will er aberein anders“ 
haben. — Es ift ein verzweifelt, verflucht Ding um eir 
nen tollen Pöbel, welchen niemand fo wohl regieren kann, 
als die Tyrannen: diefelbigen find der Knüttel, dem Hun—⸗ 
de an den Hals gebunden. — Darum rathe ich, daß ein 
jegliher, der mit gutem Gewiffen hierin will fahren und 
recht thun, der fey zufrieden mit der weltlichen Obrigkeit 
und vergreife fih nicht daran. Wenn nun ein Krieg oder 
Streit fih erhoͤbe wider deinen Oberherrn, da laß kriegen 
und ſtreiten wer da will; laß Harniſch und Wehre liegen, 
und ſtreite nicht wider deinen Herren oder Tyrannen; 
leide lieber alles, was dir geſchehen kann; der Haufe aber, 
der es thut, wird ſeinen Richter wohl finden. Sa, ſprichſt 
du, wie aber, wenn ein König oder Herr fih mir Eiden 
feinen Unterthanen verpflichtet, nach vorgeſtellten 
— 
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Artikeln zu regieren, und haͤlt fie nicht, und damit ſchul⸗ 
dig feyn will, auh das Negiment zu laffen? Wie man 
fast, daß der König. zu Frankreich nad den Parlas 
menten feines Reichs regieren müße, und der König zu 
Dänemark auch ſchwoͤren mäße auf fonderlihe Artitel? Hier 
antworte ich: es ift fein und billig, daf die Obrigs 
feit nah Gefegen regiere, und diefelbtgen 
handhabe, und nicht nah eigenem Muthwillen. 
Aber thue das noch hinzu, daß ein König nicht allein fein 
Landrecht oder Artikel gelobt zu halten, fondern Gott felbft 
gebeut ihm auch, er folle fromm feyn, und er gelobts 
auch zu thun. Wohlan, wenn nun folder König der keis 
nes hält, weder Gottes Recht, noch fein Landrecht, folltefk 
du ihn darum angreifen, folches richten und rächen? Es 
müßte ja bier zwifchen euch eine andre Obrigkeit kommen, 
die euch beide verhörte, und den Schuldigen verurtheilte, 
fonft wirft du dem Urtheil Gottes-nicht entlaufen, da er 
fpriht 5. Mof. 32. 35. Roͤm. 12. 9. Die Rache if 
mein. — Dieß mein Schreiben will ich nicht allein vor 
den Bauern verftanden haben, grade als wären die alleine 
die Unterperfon, und der Adel nicht. Nicht alfo; fondern 
was ich von der LUnterperfon fage, , das foll treffen beide, 
Bauer, Bürger, Edelherren, Grafen und Fürfen.. Denn 
biefe alle Haben auch Oberherren, und find Unterperfonen 
eines andern. Und wie man einen aufrührifchen Bauern 
den Kopf abfehlägt; fo fol man einem aufrührifchen Edels 
mann, Grafen und Fürften auch den Kopf abfchlagen, eis 
nem wie den andern, fo gefchiehee niemand unrecht." 


(Bedenken, ob Kriegsleute auch in einem feligen Stande fe 
können. 20. Thl. 584 f.f.) * 


$. 33. | 
Wie die Obrigkeit entkandenen Aufruhr fiik 
: lem folt, * 
Nierüber erfläret ſich Luther bei Gelegenheit des Bauernauf- 
ruhrs in zwei Schriften: „Vermahnung beides an die Obrigkeit 


und Bauerfhaft und: „wider die räuberifhen und mörvderifchen - 
Bau: 
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Be BER 3 
Greifer (beide Theile, Obrigkeit und Bauern) die © 
Sache an, wie ſolche Sachen anzugreifen ſind, das iſt mit 
Recht und nicht mit Gewalt noch mit Streit, 
auf daß ihr nicht ein unendlich Olutvergießen 
antichtet in deutfhen Landen Ihr Herren habt 
wider euch die Schrift und Gefchichte, wie die Tyrannen 
find geftraft, daß auch die heidnifchen Poeten fchreiben, wie 
bie Tyrannen felten am trocdnen Tod flerben, fondern ges 
meiniglih erwärget worden find, und in Blut umkommen. 
Ihr Bauern habt auch wider euch die Schrift und Ers 
fahrung, daß nie feine Notterei ein gut Ende genommen 
Bat; und Gott hat allewege firenge Über diefem Worte ges 
halten: wer das Schwert nimmt, der foll durchs Schwert 
umkommen. Matth. 26. 52. = Darum wäre mein 
treuer Rath, daß man aus dem Adel etliche Grafen und 
Herren, aus den Städten etliche Rathsherren erwählte, 
und die Sachen liefen. freundlicher Weiſe handeln and ſtil⸗ 
len, daß the Herren euern fleifen Much herunter Kiefer, 
weichen ihr doch muͤßet zuletzt laſſen, ihr wollet oder mols 
tet nicht; und meichet ein wenig von eurer Tyrannei und 
Unterdrückung, daß der arme Mann auch Luft und Kaum 
gewönne zu leben. Wiederum, die Bauern fih auch weis 
fen liegen, und etliche Artikel, die zu viel und zu hoch 
greifen, übergäben und fahren ließen; auf daß alfo die 
Sache, 05 fie nicht mag in chriſtlicher Weife gehandelt 
"werden, daß fie eh nach menſchlichen Rechten und Ders 
trägen geftillet wuͤrde.“ 


Nach ausgebrohenem Aufruhr der Bauern ſchreibt er, dab; je⸗ 
der, wer am erſten kaͤme, den — erwürgen möge, und recht 
und wohl daran thue. 


„Gleich als wenn ein Feuer angehet, wer am selten 
ioſchen, kann, der iſt der beſte. Denn Aufruhr iſt nicht 
ein ſchlechter Mord, ſondern wie ein groß Feuer, das ein 
Land anzuͤndet und verwuͤſtet; alſo bringe Aufruhr mit ſich 
ein Land voll Mords, Blutvergießen, und macht Wittwen 

und 
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und Waiſen, und verſtoͤret alles, wie das allergroͤßte Un⸗ 
gluͤck. Darum ſoll hie zuſchmeißen, wuͤrgen, ſtechen, heim⸗ 
lich oder oͤffentlich, ) wer da kann, und gedenken, daß 
nichts giftigeres, fchädficheres, teuflifcherg feyn kann, denn 
ein aufrührifcher Menfh. Gleich als wenn man einen 
tolfen Hund todtfchlagen muß; ſchlaͤgſt du nicht, fo ſchlaͤgt 
er dich, und ein ganz Land mit dir. — Ich will daher 
der Obrigkeit, ſo da kann und will ohne vorgehend Erbies 
then zu Recht und Billigkeit, ſolche Bauern ſchlagen und 
ſtrafen, nicht wehren; denn ſie hat deß gut Recht. Aber 
die Obrigkeit, ſo chriſtlich iſt, ſoll hie mit Furchten han⸗ 
deln. Und zum erſten, die Sachen Gott heimgeben, und 
bekennen, daß wir ſolches wohl verdient haben. Wenn 
nun das Herz fo gegen Gott gerichtet ift, daß man feinen 
„göttlichen Willen Täffer walten, 06 er uns wolle oder nicht 
‘wolle zu Fürften und Herren haben, fol man fi gegen 
} bie tofe Bauern zum Ueberfluß, ob fie es wohl nicht 
werth fi find, zu Recht und Gleichem erbiethen. Darnach/ 
wo das nicht helfen will, flugs zum Schwert greifen. — 
Denn wo er (ein Fuͤrſt) kann und ſtraft nicht, es ſey 
durch Mord und Blutvergießen, ſo iſt er ſchuldig an allem 
Mord und Uebel, das ſolche Buben begehen, als der da 
muthwilliglich durch Nachlaſſen ſeines goͤttlichen Befehls 
zulaͤßt, ſolchen Buben ihre Bosheit zu üben, fo ers wohl 
wehren fann und ſchuldig if. Drum if die nicht zu 
ſchlafen. Es gilt auch nicht hie Geduld oder Barmher⸗ 
zigkeit; es ift des Schwerts und Zorns Zeit hie, und nicht 
der Gnaden Zeit." 


) Hier geht Ruther in ſeinem Geuereifer offenbar zu weit, Die Obrigkeit 
fou mit kraͤftigen Maßregeln nicht zandern, wenn wirklicher Aufruhr da iſt; 
denn da gilts: ‚‚Schlägt fie nicht, fo wird fie gefchlagen, und das Sand mie 
ihr,“ Aber der Einzelne fol nicht zum Moͤrder werden nach eigenem 
Urtheil, noch weniger zum beimlihen Mörder, ſondern er foll auf die 
Obrigkeit fehen, am diefe fich anſchließen, und erwarten, ‚mie diefe ihn ‚ge: 
Brauchen wird. Außerdem tolırde, man der Obrigkeit oft mehr fihnden als 
nügen, 
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RER V. 


An die deutſche Nation, 
S 3% | 


Ueber die vormaligedeutfche Keihsserfäffung. 


„Es Hatte der Pabſt das römifche Reich aus keiner 
andern Urſache an die Deutſchen gebracht, denn daß er 
diefe harten, ungezähmten wilden Leute (doch die ſchlecht 
‚and recht find) mit einem folden Wunderwerf und 
Schaufpiel ihm unterwürfe, und daß er fich durch dieß Volk 
befchäste und beſchirmte, anzufahen, was er nur willens 
wäre, daß er alfo nicht die Deutſchen, fondern fich ſelbſt 
zu einem römifchen Kaifer machte; ja daß er den Namen 
des Kaifers und den Titel des Reichs einem barbarifchen 
groben Volke (wie es hören muß),*) zufchriebe, er aber 
das Thun und die Gewalt vor fish behielte, umd daß er 
alſo nicht ein roͤmiſcher Kaifer ſondern ein Kaifer über 
den ‚vömifchen Kaifer würde. Welches, daß er es defto li⸗ 
ſtiger zumege brächte, hat. er verfhafft, daß feiner Geiſt⸗ 
lichen etliche, nämlich die drei größten und mächtigften. 
Biſchoͤffe Deutſchlands, mit eingemiſchet wuͤrden, daß man 


fie als Erwaͤhler des roͤmiſchen Reichs annaͤhme und halte.“ 
(Ausleg. Der erſten 2» Pſ. 4. Thl. ©. 1775.) 
„Um die Reihöverfammlung und Conrilien befümmes 


re ich mich gar nicht; = glaube nichts," ich hoffe nichts, 
ich 


=) Luther erwähnt es oft, daß die Italiener die Dentfchen nur für Beſtien 
- and vohe wilde Leute hielten, Er felbft aber macht auch von den Sitten 
feiner Zeit in Sachſen und im Deutfhland überhaupt eine traurige Shit 
derung, nach melcher die Deutſchen dem Geiz, Betrug, Wucher, der Uns 
sucht, vor allem aber dev Voͤllerei Cuſchlem men und demmen,“ 
mie er ſich ausdruͤckt) und dem LTrunke uͤber alle Maße ergeben, geivefen 
\ wären. Und diefe Verderbniſſe ſchreibt er nicht etwa blos dem gemeinen 
Solke zu, ſondern er findet fie in allen Ständen, vom hoͤchſten bis zum 
niebrigften. — So fügt ev im 10. Thl. ©. 581: „Wit Deutfchen find 
Deutſchen und bleiben Deutfchen, das ift Säue und unvernütiftige Beſtien“ 
Ebendaf. ©, 272: „Wir Deutfchen find ein wild, roh, tobend Wolf, mit: 
dem nicht leichtlich * etwad BOARD: es treibe denn die hachſte 
Noth.“ 


[4 
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ich denke nichts. Es iſt nichts als Eitelkeit der Eitelkei⸗ 
ten. — Es ift feine Gerechtigkeit und fein Regiment im 
Keih, und es ift ein Reich ohne Reich, das ift die 
Hefen und das Ende des Reichs.“ 
(Brief an Amsdorf. 21. Thl. ©. 1546.) 
pn David war ein Köhrfönig, unter feinen Leuten, 
welche tüchtig oder nicht feyn, anzunehmen (nämlich zur 
Verwaltung des Staats). Der Türfe hat auch ſolche 
Wahl und Köhr (nämlich bei der Wahl zu Stantsämtern 
auf keine Geburt zu fehen) in feinem Reiche. Aber’ 06 
es ein König oder Fürft jest follte vornehmen, ‚das will 
und kann ich nicht rathen; es wäre denn, daß Kaifer, 
Könige und Fürften mit dem ganzen Neiche dazu thäten. 
Ehe das gefhehen wird, fo wollen wir den 
oberfien Herrn aller Herren oben in den Vols 
ten fehen fommen, und mit ihmdavon fahren 
Indeß mag das Regiment, der böfe Pelz, ein plums 
pes Regiment bleiben, und (die Perfonat*) unge: 
mengt,) Gott befohlen laſſen feyn, welchen er will hers 
vorziehen und erheben. Gleihwie ich die kaiſerlichen 
Rechte auch nicht wollte gemengt und geändert haben, ob: 
gleich beide, Herren, Unterthanen, Pachter und Juriſten 
denfelben nicht allein zuwider leben, ſondern getroſt auch 
mißbrauchen. Denn die Heiden fagen auch, daß Aende— 
rung der Negimente und Nechte gehen ohne groß Blut— 
vergiegen nicht zu; "*) wie alle Hiftorien zeugen:- und 
ehe man in Deutfhland eine neue Weife des 
Reichs anrichtete, fo wäre es dreimal ver hee⸗ 
set. Darum ich mir nicht laſſe gefallen den Meifter 
Klügling, fo die weltlichen Nechte meiftert, oder alle, die 
es beſſer machen wollen. Wiewohl mih aud zuwei⸗ 
len dünfet, daß die Regiment und Suriften 
wohl aud eines Luthers beduͤrften. Aber ich 
N des 


*) Ueber den Sinn diefes Worts ſ. $. 14. u Ende ” ® 


— Rimlih wenn man, don oben ned unten zn reformlren » fo lange ver 
ſchiebt, bis endlich eine Nefornration von unten nach oben erfolgt, 
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— ſie moͤchten einen Münzen — Weil 
nun kein ander Regiment im roͤmiſchen Reiche zu hoffen 
iſt, ſo iſt es nicht zu rathen, daß man es aͤndre, fon 
dern flife und pelze daran, wer fann, weil, 
wir leben: firafe den Mißbrauch, und lege Pflaſter 
und Schweden auf die Blattern. Wird man aber die _ 
Blattern ausreißen mit Unbarmherzigkeit, fo wird "den 
Schmerzen und Schaden niemand Das fühlen, denn folche 
kluge Balbirer, die den Schwären lieber ausreißen, dent 
heilen wollen. Wohlen, Deutfhland iſt vielleicht 
reif, und ih forge einer ſtarken Strafe werth: 
Gott fey uns gnädig!“ 
CAusleg. des 101. Pf. 5. Thl. ©. 1282 f.) yo 


N 


9. 35. 
Der Mangel an Eintracht und Einheit des 
Negiments, und das Streben einzelner Für, 
‚fen und Stände nad Unabhängigkeit. } 


„Dentfhland ift wie ein fhöner, weidli— 
her Hengſt, der Futter und alles genug hat, was er 
bedarf. Es fehlt ihm aber an einem Reuter. 
Steihwie nun ein ſtark Pferd ohne einen Neuter, der 
es regieret, bin und wieder in der Sere lauft; alfo ift 
auch Deutfchland mächtig genug von Stärke und Leuten; es 


mangelt ihm aber an einem guten Haupte und Negenten,“ 
(Tiſchreden 22. Thl. ©. 2351.) 
„In 


Muͤnzer tar bekanntlich ein Hauptaufwiegler und Anführer der rebelli— 
renden Bauern in Thuͤringen. Der Sinn iſt: eine ſolche Reformation 
werde nicht, wie die der Kirche, durchs friedliche Wort und durch Untere 
richt zu Stande kommen, fondern durchs Schwert und Durch Gewalt, 
Und es war auch das Schwert, welches die alte Reichsverfaſſung zertruͤm⸗ 
merte, nachdem man „ben boͤſen Pelz,” wie Luther ſich ausdruͤckt, 
lange geflickt, und mit Anfchoffung eines neuen paſſenden und dauerhaften 
Gewands immer gezögert, ‚oder vielmehr. an diefelde gay nicht gedacht hats 

koN te. Moͤgte doch nun aus dem „plumpen Regiment“ ein feines und wohl: 
\ geordnetes werden, al „der weidliche Hengſt“ nicht mehr in der Irre 

herumlanfen. 


F 


f 
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AIn Deutfchland gehet es fein zu, das ein Fuͤrſt 
dem andern, ein Edelmann dem andern, eine. Stadt die 
andre, und allefamt einer dem andern hinderts daß, obs 
gleich ein Theil gerne wollte rechtfhaffen feyn, fo kann es 
vor dem andern nicht dazu kommen, und muß Unredt 
laſſen gefihehen, daß eitel Trotz und Muthwillen unter 
den Menfchenkindern herrſchen, grade als fey Deutſchland 
populus sine lege, ein ei ohne Geſetze.“ 

(Ausleg. des 82. Pf. 5: Thl. ©. 1054.) 

„Deutfchland wird weder gut werden, noch fi ic wohl 
befinden, es mögen nun die Türken (die Deutſchland da: 
mals bedrohten), oder die Unfern herrfchen. Denn ber 
ganze Adel und die Fürften denken nur auf Deutfchlands 

Knechtſchaft, und erfhöpfen die Unterthanen; fe e allein 
sollen alles haben.” 

(Brief an Juſtus Jonas, Schuͤtze's Samml. ı. B. ©. 256. ) 

„Mit Deutſchland ift es aus, und es wird nie wer; 
den, was es gewefen iſt. ) Der Adel (nobilitas) trads 
zer nach der Herrſchaft über alles; die Städte (civita- 
tes) dagegen ſorgen fuͤr fid (und mit Recht). So foll 
das Neich, in fich ziwiefpaltig, dem Heere der Teufel, die 
in den Türken wüthen, begegnen.“ 

(Brief an Prob; bei Schüge, ı. B. ©. 196.) ö 

„Wenn Gott dem deutfchen Lande gern wollte gnaͤdig 
ſeyn, ſo laſſen wir es nicht geſchehen. 

(Ebendaſ. 2. B. S. 191.) 

„Es iſt in Landen und Republiquen keine ſchaͤndliche⸗ 
ve Plage, denn Zertrennung. Denn was wollte der Türk 
uns Deutfchen Haben abgelaufen, oder koͤnnte uns auch 
noch anhaben, wären wir eins gewefen, und hätten mit 
einerlei Sinn, Gemüth und Vornehmen zuſammengeſetzet? 
Weil wir aber um einer Hand voll Ehre und irgend um 
eines lauſigen Titels willen von einander ſetzen und uns 
eins feyn, macht er Deutfchland aflmählig müde und matt, 
und nimmt immer ein Land nach Dem andern ein. Daß 

wir 


*) „Germania fuit et nunquam vrit, quod fuit,“* Eine Anſpielung auf Bir: 
gilt: Fuit Ilium, 
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wir alſo mit der Verwirrung der Sprachen auch gerrof⸗ 


fen und geſtraft werden.‘ 
(Ausleg. von 1. Moſ. ı1. Kap. 1,83. ©. (en 


„Diefer Ernſt (gegen bie Türken; es gilt aber von 
jedem Kriege gegen das Ausland) wäre der, wenn unfre 


Könige und Fürften ihre Sachen dieweit auf ein Klaͤuel 


wuͤnden, und hierin: beide Kopf und Herz, Hände und 
Füße zufammenthäten, daß ein eYniger Leib wäre eines 
maͤchtigen Haufens, aus welchem man, ob eine Schlacht 
verloren würde, nachzufehen hätte, und nicht, wie bisher 


gefchehen, einzelne Könige und Fürften hinan laſſen ziehen: 


geftern den König zu Hungarn, heute den König zu Pos 
Ten, morgen den König zu Boͤheim, bis fie der Türke eir 


nen nach dem andern auffrefle, und nichts damit ausgerichs 


tet würde, denn daß man unfer Volk verräth und auf die 
Fleiſchbank opfert, und ummüsfih Blut vergeußt.“ 
(Schrift yom Krieg wider die Türken. 20. Thl. ©. 2689.) 


6. — 
Innere Kriege der Deutſchen zu Luthers Zeit, 


„Anfre Fuͤrſten und Monarchen haben die Gaben 
nicht, daß ſie ihr Geld, ihre Macht, ihr Wehr und Heer⸗ 
ſchaaren auf den auswendigen fremden Feind, den 
Türken, wenden, und für die Kirche ſtreiten;  fondern fie 
fahren zu, und wuͤten unter einander mit Würgen und 
Todtſchlagen, und verderben alfo ſelbſt das liebe Vaters 
land; denn fie beten nicht, fondern find fol; und vermefs 
fen. Sie wiffen, daß fie Könige und Herren feyn, träus 
men und gedenken dabei, es ſtehe das Regiment in ihrer 
Macht: darum fallen fie ineinander, und ſchlagen einander 
ſelbſt todt. So recht, alfo foll es gehen. Ste verlaffen 
ſich auf ihre Weisheit ohne Gottesfurcht: da hat die 
Stimme ber Weisheit bei ihnen feine Statt: „durch mic 
tegieren die Könige, und die Nathsherren fegen das Recht.“ 
Prov. 8, 15. Diefe fegen und ordnen zwar auch, aber 

52 eitel 


r 
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eitel unbilfige unnige Dinge, fo dem Vaterlande und den 

Gemeinden hin und wieder nur fchädlich find.‘ 
(Ausleg. des 1. B. Mof. Bd. ©. 1970.)) —— 
(Meder den Krieg zwiſchen dem Churfuͤrſten Johann 
Friedrich, und dem Herzog Mori zu Sachfen, wegen des, 
Stiftes Wurzen, urtheilt Luther (und fein Urtheil gilt von 
allen Kriegen, wo Deutfche gegen Deutfihe fechten ) diefes): 
„Diefer Krieg wäre fein Krieg, fondern eine rechte Aufs 
ruhe, ja. wohl ein Hausaufruhr, da Vater und Bohn, 
Bruder und Vetter in einander fallen.**) Denn die bei— 
den Fuͤrſtenthum fo nahe unter einander. verwandt find, 
daß es billig Ein Kaus, Ein Geblüte mögte heißen, von 
oben an bis unten aus. Da find beide Fürften unter 
zweter Schweftern Herzen gelegen, darnac der Adel unter 
einander gevettert, geſchwiſtert, geſchwaͤgert, gefreundet, ja 
faft gebrüdert, gevattert, geföhnet, daß es wohl mag heis 
fen: Ein Haus, ein Blut, auh Bürger und Bauern ge 
gen einander Söhne und Töchter gegeben und genommen, 
daß es nicht näher feyn koͤnnte. Und folhe Nähe follte 
durch den leidigen Teufel fo in einander geftürzt und ges 
mengt werden um einer Lauß willen? Denn was kann 
Wurzen mit, aller feiner bifhöfftichen Herrlichkeit ſeyn ges 
‚gen 


) Luther beſaß ein ſehr Tebhaftes Gefühl für die Ehre der deutfchen Nas 
tion, daß ihn oft zu heftigen Aeußerungen antriedb, So fügt er in feiner 
„Warnung an feine Liebe Deutfchen‘ wegen des ſtrengen Abfchieds auf dern 
Reichstage zu Augsburg 1530: „O des fchändlichen Neichstags, defgleis 
chen nie gehalten, nie gehört ift, und nimmermehr gehöret noch gehalten 
werden ſoll! folcher fehändlichen Handlung halben, der allen Fürften und 
dem ganzen Reiche ein ewiger Schandfleet feyn muß, und alle ung Deuts 
fen vor Gott und aller Melt fchaamroth machen. Was will biesu ‘der 
Tuͤrke fagen und fein ganzes Reich, wenn fie ſolche unerhörte Handlung 
von unſerm Neiche hören werden? Was terden die Tattarn und 
Mosfomiten dazu fagen? Wer will binfort unter dem gams 

—zen Dimmelfich vor una Deutſchen fürchten, oder etwas veds 
liches von uns halten, wenn fie hören, daß wir ung von dem Pabſt und 
den Seinen alfo laſſen Affen, und nm ihretwillen fo ſchaͤndlich, ja über 
und fiber ſchaͤndlich in Öffentlichen Neichstagb wider Necht und Wahrheit 
handeln? Es ſollte billig einem jeglichen Deutſchen geveuen, daß ex deutfch 
‚geboren wäre und ein Deutfiher heißen fol.” (16. Th. ©, 1979.) 2. 

2 


eh) Diefen Krieg nennt Luther in einem Briefe am Anton Lauterbach (bei 
Schuͤtze nr, B& ©, 203.) „bellum parricidialissimum.’ 


V. An die deutſche Mation. 85 


gen folgen theuern Adel und. fo viel Blut, denn eine 
nichtige Lau? — Und, da Gott, für fey, daß ein Fürfte 
oder Landfchaft Friede und Recht wegern, und dem rach— 
gierigen Zorn nachgehen wollte; in dem Falle trete ich zu 
dem Theil, es fey mein gnädigfter Herr, der Churfuͤrſt 
und Landfehaft, oder mein gnädiger Herr Herzog Morik 
und Landfchaft, (denn bie gilt es Eeines Heuchelng, ic) 
tede vor Gott auf mein Gewiſſen) ich trete, fage ich, in 
dem Salle zu dem Theile, das Friede und Recht anbeut, 


teiden kann und begehrt.“ 
(Bermahnung zum — an Churfuͤrſt Sopann Sriedr. und 
Herzog Morip ac. 17. Thl. ©. 1812. f.) a 


9.1374 [ 


Wie die Deutſchen ihre errungene Freiheit bes 
wchren follen. 


„Bir find jetzt geführet aus maucherlei Stricken des 
Gewiffens und großen Elends und der Tyrannei des Pabſt⸗ 
thums: es iſt unfre Hölle und Kerker gewefen. Jetzt 
find wir frei,*) fein Gefeß treibt uns mehr, weder zu 
feiern noch zu faften. Da follen wir uns hüten, daß wir 
aus diefer Freiheit nicht einen Much faffen, daß wir ftolz 
ztereten, gleich als, bedürften tir Gottes nicht, mehr; fons 
dern deflo öfter zurücke gedenken, und ihm dankbar feyn, 
daß er uns aus dieſem Gefängniß erlöfet hat. Darum 
muß man’immer wider den Pabft predigen; denn wir 
ſollen immerdar gedenfen an das Elend und Dienfthaus, 
darin wie fo jämmerlich zerpfagt und gemartert worden 
find, und nicht. vergeffen der Wohlthaten Gottes; fonft 
werden wir undankbar, hart und — daß wir weder 
Verheißungen noch Draͤuung an 


(Ausleg. des 5. B— Moſ. 3. Thl. ©. 2604.) 
‘9. 38. 


9 Luther ſpricht von kan Freiheit; was er aber fügt, leidet alle 
Anwendung auf die jegige politifche Wiedergeburt Deutfehlands. So wie 
‚in. proteftantifchen Ländern ein Reformationsfeſt gefeiert wird, fo ſollte 
von allen Deutſchen die Befreiung Deutſchlands gefeiert, und dadurch das 

Gefühl für den Werth dieſer Befreiung immer lebhaft erhalten werden. 
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9. 38 . — 
Werth der deutſchen Sprache. 


(Bet Gelegenheit feiner deutfchen Bibelüberfesung 
fagt er:) „Ich meinte auch, ih wäre gelehrt, und weiß 
mich auch gelehrter, denn aller hohen Schuten Sophiften, 
von Gottes Gnaden: aber nun fehe ich, dag ih auch noch 
‚nicht meine angeborne deutfhe Sprahe kann. Sch habe 
auch noch bisher Fein Buch noch Brief gelefen, da rechte. 
Art deutfcher Sprache inne wäre. Es achtet auch nie 
mand, recht deutich zu reden, fonderlich die Herren Canzs 
leien und die Lumpenprediger und Puppenfchreiber, die fich 
laſſen dünfen, fie haben Macht, deutfche Sprache zu ds 
dern, und dichten uns täglich neuer Wörter, beherzigen, 
behaͤndigen, erfprießlid, erſchließliche, und 

dergleichen.“ 


(Bericht von dem Dänen Gottes, Herr und deutfcher Dol— 
metſchung in der Vorrede über die 5 Bücher Moſis. 14. Thl. ©.2o.) 


„Leſe dieß Büchlein (die deutſche Theologie, ) wer 
da will, und fage denn, ob die Theologie alt oder neu 
dei uns ſey; denn diefes Buch ift ja nicht neu, Werden 
fie aber vieleicht, wie vormals fagen, wir feyen deutfche 
Theologen; das laffen wir‘ fo ſeyn. Sch Dante 
"Gott, daß ich in deutfher Zunge meinen Gott 
alfo Höre und finde, ale ih, und fie mit mir, ans 
her nicht funden haben, weder in lateinifcher, griechifcher 
noch hebräifcher Zunge. Gott gebe, daß diefer Büch 
lein mehr an den Tag fommen, fo werden wir 
befinden, daß die deutfhen Theologen son 
Zweifel die beften ſeyn.“ 

——— das Buch „die deutſche Theologie‘ genannt, 


26. l. ©, 206 
Die deutſche Nation if einfältiger, und hat die 
Wahrheit lieber, denn Franzofen, Italiener, Spanier, 
Engländer 2. , welches aud die Sprache und Ausrede ges 
nugfam anzeiget, daß fie Läppifeh und zifhend die Worte 
pronuneiren und veden. Darum fagt man von Franzo— 
fen, 


+ 
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* 


ſen, ſie ſchreiben anders, denn * reden, und 
eeden anders, denn fie es meinen. Aber die 
deutfhe Sprade if die allervollfommenfte, 


und dat viel Gemeinfchaft mit der griechiſchen Sprache. 


Die Tateinifhe Sprache iſt gering und dünne - “genug, 
nicht regulirt ac. 
C Zifhpreden, e2. Thl. ©. 2561. ) 


$. 39. 
Natiomaltraht; Verfall deutſcher Sitten durch 
Auslaͤuderei; Hang der Deutſchen sum 
Neuen. 


„Es ward, gedacht der Veränderung mit Kleidern 
und andern Geſchmuck, fo jährlich vorgenommen wird und 
geſchiehet; da fprach Luther: die Veränderung der 


Kleider wird auch bringen eine Veränderung. 


der Negimente und Sitten. Dir ringen, Teider, 
allzufehr darnach.“ a 
(Tiſchreden, 22. Thl. ©. 2352.) 

„Es iſt ar, daß der Prophet (Zephan. 1, 8.) re 
det von den Gewaltigften und des Königes Oberſten, wel: 
che fremden Gewohnheiten, Kleider und Sitten fremder 
umliegender Lande nachjfolgeten, verlichen ihre einheimifchen 
Gebräude, Sitten und Kleider; gleichwie zu unfrer Zeit 
die Deutſchen faft aller Nationen Affen find, als 

die fih aller Länder Kleider gebrauchen, jest Franzöfifch, 
jetzt Hifpanifch ıc. Welches eben einer großen Leichtfins 
nigfeit und eines unbeftändigen Gemuͤths Anzeigung iſt, 
als iſt in den Franzofen”) und jest in und Deutfchen, 
denn wir es ihnen nachthun. Der Poet Ennius hat fehr 
recht gefagt, daß der Römer Wefen durch die alten Leute 

und 


*) Der Geift, fo über Stalien herrſchet, iſt ein Hochmuthégeiſt, der Geift, 
fo über Deutſchland hevifchet, ein Freß: und Suufgeift, der Geift, fo über 
Griechenland herrſchet, ein Geift der Lügen und Leichtfinnigkett, dev Geift, 
der fiber Frankreich herrſchet, ein Geift der Unzucht und Untreue. 7. Thl. 
®. 502, 


\ 
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und die gewoͤhnlichen Siträudie und Sitten erhalten 
worden." 
(Ausleg. des Proph. Zephan. 6. &. ©. 3230.) 

„Solhe Epieuri und Gottesverächter reifen jest oͤf⸗ 
fenttich herein, auch in Deutfchland, wie es zuvor in Welſch⸗ 
land eingeriſſen iſt und will, leider, ein welſch Regiment 
werden. Das haben hereingebracht die Curtiſanen 


und Landsknecht, wie fie es zu Nom und im welſchen 


Lande gefehen und gelernt haben. Mit demfelben welfchen 
Kegiment werden auch die welfchen Plagen und Ungluͤck 
fommen; fo ift es denn aus mit SR und wird 
fuit heißen.“ 

(Ausleg. des 101. M. 5. Thl. ©. rs 

„Sede Nation Hat ihre fonderlihen Gebrechen und 

Safter, fo darin gemein: find und regieren. Unfrer deuts 
ſchen Gewohnheit hält alfo, daß wir auf allerlei neu Ding 
fürwisig und jächgterig find.“ 

(Erklärung des Briefs an Die Galat. 8. Thl. ©. 1954.) 

„Es mangelt auch diefer Schwärmerei nichts, denn 


daß fie nen ifk: denn wir Deutfchen find ſolche Geſellen. 


Was nen ift, da fallen wir auf und bangen dran, wie 
die Narren, und wer und wehrt, der macht uns nur tols 
ler darauf, Wenn aber niemand wehret, fo werden wird 
bald feldft fatt und müde, gaffen darnach auf ein ander 
neues. So hat der Teufel das Vortheil, daß Feine Lehre 
noch Traum ſo ungeſchickt kann aufkommen, er findet 
Schuͤler dazu, und je ungeſchickter, je eher.“ 


‚Schrift: u die Worte: das ift mein Leib noch feſt ſtehen. 
20, Thl. ©. 957. ) *) 


$. 40. 


*) Das Streben nach Neuem ift Fein bertverflicher Zug im Character der 
Deutſchen; denn es ift der Trieb mach bdefferm Wiſſen. Das Beſſere ift 
\ hatinlich jederzeit das Neue, und wenn ein Mißbrauch abgefihafft, ein Irr— 
thum abgelegt wird, fo ift es natuͤrlich ſtets etwas mehr oder weniger 
Altes, was Man entfernt. Die Bildfamfeit einer Nation ift eine ihrer 
trefflichſten Eigenſchaften; aber ſie iſt nichts anders als Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Neue. Das Aber gereicht der deutſchen Nation nicht zur Ehre, 


daß fie geneigt iſt, das Neue, weil es auslan diſch iſt, für beſſer zu 


halten, als das inländifche, Neue, und daß auslaͤndiſche Thorhäten, Sitten 
und Moden Yo Leicht bei ihr Eingang finden, 


E 
BF 
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Ermunterung zur vaterländifden —— 
ſchreibung. 


„O wie manche feine Geſchichte und Spruͤche ſollte 
man jetzt haben, die in deutſchen Landen geſchehen und 
gangen ſind, der wir jetzt gar keines wiſſen. Das macht, 
niemand iſt da geweſen, der ſie beſchrieben; oder, ob ſie 
ſchon beſchrieben geweſt wären, niemand die Buͤcher behal⸗ 
ten hat: darum man auch von uns Deutſchen nichts weiß 
in andern Landen, und muͤßen aller Welt die deutſchen 
Beſtien heißen, die nichts mehr koͤnnen, denn kriegen, freſ⸗ 
' fen und fanfen. Aber die Griechifhen und Lateinifchen, 
ja auh die Ebräifhen Haben ihr Ding fo genau und fleis 
Big befchrieben, daß wo auch ein Weib oder Kind etwas 
ſonderliches gethan oder geredt hat, das muß alle Welt 
- Iefen und wiffen: dieweil find wir Deutfchen immer noch 
Deutfchen, und wollen Deutfchen bleiben.‘ 


CAn Bürgermeifter und Raibsherren in en Landen, daß 
fie chriſtliche Schulen aufrichten 2c. 10. Thl. 5.) 


„Und was haben wir Deutfchen u s Elagen, denn 
daß wir unſrer Vorfahren vor tauſend Jahren Geſchichte 
und Exempel nicht haben, und faſt nichts wiſſen, wo wir 
herkommen find, ohne was wir aus andrer Nationen Hi— 
fiorien brauchen, muͤßen, bie vielleicht aus North, als zu 
ihren Ehren, unfrer muͤßen gedenken.“ 

a auf Gal. Eapella Hiftorie von Mailand. 14. Thle 


$. 41 


anländifge Induſtrie, und Unabhaͤngigkeit 
von auslaͤndiſchen Beduͤrfniſſen. 


„Es wäre hoch noth ein gemein Geboth und Des 
willigung deutfcher Nation wider den überfehwenglichen 
Ueberfluß und Koft der Kleidung, dadurch fo viel Adel 
und reiches Volk verarmei Kat doch Sort und; wie an“ 
bern 
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dern Landen, gnug gegeben, Wolle, Haar, Flachs und al— 
les, das zu ziemlicher ehrlicher Kleidung einem jeglichen 
Stande redlich dienet; daß wir nicht dürfen fo grenlich 
großen Schatz für Seiden, Sammer, Güldenftük, und 
was der ausländifhen Waar ift, fo geudiſch verfchüt: 
ten. Deßelbigen gleichen wäre auch noth weniger Speces 
zei, dag auch der großen Schiffe eines ift, darin das Geld 
aus Deutfchland geführt wird. Es waͤchſt und ja von 
Gottes Gnaden mehr Eſſen und Trinken, und ſo koͤſtlich 
und gut, als irgend einem andern Lande.“ 
(Anden riftlihen Adel deutſcher Nation. 10. Thl. ©. 392 f.) _ 
„Was follen ung Seiden, Wein, Würze und der 
fremden ausländifhe Waaren, fo wir doch felbft Wein, 
Korn, Wolle, Flachs, Holz und Steine in deutfhen Lars 
den, nicht allein die Fülle haben zur Nahrung, fondern 
auch die Kühr und Wahl zu Ehren und Schmud? Die | 
‚ Künfte und Sprachen, die uns ohne Schaden, ja größerer 
Schmud, Nuß, Ehre und Frommen find, beide zur beilis 
gen Schrift zu verftehen, und weltlih Regiment zu fuͤh⸗ 
zen, wollen wir verachten; und der ausländifchen Waaren, 
die uns weder noth noch nuͤtze find, darzu ung fehinden 

bis auf den Grad, der wollen wir nicht gerathen.“ 

(An Bürgermeilter und Nathöherren 2c. 10. Thl. ©. 545.) 

„Bott hat uns Deurfchen dahin gefchleudert, daß wir _ 
unfer Gold und Silber müßen in fremde Länder ſtoßen, 
alfe. Welt reich machen und felbft Bettler bleiben. Eng: 
land follte wohl weniger Golds haben, wenn Deutfchland' 
ihnen fein Tuch liege. Und der König von Portugal 
follte auch weniger haben, wenn wir ihm feine Würze 
liegen. Rechne du, wie. viel Gelds eine Meffe zu Frank: 
furt aus Deutfhland geführt wird, ohne Noch und Urs 
fache; fo wirft du dich wundern, wie es zugehe, dag noch 
ein Heller in Deutfchland fey. Frankfurt iſt das Silber; 
und Goldloch, dadurd aus deutfchem Lande fleußt, mas 
nur quillee und waͤchſt, gemünzt oder gefchlagen wird bet 
und Waͤre das Loch zugeftopft, fo diirfte man jeßt der 
| Klage 


# 


\ 
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Klage nicht hören, wie alfenthalden eitel Schuld und Fein 
Geld, alle Lande und Städte mit Zinfen befchweret und 
ausgerouchert find. Aber laß gehen, es will doch alfo gu 
ben; wir Deutſchen muͤßen Deutfchen bleiben; wir laſſen 
nicht ab, wir mäßen denn.‘ 

( Bedenken von Kaufshandlung. 10. Thl. ©. 1095.) 

Der Gegenftand, über den ſich Luther hier erklärt, Liegt vom 
Geſichtskreiſe des Herausgebers zu weit ab, als daß er ſich ein mei» 
teres Urtheil hierüber erlauben will. Ihm ſcheint uneingefchrinfte 

‚ Sreiheit des Handels das befte zu feyn. Man findet es thöricht, 
wenn die Provinzen eines Staats nicht frei unter einander han— 
deln dürfens find aber wohl Reihe, Welttheile, etwas anderes als 
Provinzen des ganzen irdifchen Menfchenftaats? — Uebrigens hat 
es die Erfahrung bemiefen, daß feit Luthers Zeit Deutſchland durch 
den Handel mir dem Auslande, nicht arm geworden iſt. Ueberhaupt 
hatte Luther in Anfehung des Handels zu wenig Kenntniß und zu 
viele Vorurtheile. Wer mögte es unterfhreiben, was er gegen die 
Wechfelgefchäfte, die zinsbare Ausleihung von Kapitalien fagt, oder 
wenn er ım 10. Thl. ©. 393 urtheilt: „er fehe nicht viel gute 
Eitten, die in ein Land Hefommen wären durch die Kaufmann 
ſchaft“ Doch wollte der Herausgeber hier, eben fo wenig als bei 
andern Gegenftänden ‚des großen Mannes Ausfprüce mir Stil 
an übergehen, da die Meinungen hierüber noch ſo getheift 

nd: > x. i 


% 40% 
Werth der Gymnaſtik (Turnfunf). 


„Es ift von den Alten ſehr wohl bedacht und ges 
ordnet, daß fich die Leute üben, und etwas ehrliches und 
nüßliches vorhaben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzucht, 
Sceffen, Saufen und Spielen gerathen. Darum gefallen 
mir diefe zwo Uebungen und Kurziweile am. allerbeflen,. - 
nämlich die Mufica und Ritterfpiel, mit Fechten, Ringen ıv. 
unter welhen das erfie die Sorge des Herzens und mes 
lancholiſche Gedanken vertreibet; das andre machet feine 
geſchickte Gliedmaß am Leibe, und erhält ihn bei Geſund⸗ 
heit. Die endlihe Urfache ift auch, daß man nicht auf 
Zehen, Unzucht, Spielen und Doppeln gerathe; wie man. 
Jetzt, leider, fiehet, an Höfen und in Städten, da iſt nicht 
mehr den: Es gilt dir! ſauf aus! darnach fpieft man um 
etliche hundert oder mehr Guͤlden. Alſo gehets, weun 

| man 


\ 
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man folche chrbare Hebungen und Ritterfpiele verachet 


and nachlaͤßt.“ 
(Tiſchreden, 22. Thl. ©. 2281.) ; 





N}: 


An die Tadler und Veraͤchter der Ae 
formation, 


$. 43. 
Luthers Betenntnif (aus dem Jahre an vos 
der Unvermeidlichkeit einer kirchlichen Re— 
volution zu feiner Zeit. 


„Es ſind jetzt ſolche ſcharfe, verſtaͤndige Leute, die 
nichts verborgen laſſen; alſo auch daß jetzt ein Knabe von 
zwanzig Jahren mehr kann, denn zuvor zwanzig Doctores 
gekonnt haben. Da kommen herfuͤr die Sprachen und als 
Verband Weisheit, daß man muß; befennen, daß die Welt 
in den Stuͤcken, die zeitlihe Nahrung betreffen, fey: über; 
aus aufs hoͤchſte gekommen, dag jederman wohl fiehet, jes 
dermann auch faget, es muͤſſe brechen oder ein anders 
werden. Es bricht ein Licht herfür, und gehet 
ein Tag auf, er fey, wer er wolle; das mag 
niht anders ſeyn. Es ift vorhin folder Wis, 
Vernunft und Verſtand im der Chriftenheir 
nicht gewefen, auf u. in zeitlichen und leiblichen Sachen ; 
sch gefchweige der neuen Sünde, ald Buchdrucken, Büchfen 
und andre Kriegshändel. Dazu, daß nicht allein der welts 
liche Handel aufs hoͤchſte gekommen; fo iſts auch aufs 
Höchfte gekommen in geiftlihen Sahen. Größer Irr⸗— 
thum, Sünde und Lügen haben nicht regiert 
auf Erden von Anfang, denn in dieſen hundert 

Sad 
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Sahren. Da ift das Evangelium zu Coſtnitz *) oͤffent⸗ 


lich verdammt, des Pabfts Lügen in aller Welt für Ges 
feß angenommen, und er. alle Welt bis aufs Mark fchine 
der; **) da opfert man die Meffe täglich mehr, denn viel 
Hunderttaufend Mal in aller Welt, welcher Sünde keine 
mag ‚gleich ſeyn, da werden durch Beicht, Saerament, 


Ablaß, Gebot, die Seelen unzählig zur Hölle gejagt, daß 


fihs anfiehet, als habe Gott die ganze Welt dem Teufel 


übergeben. — Dazu der Pabſt Hat Chriftum auch vers 
tilgt und iſt fein Statthalter worden.” 
(Kirchenpoſtille. 11. Thl. ©. 67,) 


Pe 


$. 44. 


eutpers Bekenntniß, wovon et die Kirche de 
freit habe. - 


Habt ihr (die Biſchoͤffe) vergeſſen, wie meine Leh⸗ 
- re zum erſten faſt bei euch allen fo ein koͤſtlich Ding war? 
da alle Bifchöffe gar gerne fahen, daß dem Pabfte (der 
die Stifte zu hart antaftet) feiner Iyrannei ein wenig 


geſteuert würde; da Fonnten fie mir fein zufehen und Taus, 


ren, wie fie ihre bifchöffliche Obrigkeit wieder ganz kriegen 
moͤgten. Denn dazumal mußten die Bifchöffe und Pfarr; 
herrn leiden, daß ein Mönch oder ein fremder böfer Bube 
mit den Ablagbriefen in feinem Stift und Pfarr durch 
und durch eine ſchaͤndliche Schinderei trieb, und durften 
nicht dawider mucken. Und hernach, da ic das Kloſter⸗ 


leben angriffe, und der Mönche num weniger worden find, 


/ habe 


% 


) Auf dem Eoneilig zu Coftnig ohngefähr 100 Sahre vor Luther wurde bez 
Fonntlich Huß verdammt and die damals beginnende Neformation der 
Kirche unterdruͤckt. 


Durch den Ablaß, die poulen⸗ Diſpenſationsgelder und — ſehr zahl⸗ 
reiche Gelderpreſſungen. — Luther deutete dieſe Zeichen ſeiner Zeit, auf 
der einen Seite das gewaltig — Licht der Aufklaͤrung und 
Kultur, und auf der andern die Finfter mi und Mißbräuche in der Kivche, 
— freilich falſch, naͤmllch als Zeichen des bevorſtehenden juͤngſten Tags; 
aber die Zeichen ſelbſt, die auf feine Reformation deuteten, erkannte er. 


vishtig, 


4 
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habe ich hof feinen BSifchoff oder Pfarrherru Au dans 
über weinen, und weiß, daß ihnen nie fein geößerer Dienſt 
iſt gefchehen, denn daß fie der Mönde alfo los worden 
find; und beforge fuͤhrwahr, es werde jest zu Augsburg. 
(beim Neichötage 1530) kaum jemand feyn, der fih der 
Mönche werde annehmen, und Bitten, daß fie wieder zu 
sorigem Stande kommen, Es gefällt ihnen zu wohl, daß 
die Mönche herunter find, und damit dem Pabſt fehier 
eine ganze Hand ab if. — 


Und weil ich eben darauf komme, dag man vergeß 
fen hat, mie es dazumal fund in der Welt, che meine 
Lehre anfing, fo muß ich die alten Larven hervorziehen, — 
und wollen anfangen ı) vom, Ablaf. Wenn unfer 
Evangelium font nichts gethan hätte, ‚denn daß es die 
Gewiffen von den fohändlihen Greuel und Abgott des 
Ablaſſes erloͤſet hat; fo follte man doch daran erfenncır, 
daß es Gottes“ Wort und Kraft wäre. Nämlich daß fie 
das Ablaß verkauften für die göttliche Önade, fo die Suͤn— 
de vergibt; daß fie, die Seelen dadurch aus dem Feges 
feuer fälfchlich verkauften Cd. i. für Geld befreien zu koͤn⸗ 
nen vorgaben); daß fie dadurch den Pabſt zum Gott im 
- Himmel feßten, der. den Engeln gebierhen konnte, der Dils 
ger Seelen, fo auf der Romfahrt fturben, gen Himmel 
zu. führen; daß fie die ganze Welt um unermeßlih Gut 
betrogen; *) daß fie das Ablaß Höher lobten denn alle gus 
te Werke der Liebe; daß fie lehrten, wenn gleich jemand 
die Mutter Gottes befchlafen hätte, fo wäre es durchs 
Ablaß vergeben, und wenn der Pfennig in den Kaſten 
Elinge, fo führe die Seele gen Himmel. — Dem Ablaf 
folget billig 2) der andre Jahrmarkt, Confeffionalia 

get 


Wie eintraͤglich der Ablaß in Deutſchland war, zeigt dieſes, daß der das 
malige Churfuͤrſt von Maynz, als Generalcommiſſaͤr des Ablaſſes in 
Deulſchland, den Ablaßpredigern, die er ausſendete, einen anſehnlichen Ge— 
winn verſtattete, und ſelbſt einen bedeutenden Theil des Ertrags ziehen 
durfte, und daß dennoch eine ſehr anſehnliche Summe nach Nom -floß, ane 
gedlich zum Bau der Peterslirche. Seit ver Neformation ift der Ablaß 
auch in der katholiſchen Kirche allmaͤhlig außer Gebrauch gekonmunen. 
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genannt. Das waren die Butterbriefe, darin der Pahft 
verkaufte Freiheit, Butter, Kaͤſe, Milch, Eyer zu effen, 
und Macht gab, im Haufe Mefie zu Hören, fih im vers 
bothenen Glied zu verheirathen ıc. Lieber, war dieß nicht 
auch ein Täfterlicher Sahrmarkt in aller Welt, alles ums 
Geld erfunden? — 3) Aus der Beichte Habt ihr ein 
Wert gemacht, mit Gebothen durd) Gewalt erzwungen von 
den ummilligen Herzen, eure Tyrannei zu flätfen, und dars 
nach Ängftigen, martern und geißeln laffen, mit Erzählung 
allee Sünden. — 4) Von der Buße lehret ihre, daß 
man folle durch unfer Werk genug thun für die Suͤnde. 
Daraus find gefommen der Klöfter und Stifte eigene Heis 
tigkeit mit ihrem Sottesdienfte, die Opfer, Meffen, Vigi⸗ 
lien, Fegfeuer, Brüderfchaften, Wallfahrten, Ablaß, Faſten, 
Heiligendienft, Heiligthum, Poltergeifter und die ganze 
Proceſſion des hoͤlliſchen Creuzgangs. Denn wie ift es ans 
ders möglih? Wenn fih ein Gewiſſen auf feine Werke 
ſoll feßen und bauen, fo fiset es auf einem Iofen Sande, 
der veites und viefet immer fort, und muß Werk fuchen 
immer eins nach dem andern, je langer je mehr, bis dag 
man zuleßt den Todten Moͤnchkappen anzog, darin fie folls 

ten gen Himmel fahren. Ueber das wurden durch ſolche 

ſchaͤndliche Lehre alle rechifchaffene gute Werke, von Gott 
‚geftiftee und geordnet, veracht, und gar zu nichte gemacht; 

als Sberherr, Unterthan, Vater, Mutter, Sohn, Tochter, 
Knecht, Magd: das hießen nicht gute Werke, gehörten 
auch nicht zur Buße; fondern hieß eim weltlich Wefen, ges 
fährticher Stand und verlorne Werke. — 5) Von der 
Raufmeffe oder Winkelmeſſe wiſſet ihr ſelbſt, liebe 

Herren, welch einen ſchaͤndlichen Treudel und Jahrmarkt 
ihr aus dem Sacrament gemacht habt; das iſt euer aller 
gemein Handwerk geweſt, daß ihr taͤglich in aller 

Welt fo viel tauſend Meſſen um Geld gekauft und vers 
kauft habt, eine um einen Groſchen, eine um acht Pfennige, 

eine um ſechs Pfennige ꝛc. Denn ob ihrs nicht einen 

Kaufhandel habt genennet, ſo wiſſet ihr doch, daß — 
Er er: 
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der That nicht? anders geweſt if. Um Geld iſts gefches 
hen; iſt nicht Geld da geweſt, fo find die Meffen nachs 
blieben. — Ferner habt ihr den großen Bann, wel; 
cher doch der weltlichen Obrigkeit zuftehet, zu euch gerifien, 
bis dag Päbfte fih. auch unterftanden, Kaifer, Könige, und 
Fuͤrſten abzuſetzen, und fich felbft weltlihe Kaifer zu ma: 
chen. — Die eine Geftalt (im Abendmahl, d. it: daß 
die Laien den Kelch nicht befommen) ift eine ärgerliche 
Neuigkeit wider die Elaren hellen Worte Chriſti, und wi— 
der der ganzen Chriftenheit alten langen Brauch, welche 
ihr Feinde aller Neuigkeit nicht nur angenommen, ſondern 
auch mit greulichem Wuͤten und Verfolgen aus lauter 
Muthwillen vertheidiget habt. — Auch ift der eheloſe 
Stand, oder die verbothene Ehe eurer päbftlichen Neuigs 
feiten eine, wider das ewige Wort Gottes und wider den 
alten feligen Brauch der Chriftenheit, auch wider die Ereas 
tur und Schöpfung Gottes ſelbſt. Es ift ein emdechriftiz - 
fer Greuel und Plage, Frauenliebe verachten, das ift die 
Ehe verbiethen; denn Gott hat Frauen gefchaffen zu Ehren 
und Hülfe dem Manne, darum will er folche Liebe un; 
verbothen und unverachtet haben. Das Fleifh und der 
Teufel lehren, der Frauen allein zur Unehre brauchen, 
daß man eine nach der andern zu fihanden mache, wie 
Bisher gethan dat euer Löblicher ehelofer Cich hätte ſichrer 
geſagt ehrlofer) Stand, und noch thut. Das heißer nicht 
Staunen Sieben, fondern Unzucht und Schande an den. Fraur 
en lieben and ſuchen, und fie nicht wie Frauen, ſondern 
wie Huren halten und achten, daß fie hinfort niemand lich 
noch werth Haben mag.‘ 


CBermähnung au Die — verfammelt auf dei i 
tag zu Yugeburg 1550. 16. Thl. ©. 1127 ff.) f em Reichs 


„Da der Pabſt regierte durch die ganze Chriftenheit, 
da war wahrlich ein fein Negiment für die Welt: da 
dielte man feine Prediger in Ehren, und konnte aller 
Mönchen und Pfaffen genug zuwerfen; mußten darzu Bauer, 
Dirger und Adel von ihnen leiden, daß fie ihnen Weib 

und 
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and Töchter befchliefen, und fie dazu „‚twirdiger lieber Herr! 
heißen, und über fih an ihre Tifche fegen; und war doch 
nicht einer, der da etwas ſagte von Chriffo und rechtem 
Troſt der Gewiſſen; ja, es war ſchier eine Schande, den 
Namen Jeſus auf dem Predigtſtuhl, ausgenommen in der 
Paflion oder im Tert des Evangelii, zu nennen: ſonſt 
ward nichts denn eitel Ariſtoteles und Heiligen Legenden 
gehoͤrt. Da hatte die Welt Friede, und ward. kein Pfaff 
verjagt; ſondern wurden in allen Ehren gehalten: durfte 
— kein Laye ein Haar kruͤmmen, oder mußten alle 


Menſchen Bann und Interdict uͤber ſich — Se. u 
(Ausleg. des Joh. 8. Thl. ©. 423 f.) 


$. 45. 


Wachsthum der Kriflichen Erfenntniß und 
Berbefferung der Schulen durch die Refon 
', mation. | 


„Unſer Evangelium hat viel — Gut geſchaft. 
Es hat zuvor (d. i. unter dem Pabſtthum) niemand ge: 
wußt, was Evangelium, was Chriſtus, Taufe, Beichte, 
Sacrament, Glaube, Geift, Fleifh, gute Werke, zehen ©. P 
both, Vater unfer, Beten, Leiden, Troſt, weltliche Obrig⸗ 
keit, Cheftand, Ueltern, Rinder, Herren, Rnecht, Frau, 
Magd, was Teufel, Engel; Welt, Tod, Sünde, Recht, 
Vergebung der Sünde, was Gott, Bifhoff, Pfarrherr, 
Kirche, ein Chrift, was Creuz ſey; Summa, wir Ye 
gar nichts gewußt was ein Chriſt wiſſen foll.*) : 
ern an feine lieben Deutfhen. 16. Thl. ©. 2013, BE: 
Ew. Churfuͤrſtl. Gnaden Sande (des Churfuͤrſten 
Johann von Sachſen) haben die allerbeſten und meiſten 
Pfarrherren und Prediger, als ſonſt kein Land in aller 
Be die fo treulich — rein lehren, und ſo ſchoͤnen Fries 
G en 
| ) Wenn Luther fagt: men hat nicht gewußt, was alles Sisfet fe, fo helßt 
das, man habe nicht rechte Vorſtelungen davon gehabt, man ſey Aber diefe 
Begenſtaͤnde in Unwiſſenheit and Irrhum befangen geweſen 
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den *) helfen Halten. Es wächfet. jegund daher die zarte 
Jugend von Knaͤblein und Maͤgdlein, mit dem Catechis⸗ 
mo und Schrift fo wohl zugeriht, daB mirs in mei 
nem Herzen fanft thut, baß ich fehen mag, wie 
jest junge Rnäblein und Mägvlein mehr Ten 
nen, gläuben und reden fönnen von Gott, von 
Chrifio, denn zuvorhin und nod alle Stifte, 
Kloͤſter und Säulen gefonnt haben und noch 
können! “ 
(Brief att den Ehurfürften Gohanı. 16. Thl. ©. 821.) _ 
„Bor allen Dingen ſollte in den hohen und niedri— 
gen Saufen die fürnehmfte und gemeinfte Lertion feyn 
die heilige Schrift, und den jungen Knaben das Evanges 
lium. Und wollte Öott, eine jeglihe Stadt hat— 
‚te aud eine Mägdleinfhule, darin des Tags die 
Mägdlein eine Stunde das Evangelium hörten, es wäre 
zu Deutſch oder Lateiniſch.“ 
aAn den chriſtlichen Adel deutfher Nation. 20. Thl. ©. 384.) 
Zu unſern Zeiten iſts leicht, folhe Perſonen zu ers 
ziehen, die das Evangelium und den Catechtsmum lernen 
mögen, weil jest nicht allein die heilige Schrift, fondern 
auch allerlei Kunſt reichlich am Tage iſt, mit fo viel Bis, 
ern, Lefen, Predigen, (Gott lob!) daß man in drei Jah⸗ 
ren mehr Tann lernen, denn vorhin in zwanzigen; daß 
auch Weiber und Kinder aus den deutſchen Büchern und 
Predigten -jeßt mehr koͤnnen (ich ſage die, Wahrheit!) 
von Gott und Chrifto,. denn vorhin alfe hohe Schulen, 
Stifte, Klöfter, das gange Pabſtthum und alle Welt ge⸗ 
konnt haben.“ 
(Sermon, daß man ſolle Sinder zur. Sir hate, 10. Thl. 


» 502.) 

Daffelbe wiederholt Luther ebendaf. ©. 538. „und feßt hinzu: 
mar. was bat man gelernt in hohen Schulen und Kids 
‚Kern bisher, denn nur Eſel, Kloͤtze, und Bloͤche werden? 
Swanzig, vierzig Sadre — einer gelernt, und 

hat 


— 


) Hier iſt der politische Friede wiſchen Obeigfeiten und Unterthanen ges 
meint. * 
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bat noch weder Latetniſch noch Deutfſch gewußt. 
Iſts nicht ein elender Sammer ‚bisher gewefen, daß ein 
Kunabe dat mäßen zwanzig Jahr oder laͤnger ſtudieren, 
allein daß er ſo viel boͤſes Lateiniſch hat gelernt, daß 
er moͤgte Pfaffe werden und Meſſe leſen? Und iſt doch 
—9 armer ungelehrter Menſch ſein Lebelang blieben, ber 
toeber zu glucken noch Eyer zu legen getaugt hat. — Wer 
iſt die Schuld? Es ſind keine andre Buͤcher vorhanden 
geweſen, denn ſolche tolle Minds und Sophtftenbücher. 
(An Bürgermeifter und Rathsherren &. 10. hl. ©. 564.) 
„Wir haben den Catehismum klar und gewaltiglich 
geprediget, darin wir die Gebothe Gottes, und alles was 
und zu thun iſt, verfiehen mögen; dazu das Vater unfer, 
darin wir lernen, was das Geberh fey, und wie oder wag 
wir bitten follen. Wir haben das Symbolum oder Bes 
kenntulß des Glaubens, mas der ſey und thue, gebe und 
vermöge. Wir haben den rechten Verſtand und Brauch 
der Taufe, des Abendmahls, der Schläffel, Bann und Ab⸗ 
ſolution. Bir haben gewiſſen Bericht, wie ſich ein jeg⸗ 
licher in ſeinem Berufe und Stande erkennen und halten 
fol, er fey geiftlich oder weltlich, hoch oder. niedrig. Wir 
- willen, was ehelih Leben, Wittwens oder Yungfrauffand 
fey, wie man chriftlich darin möge leben und fahren. 
Solches haben wir wahrlid, die wir über 50° 
Sabre jegt find, vor.4o und 30 Jahren nice 
gehabt. Und was wir davon als Fünklein gehabt, if 
- uns durch Pabfts und Menfehenfäge und Moͤnchentraͤume 
alfo beſchmeißt, beſudelt und zu fehanden gemacht, daß 
nicht zu ſagen noch zu zählen -ift.. Und doch unzählig 
Geld zu ſolchen unerträglihen und verdammlihen Buͤrden 
und Schaden gegeben: da war die ganze Welt in allen’ 
Winkeln vol Meilen, Seelmeſſen, Bigtlien, Wallfahrten, 
Ablaß, Heiligendienſt, Moͤncherei, Narrerei, Pfafferei und 
greulicher Greuel, die nichts thaͤten, denn dab fie Selb 
nahmen, und überluden ung mit eitel Teufelslaften und 
biendeten ans die Augen, dag wir das felige Licht unſers 
22 5 G2 Sei: 
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Herrn und Heilandes ja nicht, kennen ſollten. — Wie. 
mußten vorzeiten faſt eitel Heiligenlegenden, und derſelben 
viel erlogen, (als St. Georgen, Chriftophel, Anna, Bars 
bara, Margareth, Catharin, Urfula 26.) die andern faft 
alte gefälfht, hören, daß man aud) auf die hohen Sefte, 
Weihnachten, Oſtern und im der Paffion, Pfingſten, viel 
kaltes, unnuͤtzes Geſchwaͤtze mit eintrug, und nehrlich der 
bloße Text des Evangelti in, Brauch blieb, mit geringen 
Verſtand. Jetzt aber auch die Layen koͤnnen, beide, Epts 
fteln und Evangelta, reichlich verfiehen, auch daheime feldften 
leſen, gar viel, viel mehr, und alles reine Daraus nehmen, 
denn wir zuvor aus allen Predigten nehmen fonnten. — 
So find auch die fchändlichen, falfhen, laͤſterlichen Beth: 
Büchlein, der die Welt voll war, ausgeräumet, dafür veine 
Geberhe, und. gute chriftliche Gefänge ausgangen. Und 
fonderfich der Pfalter, das allerfeinfte und koͤſtlichſte Ger 
berhbüchlein und Gefangbüghlein, deß fih zu unfrer Zeit 
(vor der Reformation) fein Theologus ruͤhmen durfte, 
daß er einen einigen Pfalmen alſo wohl und gründlich 
verfianden hätte, als jest die Layen, Mann und Weib, 
verfiehen. Und Summa, über alles ift da die ganze-Bibel 
gut deutjch durch den Druck fo Üübermenget, daß ein jeglicher 
Hausvater, und wer da deutfch lefen kann, eine eigene leicht: 
lich wohl zeugen (fich anfchaffen) kann, da zuvor viel 
Doctores Theologiä waren, die ihr Lebelang 
nie eine gelefen, etliche nie gefehen harten. 
(vVorrede zur Kirchenpoftille, Jahr 1543. 11. Thl. ©. 40 f.) 
(Ueber die Predigt und den Gottesdienft vor der 
Reformation äußert fih Luther im feinen Predigten über 
‚ die zehen Gebothe aus den Jahren 1516 oder 1517): 
„So das Volk verbunden tft, zu hören das Wort Gottes, 
vielmehr find die, Priefter ſchuldig, foldhes zu predigen. 
Nun denfe, fo Gottes Wort zu predigen fo inftändiglich 
gebothen tft, wie geht es denn jetzt fo übel zu, dag man 
heutiges Tages nichts geringer achtet, und am vielen Ors 
‚ten gar unterwegens AIR, an vielen Orten aber ſolch 
Ding 
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‚Ding prediget, daß beifer wäre geſchwiegen An etlichen 
Orten predigt man der Menſchen Satzung, und andere Lehre, 
aus den Rechten und Weltweiſen genommen. Aber das 
Evangelium, das iſt, daß Gedaͤchtniß Chriſti, iſt fo ſelt⸗ 
ſam geworden, daß man ein Grauen darob hat. Darum 
iſt es fein Wunder, daß das Volk in der Irre wallet zu 
andern Kirchen in abergläubiger Unbändigkeit, fo die Pfaf— 
fen aus grober Unwiffenheit, Narrentheidinge, Fabeln und 
unnüß Ding predigen. Du predigeft nicht das Evanges 
tum, als du wohl follteft, und meineft, es fey groß Um 
recht, daß das Volk Hin und her zu den Gögen laͤuft? 
So du feldft der Kirche das Amt und Gottes Wort ents 
zeuhft, was kann anders daraus folgen, denn daß das 
Volk dir feinen. Gehorfam und fein Gehör entzeuht? — 
Darum bift du felbft Urfache, daß deine Kirche: verlaffen 
wird. Du willt die Schaafe in den Stall treiben, und 
. gift ihnen doch fein Futter, darum zerftreuen fih die 

Scäflein Chrifti auf die Berge, denn- fie haben feinen 

Kitten. Matt. 26. 31. RR IR 

(3. Th. ©; 1806.) RR Bi 

In Luthers Tiſchreden (22. Thl. ©. 994.) heißt es von den 
Predigten vor der Reformation: Doetor Sled fing feine Predigt 
‚an mit Jauchzen und Schreien, Münzer mit Singen: es fuhr ein 
Bauer ins Holz. — -M. Dietrich: gefteen waren wir alle voll ıc. 
Und fagten von einen Pfarrheren, der hätte müßen, predigen und 
das Thema nehmen: „inter natos mulierum, quod ipsae dicunt, 
non est verum; meine vorgelegten. Worte im Latein. lauten auf 
Deutſch alfo: Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift.” — _ 
Wenn man aber auch, wie billig ift, diefe Anführungen auf fidy be— 
ruhen läßt, fo ift e8 doch ein unläugbares Verdienſt der Reformation, 
die Beredfamkeit in moralifden und veligiöfen Dingen wieder her 
geftellt zu haben. Wer mag'die moralifcyen Wirkungen der geift: 
lichen Beredſamkeit in — —— Laͤndern beſtimmen? 


A 6. 46. 
Gewinn der weltlichen Obrigkeit durch die Res 
EVA formation BY 
Vor Zeiten, da Paͤbſte, Biſchoͤffe, Pfaffen und 
Mönche. in folhen Negimente faßen, daß fie mit Kleinen, 
Bannbriefen Könige und Fuͤrſten amwingen und treiben. 
—— komm 
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konnten, wo ſie hin wollten, ohne alles Widerſetzen und 
Gegenwehre; ja daß Koͤnige und Fuͤrſten keinem Moͤnche 
oder Pfaffen, wie geringe derfelbige Brodwurm war, durf— 
ten ein Haar frümmen, mußten -fie darüber das leiden, 
daß ein grober Efel auch auf der Kanzel mogte Könige 
und Fürften ausfilzen, und feine Luft an ihnen bäßen nach 
alfem Muthwillen. Und folches mußte dennoch geprediget 


beißen, damwider niemand mucken durfte. Und lag welter. 


liche Obrigkeit ganz und gar unter den geiftlichen Rieſen 
und Tyrannen. Dazu fein Verftand noch Unterricht vors 
handen war, was meltlihe Obrigkeit, und wie weit fie 
vom geiftlichen Negimente gefihieven wäre. Daher ſich die 
weltlichen Herren nirgend wußten an den Geiſtlichen zu rächen, 
denn daß fie ihnen aus der Maafen feind waren, ihnen 
übel nachredeten, und wo fie konnten, heimliche Tüde bes 
twiefen, oder durch die Finger ſahen, daß es andre thaͤten.“ 
(QAusleg. ded 82. Pf. 5. Thl. ©. 1026.) ’ 
„ES iſt dem Pabſt ein gering Ding gemwefen, daß er 
Könige und Fürften follte in den Dann thun, vermaledeien, 
und vom Stuhl entfegen. Item, daß er unter ihnen 
follte Ungluͤck anrichten, und die Fürften auf einander 
hesen, und welche ſich dawider gelegt haben, bie hat er 
bald uͤbertaͤubet und unter fi getreten: nicht darum, daß 
fie wider den Glauben oder die Liebe gethan haben; fons 
dern allein, daß fie dem vömifchen Stuhl nicht haben mwols 
len. unterthan feyn, noch dem Pabft die Füße küßen, dar⸗ 
um, daß ihre Gewalt fo viel größer ſey, denn weltlicher 
Herren, fo viel die Sonne über dem Mond, und fo hoch 
dev Himmel von der Erden iſt.“ 5 
(Ausleg. der 2. Epift. Petri. 9. Thl. ©. 879.) 
„Vorzeiten mußten Fürften und Herren fih vor eis 
nem laufichten Mönche und Meßpfaffen fürchten.” 
(Tiſchreden. S. 1020, )*) 
„Bis⸗ 


J 
Munker allen Vorwuͤrfen, die man neuerlich ber Reformation gemacht hat, 
iſt wohl Feiner grundlofer als diefer, daß der Katholieismus getreuere Uns 
terthanen mache, ber Proteftantisınus aber zu Empoͤrung führe, Gewiß 
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„Bisher geſchah es, daß ein ohnmaͤchtiger Pfaffe 
oder Moͤnch konnte mit einem kleinen Zettel, nicht uͤber 
einen Finger lang und breit, alle Herren und Fuͤrſten, wie 
ſtolz und maͤchtig fie waren, eintreiben und zwingen, wie 
er nur wollte, und niemand äffentlich wider einen Plätts 
ling muden noch ihm ein Haar kruͤmmen durfte, er wollte 
denn unter die Hölle verflucht, dazu von Landen und. Leuten 

verjagt fen.“ > 
CAusleg. des 110. Pf. 5 hl; ©. 1415.) 


4 $. 47. 

Ueber die Beſchuldigung, daß bie Reforma— 
tion in Deutfchland Empdrung, Uneinigkeit 
und Auflsfung des Neihs veranlaßt habe. 


„Unfre Feinde geben dem Evangelio Schuld, es rich 
te nichts Gutes an. — Doch wir follen fie immerhin 
über uns ſchreien laffen Kaͤtzer, Aufruͤhrer ıc., was gilts, 
fie werden ihnen felbft prophezeihen, daß ſie gewißlich der⸗ 
maleins erfahren, was fie fürchten (nämlich, daß wir ih⸗— 

— re Aufruͤhrer ſeyn werden); nicht, daß wir Aufruhr er⸗ 
regen ſollten, (da Gott für fey!) fondern die Schuld 
wird ihre feyn; weil fie das liebe Wort fo fehänden 
‚und fäftern, uns ohne Unterlaß verfolgen, fo werden fie 
gewißlich fih ſelbſt in Sammer und Noth bringen, daß 
fie verderben und umkommen werden, wie den Juden mit 
Chriſto gefhah. Die meiffagten auch wider fich feldft, wie 
jest unfre Feinde: „laſſen wir ihn alfo, (Ho. 16. 
48.) fo werden fie alle an ibn glauben, fo 


Tommen denn die Roͤmer und nehmen uns Land 
— und 


iſt eine Kirche, die über die Gewiſſen der Unterthanen herrſcht, und doch 
nicht vom Landesheren, fondern vom Pabfte abhängig ift, dev Fuͤrſtenmacht 
gefährlicher als eine Kirche, deren Geiftlihe unter des Landes Fürften ſte⸗ 
hen. Wie ernftlicy Luther auf Gehorfam gegen die Obrigfeit drang, iſt 
bekannt genug, und erhellt aus den $. 25 ff. angeführten Stellen, und 
aus dem, was weiter unten uͤber Staat und Kirche vorkommt. — Uebri—⸗ 
gend waren es Die katholiſchen Franzoſen, die in unſern Tagen die Türe 
ſtenmacht zu ſtuͤrzen fuchten, 
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und Pente. Derohalben wollen fie dem vorkommen, 
und ſolch Ungluͤck hindern, und creuzigen Chriſtum. Na; 
dem ſie aber Chriſtum gekreuziget, und nun meineten, ſie 
haͤtten es wohl ausgerichtet, und damit ihr Reich befiäti; 
get, da famen die Römer und nahmen ihnen Land und 
Leute. Das find jegt auch unfrer Widerfacher Rathfchläge 
über uns. Wenn wir hinweg wären, würde (meinen fie) 
darnach guter Friede in Deutſchland feyn. Aber eben 
mit dem, damit fie ihrem Verderben wehren 
und vorfommen wollen, werden fie anrichten, 
daß fie dadurch zu Trämmern und Boden ge 
hen werden. — Wie Chriftus der Juden, Paulus der 
Römer Reich haben umgekehrt und verwuͤſtet; alfo wers 
den wir auch Deutfhland und den Pabſt um 
ffürzgen — Die Schuid aber ift nicht mein oder des 
Worts, fondern deines Tobens und deiner Halsſtarrigkeit; 
diefelbe wird dich in allen Sammer und Noth bringen.‘ *) 
(Ausleg. des 45. Pf. 5. Thl. ©- 574 f.}i 
„Der Waizen iſt niht Schuld daran, daß Unkraut 


hervorwaͤchſet; und die Wahrheit ift nicht Urfahe an fo 
vielem Ungluͤck. Heut zu Tage wird ung alles Ungluͤck 
beigemeflen, das in der Welt gefchiehet, und wir leiden 
daher die allerempfindlichfte Schmach und Vorwurf. Haͤt— 
te er das Pabſtthum zufrieden gelaffen, fprechen fie, fo 
wären vielleicht nit fo viele Ketzer aufgeftanden, vielleicht 
wäre auch wicht der VBauernaufftand gefchehen. Aber an 
wen liegt die Schuld? Nicht an der Wahrheit oder am 
Lichte; fondern an Irrthum und an der Finſterniß. Nicht 

ders 


*) Dan vergleiche was Luther in dem $. 23. angeführten Stellen fiber die 

Verderblichkeit des gewaltfanen MWiderftandes gegen die erkannte Wahrheit 
fogt. — Oft verwies er die Fürften ferner Zeit darauf, daß aus der blu« 
tigen DVerfolgungsfucht gegen die Neformation nicht der Untergang diefer, 
wohl aber das Verderben Deutfchlands folgen würde, Der fihmalfaldis 
The und dreißigjaͤhrige Krieg rechterftigten feine Vorherſagungen. Beide 
Kriege aber entftanden aus dem Verſuche, den vorigen Zuftand mit Gewalt 
herbeizuführen. , "Hätte man nicht fo viel Gewalt gegen die Neformation 
gebraucht , fo wüͤrde ſie ſich ftille fiber Deutſchland verbreitet haben. Daß 
ein Ungemwitter ansbrach mar aber nicht Schuld der Wahrheit, fondern ‘ 

» Schuld der wiederholten Verſuche, fie zu vertilgen, 
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derjenige, der vor der Finfternig flieher, fondern der in 
der Finfternig bleibet, ft der Widerchrift. 

(Ausleg. des Ev. Joh. 9. Thl. ©. g6ı.) € 

„Es ift niemals weniger Aufruhr: zu befürchten, als 

wenn das Wort Gottes gelehrt wird. Denn Gott, als 
“ein Gott des Friede’s iſt alsdann zugegen: und wenn das 
die Pabſtgoͤtzen nicht Hören wollen, und fortfahren in ihr, 
rer Tyrannei verſtockt zu bleiben, mit verbierhen, verdams 
men, verbrennen, und alsdann ein Aufruhr und Ungluͤck 
über fie kommt, fo iſt denn die Schuld nicht des gelehr⸗ 
ten Wortes, fondern der Gottlofigkeit, das Schelten und 
Strafen der Weisheit. (Spruͤchw. 1.)“ 

( Wiederlegung der Urfachen Catomi x. 18. Thl. 2316.) 


u Bas ift. es, daß man fo feindfelig fchreiet: „wo 
das Evangelium hinkomme, da gehe Unfriede, Zwietracht 
und Notterei anf?! Mer fäher folches an, denn der 
Zeufel und feine Genoffen? Was foll aber diefe Predigt 
entgelten, oder was kann fie dafür, daß der Teufel und 
die Welt fo böfe iſt? Was thut es doch, daß man bil, 
tig ihm koͤnnte Schuld geben, und darum ihm jemand 
follte Feind feyn und verfolgen? Nichts, denn daß es die, 
Menſchen aus ihrem Sinfternif und Blindheit zu rechten 
Erfenntnig Gottes will bringen, und weifet, wie man foll - 
wahrhaftig der Sünde los, vom Tode, Gottes Zorn, und 
allem Böfen errettet, ewig gerecht lebend und felig wer; 
den. Thut niemand weder an Leib noch Gütern’ Fein 
‚Leid noch Schaden, laͤßt alle Negimente, Aemter und 
Stände auf Erden in ihrem Wefen ungehindert und un 

gefchwächt gehen und bleiben, ja beftätiget und chret fie 
dazu, heiſet ihnen gehorfam feyn und Friede halten, ja 
auch Unrecht und Gewalt leiden, daß ja niemand keine 


0% Urſache haben kann, über dieſe Lehre zu klagen. Was 


fol es num dazu hun, daß du es nicht leiden willſt? 
Soll es darum Unfriede und Aufruhr angerichtet haben, 
daß du ohne alle Urfahe und Recht dawider tobeſt und 
wüteft, als ein unfinniger Teufel? — Wir wollten traut 

quch 
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euch gerne, daß allenthalben Friede wäre, und jedermantt 
das Evangelium annähme, fo dürften wir, feine Verfol⸗ 
sung leiden. Woran fehler es aber? ohne daß man fol 
ches nicht erlangen kann bei der Welt, und fie uns nicht 
will Friede laſſen; fondern wir muͤßen für Liebe und 
Freundſchaft nichts denn Feindſchaft, und für Frieden Un: 
frieden und Verfolgung nehmen. Wer fan länger Friede 


Haben, denn fein Nachbar will ?“ 
(Ausleg. des 110. Pf. 5. Thl. ©. 1416 und 1419. Man 
nn aud 7. Thl. ©. 159. f. 8. Thl. ©. 536. 13. Thl. 


963 f.) 
Wollte man aber gleich Hoch herausſtreichen, was 


vor Nutz und Foͤrderung dem gemeinen Friede und We— 
ſen, allen frommen Leuten, der deutſchen Nattion, dem heis 
Ligen Romiſchen Reiche und dem chriſtlichen Glauben das 
her entſtehen wuͤrde, wenn man in einigen Stuͤcken und 
Artikeln etwas nachgaͤbe (auf dem Neichstage zu Augss 
Burg 1530), und zugleich anführen, was wor Niederlagen, 
Schäden und Ungemach erfolgen würde, wenn es zu Krieg 
und Aufruhr kaͤme, teil folhergeftalt die Religion und 
evangelifhe Lehre auf beiden Seiten zu Grunde gehen, 
und die jämmerlichfte Verwirrung aller Gefese und DOrds 
nung erfolgen, und der Türke und andre Könige und Fürs 
fien das deutfhe unter fih uneinige und zer 
rüttete Volk Äberwältigen würden: *) darum 
man den Frieden um geringer Streitigkeiten willen über 
einige Artikel nicht brechen und zerreißen müße:- fo if 
euf ſolche Einwuͤrfe fchleht zu antworten: Es ergebe 
was recht iſt, wenn auch alle Welt darüber zu Truͤm⸗ 


mern gehen folte. Denn ich fage, daß der Friede in die 
uns 


°) Luthers Scharfblick erkannte wohl bie aus dem Religionszwieſpalt für 
Deutfchland hervorgehenden Gefahren, er fah aber auch ein, daß diefe Ges 

‚fahren nicht durch die Kivchenverbefferung fondern durch die gewaltſamen 
Manregeln der Fatholifchen ‚Stände gegen die Neformation herbeigeführt 
twerden würden. Darum blieb er getvojt bei feinen „‚‚Tiat justitia et . 
pereat mundus.‘“ Und mas Fann ber Freund der Wahrheit andere 
“hun? Soll mar auch die dringendfte Verbeſſerung unterlaffen, weil es 
andre ihrem Wortheile angemeffen finden, fich ihr zu widerfegen, und much: 
willig Hader verurfachen ? 
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unterfte Hölle zu verweifen fey, fo mit Schaden des Evan. 


gelii und des Glaubens ertauft wird, und ſie hindert und 
verlegt.“ 


& Be vom Reicheabfchiede zu Augsburg 1530, 16. Theil. 
Alte (wie es Serufalem und Nom erging) wird 
es, wie ich Leider forge über Dentfchland einmal auch 
schen, daß man fagen wird: da liegt das tiebe Deutſch⸗ 
land zuſtoͤret und verheeret; um unſrer Undankbarkeit, und 
der Biſchoͤffe, Pfaffen, Tyrannen, Wuͤtens und Tobens 


willen. Denn fie wollen es auch mit Gewalt hinunter 


bringen, daß Gott foll mit ihnen fpielen des Spiels, das 
er mit Nom und Serufalem gefpielt hat. Gott gebe, daß 
wir und unfre Kinder alsdann todt feyn, und das Uns 
glück nicht ſehen.“ 

(Ausieg. des 110. Pf. 5. Thl. ©. 1516.) 


Nachdem Lurher erinnert hat, daß Aufruhr und Verfall des 
weltlichen Negiments aus Religionsverfolgung entfliehen müjfe, und 
Daß dadurch Juden und Römer ihren Reichen den Untergang ge⸗ 
bracht haͤtten, ſetzt er hinzu: 

„Deßgleichen wirds uns (den Deutſchen) auch gehen, 


weil unfre Sürften und Herren, ungeachtet ihres Amts, 


‚Wider Gottes Wort toben, und bie Chriften verfolgen, 


verjagen und morden, als hätten fie fonft nichts zu thun, 
denn daß fie ihre Obrigkeit und Macht beweifeten wider 
Sort; können fonft alle Büberei und Schalfheit leiden 
und gehen Taffen; daß er auch wird zu ihnen fagen: du 
follteft Schälfe und Böfewichter fahen, und dafeldft flugs 
firafen; fo fähreft du zu mit deinem tollen Kopf, und 
willft mein Wort fahen, das dein Amt beftätiget, 
und die Leute fromm madhet, und fihreieft feinds 
Gh, es mache Zwietracht und Aufruhr; fo du doch ſelbſt 
wider Gott tobeft, und dazu aufs allerfchändtichfte lebeſt. 
Und meil du es ja fo haben willſt, felft du auch Aufs- 


ruhr und, Zwietracht gnug Friegen, daß du kein Regiment 


noch Land behalteft, das nicht zuriffen fey. Und zwar . 


dat es bereits jetzt über dem Evangelio angefangen. Wie 


iſt in kurzen Jahren das Land Ungarn, und jetzt Oeſter⸗ 
reich 


# 
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reich *) zueiffen und verderbt? Beide duch Feind und 
Freund, daß fich weder fie noch jemand verfehen hätte. 
Und wie fiehet jest Cim Jahre 1534) Deutfchland, daß 
niemand weiß, was daraus werden wird? Denn’ fie rins 
gen auch darnach, und uͤbermachens fogar, daß fie es ja 
redlich verdienen, als die, fo wiffentlich wider Gottes Wort 
und erkannte Wahrheit toben, daß Gott feier nicht 
länger leiden kann, und, wie ich forge, allzubald unter 
‚ans rumoren, und das Net zureiffen wird mit feinen Huns 
den, daß weder Steumpf noch Kopf daran bleiben wird. 
Denn er hat bisher fo viel Land und Städte umgekehrer, 
die auch groß und flarf waren, ja die großen vier 
Kaiferthämer der Welt, davon, Daniel Kap. 7. fagt, 
nach einander zuriffen und endlich zerfiöret, daß er das 
Ieste und Eleinfte Stuͤck auch bald kann zerftören. Ohne 
daß er einzeln und ſtuͤckweiſe eines nach dem andern zer: 
fiöret hat, und noch zerftöret, und unſre Feinde (die Vers 
folger des göttlichen Worts) niederfchlägt; daß man nicht 
meine, er fen todt oder gar kraftlos worden, als hätten 
wir feinen Heren, der uns helfen koͤnnte. Darum reißet 
und wirft ers um, von Stuͤck zu Städ, fo fange, 
bis es gar auf einen Haufen: fallen fol. Dä 
Bird fihs denn finden, weh Schuld es geweſen ſey, daß 
weltliche Obrigkeit und Regiment untergegangen iſt; nicht 
des Evangelii, fondern unfres großen Undanks und Ders 
achtung wider Sottes Wort und Gnade, daß wir ihn 
nicht zum Herrn leiden: und weil wir jetzt weder Warnen 
noch Draͤuen hoͤren wollen, ſo wird er dann ber fein 
Klagen noch Schreien hören. “ 

(Ausleg. der 1. Epiſt. an die — 8. Thl. ©. — 
Vergl. auch die Stellen im 2. Thl. ©. 2494. 2506. 2538.) _ 
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[4 
) Welchen großen Einfluß der Widerftand gegen die in Ungarn und Oeſter⸗ 
reich ſich maͤchtig verbreitende Reformation, und die unfriedliche und dro— 
hende Stellung, ‚die man im Reiche gegen die Evangelifchen angenommen 
hatte, auf die Beunruhigung von Ungarn, Oeſterreich und Boͤhmen, und 
auf die nachtheilige Führung des Kriegs gegen die Tuͤrken hatten, iſt aus 
der Geſchichte bekannt genug, und wurde noch offenbarer in ſpaͤterer Set 
wach Luthers Tode, ' 


J 
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— ——— Alter und. die Ausbkeikune ‚zeligisfer 
Meinungen und Einrigtungen beweifen 
} us, für ihre Wahrheit, ; 


„Sie fogen auch, ich bringe neue Dinge auf, Aa 
ſey tehe zu vermuthen, daß alle andre fo Tange geirrt has 
ben. Das mußten auch die alten Propheten Hören. Wenn 
der Zeit Länge follte genugfam feyn zur Ausrede, fo Bätten 
dte, Suden die allerbefte Sache mider Chriſtum gehabt, 
def Lehre anders war, als fie in taufend Jahren gehört 
hatten: auch hätten die Heiden billig die Apoftel verachs 
tet, dieweil ihre Vorfahren mehr denn dreitaufend Jahr 
viel anders geglaͤubt hätten. Es find, Mörder, Ehebrecher, 
Diebe blieben von Anfang der Welt, bleiben auch bis ‚ans 
Ende; folls darum recht ſeyn?“ 

(Grund und Urfady aller Artikel, De ‚durch die a Sule 

unrechtlich verdammt morden. 15. Thl. ©. 1756.) 
„Iſts nicht Sände und Schande, daß der Pabſt, 
der uͤber alle Chriſten Meiſter ſeyn will, nicht mehr zu 
ſagen weiß, denn alſo: der Luther will allein klug ſeyn; 
ſollten wir mit fo. viel unfern Vorfahren geirrt haben? — 
Weibiſche, kindiſche, moͤnchiſche und ſophiſtiſche Klagen ſind 
das. Ein Pabſt ſollte Schrift fuͤhren, und tapfer daher 
alſo ſagen: ſiehe da, hier ſtehet Gottes Wort, alſo und 
alfo hat, Luther wider Gottes Wort geredet. Nun aber 
ſchweigt er das gar fein, und ſpricht: alfo und alfo har 
Luther wider den langen rauch, wider Gewohnheit, mis 
der bie Lehrer (Kirchenvaͤter) geredt; grade als ſtuͤnde unſer 
Glaube auf langem Brauch und Gewohnheit und Lehrer 
Wort. Sf Gewohnheit und langer Gebrauch allein ges 
nugy warum glauben, wir nicht mit den Juden, Türken 
und Heiden? Warum halten wirs nicht mit dem. Teufel, 
‚ber immer Gewohnheit hat, böfe zu feyn? Iſt aber Ge⸗ 
wohnheit allein nicht genug, warum zeigt er (der Pabſt) 
nicht an den rechten Grund dieſer Gewohnheit? Oder 
warum 
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warum follten wir nicht fragen nad der Ankunft ſolcher 
Gewohnheit, ob fie recht oder wicht teht fey? Unfer 
Gott heiße jeniht &ewohnheit, fondern Wahr— 
heit; und unfer Glaube glaubt auch nicht auf { 
Gewohnheit, fondern an die Wahrheit, die 
Gott feld if. Er (der Pabſt) ruͤhmt auch, daß als 
lezeit bisher die Wahrheit, der Lügen obgelegen ift. Wahr 
iſts, daß Wahrheit endlich obliegt, aber gar oft unters 
druͤckt wird: denn fie muß zuweilen, gleich wie 
Chriftus fierben; aber doch wieder auferſtehen“ 
\ ( Solgerede und Antwort gu nu Breve Adrians des 6, (aus 
dem Jahre 1522). 15. Thl f.). 
„Alle feine —— Cs Königs Heinrich von 
England in feiner Streitfehrift gegen Luther) liege darinz 
ich) gläube, es fey alfo recht. Stem: fo lange hat mans 
gehalten, Item: fo viele Leute mögen nicht irren. tem: 
etliche heilige Vaͤter haben dieß und das geſagt. Da. 
Haft du die Kunſt dee Königs von England ganz und 
gar. — Ich frage aber eine jeglihe Vernunft, wenn das 
gnug iſt, daß unſer Glaube recht ſey, daß er ſo lange 
und von vielen gehalten iſt; womit wollen wir der Juͤden 
oder des Türken Glauben verlegen? Sagen wir: es has 
ben unfern Glauben fo viele Leute fo lange gehalten; fo 
haben beide, Juͤden und Türken, gewonnen. Denn der 
rärkifhe Glaube ift nun bei taufend Jahre alt, und ehe 
auffommen, denn Deutſchland Chriſten worden tft. Und 
die Juͤden werden über 2000 Jahr anziehen vor Chris 
ſtus Geburt her. Und warum find denn wir Deutfhen _ 
Chriften worden, fo vorhin unfre Vorfahren in deutfchen- 
Landen allefammt Aögstter geehrt Haben vom Anfang? 
Mit der Weife wird der heidniiche Glaube vecht, und der 
chriſtliche Glaube unrecht feyn. Denn der heidnifche Glaus 
be, hat viel länger geflanden, und zehenmal mehr Volks 
gehabt.“ 
(Luthers Antwort an König Heintih. 8. 19. Thl ©. — ) 
„Sie mutzen das aufs hoͤchſte auf, daß ſolcher Keuſch⸗ 
heit Stand (die Eheloſigkeit dar Priſter) und Geluͤbde 
| ſey 
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ſey en alt Herkommen feit der Apoſtel Zeit, durch fo vies 
ie Concilia und heilige Vaͤter gelehret und betätigt, und 
aun in aller Welt alfo angenommen. Nun fey es nide 
sglaublih, daß Gott alfo viel Leute fo lange 
follte Haben laſſen irren.) — Bas fagen fie 
aber dazu, daß Gott Älter ift, denn alle Concilia und 
Bäter? So iſt er je aud größer und mehr denn alle 
Concilia und Väter. tem, die Schrift. iſt auch Alter und 
mehr, denn alle Eoncilia und Vaͤter. Item, bie Engel 
haltens alle mit. Gott und mit der Schrift.  Stem, fo 
iſt der Brauch von Adam hier gewefen, auch) älter, denn 
der Brauch durch die Paͤbſte auffommen. Soll denn nun 
‚ das Alter, Länge, die Größe, die Menge, die Heiligkeit gelten 
- etwas zu gläuben, warum gläubte man den Menfchen, die eine 
Kleine Zett gewähret haben, und gläubet nicht Gott, der der 
Alterältefte, der Meifte, der Größefte, der Heiligfte, der 
Maͤchtigſte it? Warum glaͤubet man nicht allen Engeln, 
beren einer mehr ift, denn alle Päbfte? Warum der 
Schrift niht, da ein Spruch mehr gilt, denn aller Welt 
Bücher? Warum den Creaturen nit, die in 
uns gefhaffen find," da ein Wert Gottes maͤch⸗ 
tiger if, denn alle Worte, Gedanken und Träume aller 
Menfhen und Teufel?! 

(Ermahnung an die Herren deutfhen Ordens, falfche Keuſch⸗ 


heit zu meiden. 19. Thl. ©. 2161 f.) 
Was iſt das für ein Glauben Cder alte bergen 


brach⸗ 


) „Sb empjinde ( fagt Luther vom Mißbrauch der Meffe. 19. Thl. ©. 
1305.) täglich mehr dei mir, wie gar ſchwer es ift, langwaͤhrtge Gewiſ⸗ 
fen, und mit menſchlichen Sasungen gefangen, abzulegen. O wie mit vie= 
ter großer Mühe und Arbeit, auch durch gegroͤndete heilige Schrift habe 
ich mein eigen Gemiffen kaum koͤnnen vechtfertigen, daB ich einer allein 
wider den Pabſt had dhrfen auftreten. Wie oft hat mein Herz gesappelt, . 
mich geſtraft und mir vorgeworfen Ihr einig fkärleft Argument: du biſt 
Allein klug? Sollten die endern alle irren, und fo eine lange Seit geirrt 
Haben? Wie, wenn du irreſt, und fo viel Leute in Irrthum verfuͤhreſt, 
welche alle ewiglich verdammt würden: bie fo lang, daß mich Chriſtus 
unit fehtem eigenen geiwiffen Wort befeftigt und beftätiget hat 20, 


|) D. i. der, durch feine dom Shopfer erhaltenen Naturanlagen bedit ngten, 
Beſtimmung des Menſchen, in denen wir eine —— und — 
Gottes erkennen muͤſſen. 
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brachte)? Was der Pabſt mit feinen Pfaffen und Moͤn⸗— 
chen glaube, Wie alt iſt derſelbe? Zwei⸗ oder dreihun⸗ 
dert Jahr, von dem, an, da fie ihre eigene Concilia zu 
Rom gehalten, und geſetzt, was fie gewollt haben, fuͤr 
Artikel des Glaͤubens. Hier frage ich: iſt ſolcher Glaube 
denn um aͤlter und beſſer worden, daß er billig der alte 
hervorgebrachte Glaube und Religion mag heißen, weder 
der, ſo von Chriſto ſelbſt geſtiftet und herkommen? Schrei⸗ 
ben wir doch alle nicht von dem Pabſtthum zu Rom, ſon⸗ 
‚dern von der Geburt unfers Herren Chrifi, nun mehr 
denn 1500 Sahr. Sollen denn nun das Artikel unfers 
chriftfichen Glaubens heißen, die nicht Aber 200, ja deren 
viel nicht einhundert Jahr alt ſind?“ 


Jrednet am 10. Sonntage nad) Trinitatis. — 
12. Thl. ©. 1864.) 


zviel naͤrriſcher iſt es, wenn man fast, die Könige 
und gürfen, und die Menge glaͤubet alfo. Lieber, wir 
find nicht getauft auf Könige, Fürften, noh auf die Mens 
ge, fondern auf Ehriftum und auf Gott felber; wir hei⸗ 
en auch nicht. Könige, Fürften oder Menge; wir heißen 
ChHrifien. Der Seelen kann und fol, niemand gebiethen, 
er wiſſe denn ihr den Weg zu mweifen gen Himmel. Das 
ann aber fein Menfch thun, fondern Gott allein. Dar⸗ 
um, in den Sachen, die der Seelen Seligkeit betreffen, 
Toll rd denn. Gottes Wort gelehrt umd angenommen 
werden.‘ 

(Won weltlicher Obrigkeit 20, Thl. ©. 455. * 


* 
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) 


uther foricht meiſtens nur von religißfen Wahrheiten, oder 
von der göttlichen Wahrheit, die in der Schrift niedergelegt ift. 
Was er aber von diefer fagt, gilt von jeder Wahrheit überhaupt, 
et Wahre iſt Wille Gottes, und foll dem Menfchen heis 


| $. 49. & | 
Der söttlihe Wille ſoll oben Fhweben. 


Es kann und foll niemand daran zweifeln, daß al⸗ 
les was wider Gottes Geboth gehet, es fey Leben oder 
‚ ‚Sterben, geloben oder frei werden, reden oder‘ fhweigen, 
verdammlich und allerdings zu laflen, zu wandeln und zu 
meiden fey. Denn göttliher Wille ſoll oben ſchwe— 
ben, und gefihehen im Himmel und Erden, 
(Math. 6, 10), wie wir bethen, wenn gleich ein Menfch 
koͤnnte alle Wunder thun“ 
Sbedenken von den Kloͤſtern und Geluͤbden der. Geiflichen. 
19. Thl. ©, 2054.) f 
aſſet ung, leiden, was wir follen; es werden doc) 
endlich die Knechte Herren, und wiederum die Herren 
Rnechte werden. Wir werden bleiben, fie aber (die Seins 
‚de der göttlihen Wahrheit) werden untergehen. Unfte 
Nachkommen, die wahrhaftig die Unfern find und uns ans 
gehören, werden bleiben, auch hier auf Erden; gleichwie 
immer vom Anfange der Welt etliche. Propheten geblieben 
find, und haben uns, gleihfam als erblih, die Stimme 
und Wort Gottes hinter ſich gelaffen und gelehrt,” 

(Ausleg. ded 1. Bd, Mof. 2, Thl. ©. 109. ) 

„Nach diefer Weife (naͤmlich Gottes Schutze die 
Wahrheit zu befehlen) babe ich mich, von Gottes Gna— 
den, dieſe achtzehn Jahre her auch gehalten, Sch Habe 
meine Feinde immerhin laſſen zuͤrnen, draͤuen, mich laſtern 

H und 
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und verdammen, ohne Aufhören wider mich rathſchlagen, 
viel böfe Practiken erdenfen, mancherlei Bubenſtuͤcke uͤben. 
Ich habe ſie aͤngſtlich laſſen ſorgen, wie fie mich moͤgten 
umbeingen, meine, ja Gottes Lehre austilgen; darzu bit 
ich fröhlich und guter Dinge geweſen (doch einmal beſſer 
denn das andre), mich ihres Tobens und Wiens nicht 
fehr angenommen; fondern id) habe unferm Seren Gott 
bie Sache befohlen, darein er. mich ohne allen meinen. 
Willen und Rath geführt Hat, und ihm dieweil ein Vater 
unfer oder ein Pfälmichen geſprochen. Das iſt alle mein 
Harniſch, damit ich mich bisher nicht allein meiner Feinde 
erwehret Babe, fondern aud durch Gottes Gnade fo viel 
ausgerichtet, dag, wenn ich hinter mich fehe, und gedenke, 
tote es im Pabfichum geftanden ift, ich mich von Herzen 
verwundern muß, daß es fo ferne gefommen iſt. Sch haͤt⸗ 
te mir es nimmermehr in meinen Sinn duͤrfen nehmen, 
daß nur der zehnte Theil geſchehen follte, wie es jest 
vor Augen if. Der es angefangen bat, der wird 
es auch forthin ausführen, und wenn noch neun 

Hoͤllen und Welt auf einen Haufen fäßen.! 

(Ausleg. des 23. Pi. 5. Thl. ©. a7f.) 
„Ihr Papiſten ſollts nicht enden, das ihre vorhaßt, 

{hut was ihr wollt, Es foll diefem Evangelto, daß ic, 
Martinus Euther, geprediget habe, weichen und unterliegen 
Pabſt, Bischoff, Praffen, Mönche, Könige, Fuͤrſten, Ten: - 
fel, Tod, Sünde und alles was nicht Ehriftus sR 
SH iſt; dafür foll fie nichts Helfen.‘ 
©. 54 3 auf des Königs Heinrich des 8. Schrift. 19. Tl. 
AR N 5% 


*, Ich kann mich nicht enthalten, hier RS Stellen —3 ampaffibeen, 
in welchen fich feine Verehrung der Wahrheit und feine Frelhelt von allen 
Menfchenfurcht fo Fräftig ausfpricht. ‚Euer Rafen und Tuben fol euch 
nichts heifenz ſondern jemehr ihr wuͤtet und tobet, je hochmuͤthiger wie 
gegen euch ſeyn wollen mit Gottes Huͤlfe, und eure Ungnaden verachten. 
ei ob ihr mie dag Leben nehmet, wie ihe deum Mörder ſeyd, fout Ihe. 
och weder ‚meinen Nanten noch Lehre vertilgen. - Denn ihr werdet 
auch ſterben müßen zuletzt, und Morgens ein Ende machen. — 
Endlich liebe Herren, fen das dev Beſchluße Iehe ich, fo ſollt ihr vor mie 

. keinen 
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Die Wahrheit laͤßt fig nicht unterdrihefen, fons, 
. dern bekommt durd Verfolgung nur größere 
" Kraft. * BIN ; Be 


F 


* 


— 

Wo das Evangelium aufgehet, da muͤßen alle Ans 
fhläge der Iyrannen zurüde gehen, die fonft fieuern und 
hindern wollen, daß das Evangelium nicht fortkomme. 
Aber wider Gottes Wort Hilft keine Weisheit, Macht oder 
Gewalt; fondern es dringet durch, und reißet alles hin—⸗ 
weg, was fih in Weg leget. Denn gleichwie ein Wafler 
in einem Teihe mag cine Zeitlang aufgehalten werden, 
daß es nicht ausfließen kann, wenn man es mit Reisholz 
und Erde verdämmt und verfhätter, und ihm den Lauf 
| N 2 | vers 


Felnen Frieden haben: tödtet ihr mich, fo folt ihr zehnmal weniger Friede 
baden, und will euch feyn, wie Oſeas 123, 8. fagt: ein Bar am Wege, 
amd ein Löwe auf den Gaſſen. Wie ihr mit mir fahrer, ſollt ihe eueun 
Willen nicht haben, bis daß ener eifern Stirn und ehern Hals entiveder 
mit Gnaden oder Ungnaden gebrochen werde. Beſſert ihr euch nicht, wie 
ich gerne wollte, fo bleibe es dabei. daß ihr zuͤrnet, und ich nichts darauf 
gebe. Gott gebe daß ihr euch errennet.“ (Wider den falſch genannten 
geiftlichen Stand des Pabſtes und der Bifchöffe. 19. Thl. ©. 839.) — 
„So döfe foßen fie (die Feinde Luthers) ed nicht machen, ich wills noch 
Ärger mit ihnen machen und vornehmen. Und fo Harte Trotzkoͤpfe ſollen 
fie nicht haben, ich will noch einen weit haͤrtern und ſtaͤrkern Kopf haben. 
Wenn fie gleich nicht allein diefen maͤchtigen roͤmiſchen Kaiſer Carolum, 
fondern auch den tuͤrkiſchen Kaiſer ſammt feinem Mabemet um fich, neben 
ſich und bei fich Hätten: fie follen mich doch nicht versagt noch erſchro⸗ 
den machen, fondern ich wil fie in dev Kraft Gottes verzagt und erfehro: 
den machen. Sie follen mir hinfort weichen; ich till ‚ihnen nicht das 
Geringſte weichen. Sch will feft frehen bleiben, fie ſollen unfer und au 
Grunde gehen. Hie hadens allzu böslich verderbet, und allaufehr verſehen. 
Denn mein Leben ſoll ihr Henker ſeyn, mein Tod ſoll ihr Teufel ſeyn; deß 
und kein andre, Das follen fie erfahren, und Taf fie nur jetzt deß ge⸗ 
roſt lachen.“ (Warnung an feine Lieben Deutſchen (über den Abſchied 
auf dem Reichstage zu Angsburg 1530) 16. Thl. ©. 1966.) — In 
derfelden Schrift heißt es ferne ©. 1970 f.): „Sie, wollens durch 
Zleiſch und Blut, durch weltliche Macht und Gewalt hinaustrotzen; ſo 
ill ichs durch Geiſt und Gott auch mit ihnen hinaustrotzen. Ich 
gilt und kann mid vor ſolchen elenden Gottesfeinden 
R nit fürchten, fie follen miv Fein Härkein fruimmem She 
7rotz iſt mein Stolz; ihr Zuͤrnen iſt mein Lachen, Sie koͤnnen mir nicht 
mehr, denn einen Sack voll fieches Jleiſch hehmen: mas ich aber ihnen 
nehnien Fann, das follen fie in kurzem erfahren.’ ö 
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verſtopfet; aber es ſchwellet ſich im Teiche, und waͤchſet 


das Waſſer drinnen, mehret und ſammelt ſich, bis daß es 
irgend ein Loch am Damm finde, da es ausdrechen und 
ausfliefen mag; *) ‚oder wo der Teich gar voll Baflers 
wird, fo läufet es über den Damm ber; denn es will 
ungehalten feyn, und feinen Strom, Fluß und Lauf haben. 
Alſo leget fih der Teufel und die Welt auch wider das 
liebe Evangelium; er will e3 aufhalten und ſtopfen; hin: 
dern Prediger und Zuhörer, legen fih mit allerlei Tyran⸗ 
nei und Verfolgung darwider; aber es hilft nicht: es will 
das göttliche Wort feinen Lauf haben, und follte der Teu: 


fel und die Welt darüber. rafend und unfinnig werden.‘ 
(Ausleg. des 2.3. Moſ. 2. Ihl. ©. 1015 f.) 


" „Gottes Wort ift wie ein ſtarker Strom, den man 


durch feinerlei Gewalt wehren fanız es reißt durch, thut 
und richtet aus, was es von Natur und Art pflegt, naͤm— 
lich daß es die Gläubigen felig made. Aber die Ungläus 
bigen und Gottlofen verdammt es, und zerfchmettert fiez 
und das darum, daß der Herr diefes Worts, von dem es 
koͤmmt und der es gegeben hat, ift die göttliche Weisheit, 
Macht und Gerechtigkeit, darum ift er über alles, das 
wir haben und find.’ 
- (Ausleg. des 2. Pf. 5. Thl. ©. 2235.) 
„Stoßen fönnen fie, fällen — fie nicht. Mars 


tern Eönnen fie, ausreuten Einnen fie nicht. Stoͤcken Eins 


nen fie, zwingen Finnen fie nicht. Kindern können fie, 
wehren Einen fie nicht. Zähne blöden können fie, frefs 
fen können fie nicht, Morden, brennen, henken und ers 
tränten können fie, dämpfen können fie nicht. Derjagen, 
rauben, nehmen Finnen fie, fchweigen Cd. i. zum Schwei⸗ 
gen bringen) Finnen fie nicht, Und Summa, etwas fol; 
len ſie thun, aber ihres Herzens Meinung follen fie nicht 

thun. 


9 Senn der Strom der Wahtheit dann dem Damm gerreift, und die Fulth 
Verwuͤſtung anxichtot, fo iſt dieß nicht Schuld des Weffers, das an fich 
immer eine dev erften Wohl:haten Gottes bleibt, ſondern des Hl 
gen Aufdemmens und Vorbauens, Man laſſe der Wahrheit ihren netärs 
lichen Lauf, fo wird fie nieht zeritävend, fondern Seele tirtern. > 
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thun. Denn da ſteckt das ‚Ziel, der Herr hilft mir. 
Ber find fie, die wider des Heren Hilfe etwas ausrich— 
‚gen mögen? Es ſoll heißen, Gottes Wort bleibet 
ewiglich, Jeſ. 40, 8. (es ſey denn, daß Gott ſelbft 
und. fein Name nicht bleibet,) Laß fie gleich toll und 
| thoͤricht werden.“ 

(Ausleg. des 118, Pf. V. 13 im 5. Thl. ©. 1768.) 

56 „Denn Gott iſt ein ſolcher Meiſter, der die Kunſt 
kann, daß, was uns will hindern und ſchaden, das muß 
uns fördern und nüßen; Mas uns will tödten, dag muß 
uns zum Leben dienen; was und will zu Sünden. bringen 
und verdammen, das muß uns nur helfen darzu, daß der 
Glaube und Hoffnung geftärkt, daß Gebeth defto Eräftiger 
und defto reichlicher erhört werde. Alfo Hat er zu unfrer 
. Zeit gethan wider das Pabſtthum und alle fo das Evans 
gelium verfolgen, daß, wenn ſie klug waͤren, und hoͤren 
wollten, oder ihnen zu rathen waͤre, ſo wir ihnen ſagen: 
nicht alſo, liebe Herren, hoͤret auf, ihr werdets alſo nicht 
daͤmpfen, ſondern blaſet nur ins Feuer, daß euch die 
Aſchen wird unter die Augen ſtieben; fo thaͤten fie weis; 
lich und Eönnten wohl bleiben. Weil fie aber nicht wol; 
len ablaffen wider das Wort zu toben, ſondern ſchlechts 
denken zu dämpfen; fo thun fie nichts mehr, ohne daß 
fie ung nur fördern und treiben, deflo fefier am Worte 
zu-halten und fiärfer zu bethen, damit es immer je, weis 
ter und weiter fomme, und fe zuletzt ohne alle are zu 
Boden ſtuͤrze. Le 

ö (Ausleg. des Evang. Johan. 8. Thl. zı3.) 

Alſo muͤßen zu Schanden werden und untergehen 
alle, die ſich wider die goͤttliche Weisheit und das Wort 
Gottes legen. Darum ſoll ſich niemand fuͤrchten, wenn 
ſich gleich alle Klugheit und. Macht der Welt wider das 
Evangelium auflchnen, ja wenn man es gleich mit Blut⸗ 
vergießen daͤmpfen will; denn je mehr man Blut vergeußt, 
je mehr Chriften werden. Das Chriftenbiut, ſpricht Ters - 
tullianus iſt der OR daraus die Chriſten wachfen. 
He Der⸗ 
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Derhalben fo ifts kein Griff dazu, mit Gewalt das Evattı 
gelium unterzubrücden. Je mehr man ihm wiberfteher, je, 


größer es einreift, und je fehrer man es dämpfen will, 


je mehr und mehr es waͤchſet. — Wenn der Teufel fo 
flug wäre und fchwiege file, und liege das Evangelium 


predigen, fo wiirde er weniger Schadens haben; denn 


wenn das Evangelium nicht angefodten wird, 
fo verrofter es gar, und hat feine Urſach feine 
Gewalt und Kraft an Tag zu legen.” — 
| N am 23. Sonntage nach Trinitatis. z1. Thl. 
. 2411, ; \ 1 


$. 51. 5 F 
Die Kraft der Wahrheit an ihren Feinden. 
Die Betruͤgerei iſt fo furchtſam, daß ſie ſich auch 
vor dem Armen (Ddieſes bezieht ſich auf Pf. 10, ©. 8.) 


fürchtet, 0b fie es. gleih mit dem Reichen hält, und von 
allen, Deächtigen unterftüßt wird; denn einer, dem fein 


böfes Gewiſſen fagt, daß er den rechten Glau— } 


ben nicht habe, weiß mehr als zu wohl, wie 
beliebt die Wahrheit fey, und was fie vor 
Kraft babe. Denn fo bald diefe an den Tag 
fömmt, fo ziehet fie alle Gemuͤther an fi, 


und feller den Betrug mit allem Shimpf und 


Schande in feiner Dlöße dar! 
(Auöleg. der 22 erften. Pf. 4. Thl. ©. 923.) SEN, 
„Fuͤrwahr, wie andern zu Sinne ift, weiß ich nicht. 
Mir iſt alfo zu Sinne: wenn id weiß, daß einem fein 
Gewiſſen abfagt und widerfeht, fo kann ich mich vor ihm 
nicht fürchten; und ob er fich- gleich zuerſt keck ſtellet und 
fauer fiehet, auch vielleicht einen Schlag thut, doch wenn 


er beftändigen Trotz wider fich fühlee, muß der Boͤſewicht 


feinen Gewiſſen weichen, verzagen und flichen. ‚Denn als 
fo fagt mein Buch: dabit tibi Dominus cor pavi- 
dum. Einer jagt taufend. Alſo iſt mirs bisher durch 


Gott gelungen, daß ich das Pabſtthum noch nie gefurcht; 


aber 
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aber fie Ak elenden Menſchen bisher faſt gefurcht, und 
noch fuͤrchten muͤhen. Denn ihr Gewiſſen ſtehet fuͤr mich 
wider fie ſelbſt; und fühlen daß die Wahrheit wider fie 


ſtreite, und jih allein. mit Lügen und Gewalt — 


Das hat ja die Laͤnge keinen Beſtand.“ 


Brief wegen ſeines Buchs von der Winkelmeſſe 19. an. 
©. 1582. ID): 


| — 52. — 
Die porhise Vorſicht bei Ausbreitung — 
Wahrheit. 


(Bei Gelegenheit der übereilten R en 
Cariſtadts ſchreibt Luther aus der Wartburg an die Wit— 
tenberger:) „Man bat diefe Neuerung eingeführt mit 
den. Meffen, Bildern, Sacrament angreifen, und andern 


‘r liederlichen Dingen, daran nichts gelegen iſt, den Glauben 


und Liebe fahren laſſen; gleich als haͤtte alle Welt, die 


umher liegt, dieſer Dinge einen großen Verſtand, das doch 
nicht if, und gemacht, daß viel frommer Leute hievon ge⸗ 


reizt, welches des Teufels recht Werk iſt. Es wäre wohl ein 


gut Ding, daß man ſolche Sachen anfing, wenn wir alle 
zugleich Glauben hätten, und der ganzen ‚Gemein wohlger 
fiel, daß fih niemand daran, aͤrgerte. Das wird aber 


i nimmermehr geſchehen. Wir koͤnnen nicht alle ſo gelehrt 
ſeyn, als Carlſtadt. Darum muͤſſen wir dem Schwachen. 


nachgeben; ſonſt wirſt du, der ſtark iſt, ſehr laufen, und 
der Schwache, der dir gleicher Schritt nicht folgen kann, 


wird untergehen.“ 
(15. Thl. ©. 2371.) 
(Sa derſelben Angelegenheit fagt Luther:) „Mit dem 


l IR — zwar dieſe Mißbraͤuche alle geſtraft werden; 


die 
Ge Luther hatte die Ueberzeugung, daß de Papiſten, das ift die, Sehrer des 
Pabſtthums, das ſelbſt nicht fuͤr wahr hielten, was ſie doch gegen ihn 
aufrecht zu erhalten fuchten, Er ſagt daher 19. Thl. ©. 1695;. „ic 
"wüßte führmahr den Dapiften kein größer Reid zu mänfihen, noch mich 
daß zu rächen, ‚dern daß fie gezwungen wuͤrden, eunftlih zu glauben und 
Für" Wahrheit zu haften alles, was fie lehren und ſchreiben; Hilf Gott, 
welch. ein elend Volk follte mir das werden,” 


ı20 VI. And. Freunde u. Feinde d. Wahrbeit. | 


die Herzen aber follen fein mählig und ſaͤuber— 
lich getrieben werden, daß fie willig. und ungenö- 
thigt das Wort zuvor einnehmen und faflen, und mit der | 
Zeit im Glauben geſtaͤrkt, alles ungezwungen thun, was 
fie ſollen.“ 

(Brief an Nicol Hausmann. 15. Thl. ©. 2406.) 


(Von einem ftürmifchen Neformator, dem — 
Cruſius zu Oelsnitz, ſchreibt Luther in einem Briefe:) 
„Die fem Prediger mangelt, daß cr zu hoch anhebt, und 
Bi ft die alter Schuhe weg, ehe er neue hat, und will 
den Moft in alte Faffer fallen; das ift nicht fein. Er 
follte das Volk fäuberlid voran vom Glauben und Liebe 
Ichren; diefe Lehre wäre Zeit genug Über ein Sabre, went 
fie zuvor Chriftum wohl verftünden. Was iſts, daß mat 
das unverfländige Volk fo gefchwinde angreift? Sch habe 
zu Wittenberg wohl drei Jahre geprediget, ehe ichs ing 
Volk gebracht habe, und diefe wollens auf eine Stunde 
ausrichten. 
(Brief an Michael. von der Straffen. ı5. Thl. ©. 2500. ) 


Ermahnet eure Prediger, daß ſie das —— 
ſaͤuberlich und mit ſtiller Art lehren, nicht mit Poltern, 
Pochen und Stuͤrmen; denn ed wird mit der Zeit 
wohl ſelbſt fallen, was unrecht ift, wenn die 
Herzen zuvor wohl und rede gelehrt und um 
terrichtet werden. 

( Brief an Conrad Wolf. 21. Thl. ©. 1105.) 
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Das Berhältnik mifchen Kirche und 
Staat. | 


9, 53. 


- Mothwendigkeit der Kirche für den Stant, 
und des Stants für die Kirche. 


’ 


„Die Kirche ift in der Welt der Knechtſchaft unters 
worfen, und gleihwohl, wenn die Welt ohne die Kirche 
wäre, fo würden Könige und Fürften mit aller ihrer Ge: 
walt und Mache müffen zu Boden gehen. Denn fie, die 
doc) jedermann muß unterworfen feyn, herrſchet und träs 
get den ganzen Erdboden. Denn die Gottfeligen erhalten 
die Welt, und find doch jedermanns Knechte.“ 

(Ausleg. dee 1. B. Mof. zo. Kap. 2. Thl. ©. 808.)- 

„Ob glei beide, das weltliche und geiftlihe Regi— 
ment, unterfchieden find, fo find fie doch alfo zufammen 
verbunden, daß eins ohne das andre fehr ſchwerlich oder 
gar nicht beſtehen kann. Denn wo fein Friede (buͤrger⸗ 
liche Sicherheit) ift, da kann Gottfeligkeit ohne große Ger 
fährlichfeit nicht geehrte werden: wiederum, wo es am 
Worte mangelt, da muß man ohne Ende in der Irre 
gehen." 

(Ausleg. der Stufenpfaltt. 4. Thl. ©. 2920.) 

„Die Negimente (geiſtliches und weltliches ) fin 
nicht wider einander, und Feines zubricht oder zuftsret das 
andre; fordern eins dienet dem andern. Das unterfte, 
des Schwerts Regiment, dienet dem Evangelio damit, daß 

es Friede Hält unter den Leuten, ohne welchem man nichts 
Zönnte predigen. Wiederum, das Evangelium dienet dem 
Schwerte damit, daß es lehret und die Leute zum Behors 
ſam des Schwerte hält, und bezeuget, daß das Schwert 
Gottes Ordnung und Negiment fey, Roͤm. 13, 4., bat: 
um es zu fuͤrchten und zu ehren ſey, ohne welche Furcht 
und 


I 
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und Ehre a Eye gar ein. unfeliges elendes or 


ment wäre.’ 
(Ausleg des Proph. Baar. -6. hl. ©. 5321.) 


$. — 

Der Unterſchied zwiſchen Kirche und Staat, 

und die Nothwendigkeit dieſen Unterſchied 
feſtzuhalten und beide nicht zu vermiſchen. 


Ein von Vielen verkanntes Verdienſt Luthers und der Re— 
formation iſt die genauere Unterſcheidung der Kirche und des Staats, 
auf welche Luther mis Dem größten Nachdruck bei jeder Gelegeu- 
heit drang, und den Unterfchied beiver jehr genau auseinander jeß: 
te. Die Umftände machten dieſes nothmendig; denn die Kirche, 
oder vielmehr deren Repraͤſentanten, die Priefter, Hatten dadurch, 
daß man Kirche und Staat, nicht unterichied, fondern beide ver- 
mengte, die große Gewalt befommen;, weiche fie vor der Reforma: 
tion zum großen Nachtbeile der Sürften und Voͤlker ausübten. 


„Wider das Reich des Teufels hat Gott zwei ans 


dre Neiche aufgerichter, die weltliche Negierung und das 


Prieſterthum, alfo, dag die weltliche Regierung wider 
des Teufels Morden, das Prieftertfum aber wider feine 
Eigen und falfche Lehre fechten und flreiten ſollen. Alſo 
ſollen Könige und Fürften dahin arbeiten in ihrer melslis 
hen Regierung, daß die Unterthanen ein ruhfam und ſtil 
Leben führen mögen, daß ihre Weiber, Kinder, Zucht und 
andre häuslichen Aemter einen friedlichen Stand haben, 
und wider die Aufrährer und menfchliche Begierde be 
fohäger werden. Das Prifterchum aber fiehet dahin, daß 
die herbeimachfende Sugend zum Himmelveih gebracht wers 
de, und die Kirchendiener feyn eben wie die Engel Gag. 
1, 13. Offenb. ı, 20.), welche dahin gefeßt feyn, die 
Wahrheit zu wertheidigen, und dazu zu heifen, daß des 
Teufels Neih, welcher ein Vater der Lügen it, zerſtoͤret 
werde.“ 
(Ausleg. der Stufenpſam. 4. Thl ©. 2890.) 
| „Wie das geiffliche Regiment und Amt‘ die Leute 
foll über fih weifen gegen Gort, recht zu thun und ſelig 
zu werden; alfo foll das weltliche Regiment unter ſich die 
Leute 


% 
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die regieren und ſchaffen, dab Leib, Sut, Ehre, Weib, 
Kind, Haus, Hof und allerlei Güter, in Friede und Ste 
cherheit bleiben, und auf Erden ſelig feyn mögen. Gott 
hat das weltlihe Regiment der Vernunft unterworfen, 
und befohlen, weil es nicht der Seelen Heil noch ewiges 
Gut, ſondern allein leibliche und zeitliche Guͤter regleren 
ſoll. — Derohalben auch im Evangelio nichts davon ge 
lehrt u id, wie es zu halten und zu tegieren fey, ohne 
daß es gebeut, man ſolle es ehren, und. fid) darwider nicht 
ſeßen.“ 
(Ausleg. des 10l. Pſ. 5. Thl. ©. 1254.) 

Aehnliche Stellen f. 5. — ©: 180: A 8 a 

©. SER 21. Sl ©. 492. f . 


„Die zwei Negimente follen bis ans Ende der Weit 
ad in einander gemenget werden, wie zur Zeit des al⸗ 
ten Teſtaments im juͤdiſchen Volke geſchahe; ſondern von 
einander geſondert und geſchieden bleiben, ſoll man anders 
das rechte Evangelium und den rechten Glauben erhalten. 
Denn es iſt weit ein ander Ding um das Reich Chriftt, 
denn um das weltliche Regiment, welches den. Sürften und 
Herren befohlen iſt. Und wer ein. Prediger ift, der laſſe 
. das meltlihe Regiment zufrieden, auf daß er nidt ein 
Gemenge und Unordnung antichte. Denn wir follen die 
Kirche regieren mit: dem. Worte oder mÄndlihen Schwers, 
und die Ruthe des Mundes führen. Dagegen fo hat die 
weltliche. Obrigkeit kein ander Schwert, als ein Fauſt⸗ 
fhwert, und hölzerne Kuthe, damit der Leib gefchlagen 
wird. Aber des Predigers Ruthe fehlägt allein die Ge 
wiflen, welche fühlen, was man ſagt. — Sich vermahne 
euch, die ihr einmal der chriftlihen Kirche Lehrer werden 
folfee, fehet zu, daß ihr bei dem Unterfchiede Bleibet. 
Denn wirds gemenget, fo wird nichts daraus. Denn als⸗ 
bald wenn der Fürfte fagt: Höreft du, Prediger, Iehre mir 
fo und fo, ſchilt und firafe nicht alfo; fo iſt's gemenget. 
Wiederum, wenn ein Prediger auch fuͤrgibt: hoͤreſt dt 
Obrigkeit oder Nichter, du ſollſt Recht fprechen, wie ich 

will; 


Pr 
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will; ſo iſts auch unrecht. Denn ih foll fagen: du haſt 


deine Nechte, Gefeke, Gewohnheit und Weife, darum darfſt 


du nicht nach meinem Kopf und Willen, oder nad) meis 
ner Schrift Recht fprechen, fondern nach deinen Gefegen. 


— Raifern, Königen und Fürften iſt das eiferne Schwert 
übergeben; aber den Apoſteln umd uns Predigern das 
mündliche Schwert zugeftellt. Alſo ſoll es gefhieden blei⸗ 
ben; da helfe halten wer dba fann. Denn wo bie 
Fürften folhes in einander mengen wollen, wie fie denn 
jest thun, fo. helfe uns Gott gnädiglih, daß mir nicht 
Tange leben, auf daß wir fold Ungluͤck nicht fehen; denn 
da muß alles in der chriftlichen Religion zu Trümmern 
fallen. Wie denn unter dem Pabftthum gefchehen ift, da 
die Bifchöffe zu weltlichen Fütften geworden find. Und 


wenn jetzt die weltlichen Herren zu Paͤbſten und Biſchoͤf⸗ 


fen werden, daß man ihnen predige und fage, was fie 
gerne hören, fo predige zu der Zeit der leidige Teufel; 
der wird auch predigen. Wir aber mögen Gott Bitten, 


Daß, beide Theile ihres Amts nicht alfo mißbrauhen. 


(Ausleg. des.2. Kap. Johan. 5. Thl. ©. 1741 ff.) ' 
“(S. auch den folgenden $.) } 3 


ER # 


8. 55. 


Rechte der Kirhe und des Staats in Sachen 


des Glaubens und der Religion. 


Weber diefen richtigen, damals noch unbeftinmten Gegen- 
fand erklärt fi) Luther in feiner merkwürdigen Schrift: von welt- 
Jicyer Obrigkeit, von Jahre 1523, fehr ausfuͤhrlich, und feine Haupt- 
fäne find folgende: 


„Das weltliche Regiment Hat Geſetze, bie fi Nicht 


weiter erſtrecken, denn über Leib und Gut, und was aͤuſ⸗ 


ferlich ft auf Erden. Denn über die Seele kann und 


‚will Gott niemand laflen regieren, denn fich felbft alleine. 


Darum, wo weltliche Gewalt fich vermiflet, der Seelen 
Geſetz zu geben, de ‚greift fie Gett in fein Negiment, und 
yerführee und verderbet nur die Seelen. — Kine jegliche 

Se; 
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‚ Gewalt fol und mag nur da handeln, wo fie fehen, ers 
tennen, richten, urtheifen, wandeln, ändern fan. Denn 
was wäre mir das für ein Nichter, der blindhin richten 
wollte die Sachen, die er weder höret noch fiehet? Ein 
Gericht foll und muß gar gewiß feyn, wenn es urtheilen 
fol, und alles am hellen Lichte haben. Aber der Seelen 
Gedanken, Sinn, können niemand, denn Gott offenbar 
feyn; darum es umfonft und unmöglich iſt, jemand zu ges 
biethen oder zu zwingen mit Gewalt, fonft oder fo zu 
glauben. Es gehörer ein andrer Griff dazu, die Gewalt 
thuts nicht. — Auch liegt einem jeglichen feine eigne Ge; 
fahr daran, wie er glaubt, und muß für fich ſelbſt fehen, 
daß er recht gläube. Denn fo wenig als ein andrer für 
mich in die Hölle oder Himmel fahren kann; fo wenig 
kann er auch für mich gläuden oder nicht gläuben: und 
fo wenig er mir kann Himmel oder Hölle aufs oder zu 
ſchließen; ſo wenig kann er mich zum Glauben oder Uns 
glauben treiben. Weil es denn einem jeglichen 
auf feinen Gemwiffen liegt, wie er gläubt odes 
nicht gläubt, und damit der weltlichen Gewalt 
fein Abbruch geſchiehet, foll fie auch zufrieden 
feyn, und ihres Dings warten, und Saffen 
aläuben, fonft oder fo, wie man kann und will, 
-und niemand mit Gewalt dringen. Denn es 
ift ein frei Wert um den Glauben, dazu man 
niemand fann zwingen Sa, e iſt ein göttlich 
Merk im Geift, ſchweig denn, daß es Auferliche Gewalt 
folfte erzwingen und ſchaffen. — Dazu fehen die blinden 
elenden Leute nicht, wie gar vergeblih und unmöglich Ding 
fie vornehmen. Denn wie hart fie gebiethen, wie faft fie 
toben, fo koͤnnen fie die Leute je nicht weiter dringen, 
= denn daß fie mit dem Munde und mit der Hand ihnen 
‘ folgen; das Herz mögen fie ja nicht zwingen, follten fie 
ſich zureißen. Denn wahr ift das Sprüdwort: Gedam 
ten find zollfrei. Was ifls denn nun, daß fie die 
Leute wollen zwingen zu glauben im Kerzen, und fehen, 
daß 
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daß unmöglich ift? treiben. damit die ſchwachen Gewiſſen 
mit: Gewalt zu lügen, zu verleugnen, und anders zu far 
gen, denn fie es im Herzen halten, und beiaden ſich ſelbſt 
alfo mit grenfichen ‚fremden Sünden. Denn alle die Lüs 
gen und falfch Bekenntniß, die ſolch ſchwach Gewiſſen thun, 
gehen über dem, der fie erzwinget. Es wäre ja viel Teiche 
ter, obgleich ihre Unterthanen irreten, daß ſie fie ſchlecht 
irren ließen, denn daß ſie ſie zur Luͤgen, und anders zu 
ſagen dringen, denn ſie im Herzen haben; auch nicht 
recht if, daß man Boͤſes mit Aergerm wehren 
will. — Die Seele iſt nicht unter des Kaiſers Gewalt; 
er kann ſie weder lehren noch fuͤhren, weder toͤdten noch 
lebendig machen, weder binden noch loͤſen, weder richten 
noch urtheilen, weder halten noch laſſen; weiches doch ſeyn 
müßte, wo er Gewalt hätte über fie zu gebtethen, und 
Geſetz zu legen; fondern über Leib, Gut und Ehre hat 
er wohl folhes zu thun, denn folches iſt unter feiner Ges 
walt. — Denn nun. dein Fürft oder weltlicher Herr dir 
gebeut, mit dem Pabſt zu Halten, ſonſt oder fo zu gläus 
ben, oder gebeus dir, Bücher”) von dir zu thuns follt du 
alfo fagen: Es gebuͤhret Lucifer nicht neben Gott zu 
finen; lieber Herr, ih bin euch fehuldig zu gehorchen mit 
Leib und Gut, gebiethet nur nach eurer Gewalt Maaß, 
auf Erden, fo will ich folgen. Heißt: ihr aber mich glaͤu⸗ 
ben, und Bücher von mir thun, fo wi ill ich wicht gehor⸗ 
chen; denn da ſeyd ihr ein Tyrann und greift zu hoch, 
gebiethet, da ihr weder Recht noch Macht habt. Nimmt 
er dir darüber dein Gut, und ſtraft ſolchen Ungehorfams 
felig bift du, und danke Gost, daß du würdig biſt, um, 
göttliches Worts willen zu leiden. 

Sprihft du: ja, weltliche Gewalt. zwingt nicht zu 
glaͤuben, ſondern wehret nur aͤußerlich, daß man die Leute 
mit falſcher Lehre nicht verfuͤhre; wie koͤnnte man ſonſt 

den 


) Dieſes bezieht ſich auf die — einiger Fuͤrſten, namentlich in Meißen , 
und Bahern, daß die Unterthanen Luthers neues Teftament und andre 
Schriften an die Aemter ausliefern ſollten. 
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den Kesern wehren? ‚Antwort: das follen die. Bifchäffe 
(d is. die Religionslehrer) thun/ denen iſt ſolch Amt be⸗ 
fohlen und nicht den Fuͤrſten. Denn Ketzerei kann man 
nimmermehr mit Gewalt wehren, u. ſ. w. (Man ſehe 
hier die $. 23 zu Anfang angeführte Stelle.) Willſt 
du Ketzerei vertreiben, fo mußt du den Griff treffen, dag 
du fie vor. allen Dingen aus dem Kerzen veißeft, und 
gründlich mit. Willen anwendeſt. Das wirft du mit Ges 
walt nicht enden, ſondern nur flärken. Was Hilft dichs 
denn, fo du Keßerei in dem Herzen ftärkft, und, nur auss 
“wendig auf der Zungen fehwächefl, und zu Lügen dringeft? 
Gottes Wort ‚aber, das erleuchtet die Herzen; und. damit 
fallen denn von ihnen feldft alle Kegereien und Serthümer 
aus dem Herzen. 

Cıo. Thl. ©. 452 — 462.) 
„Wenn mic, jest ein Kaiſer oder Fuͤrſt fragte, was’ 
mein Glaube wäre? fol ichs ihm ſagen; nicht um feines 
Gebiethens ‚willen, fondern dag ic ſchuldig bin, meinen 
Glauben öffentlih vor jedermann zu befennen. Wenn er 
aber weiter wollte fahren und mir. gebiethen, daß ich 
fonft oder fo glauben ſollte; fo foll ich fprechen: lieber 

Herr, warte du deines weltlihen Regiments, du haft kei⸗ 
ne Gewalt, Gott in fein Reich zu greifen, darum will ich 
dir gar nicht gehorchen. Du fan nft es doch nicht leiden, 
daß man in dein Gebieth greife; meineſt du denn daß 
du ihm (Gott) vom Stuhl willſt flogen, und dich an feis 
ne Statt ſetzen?“ 

(Augleg. des 1. Briefd Petri (Jahr 1525) 9. Tl. ©. 740.) 

„Wenn der Raifer oder die Fuͤrſten mir gebiethen 
ee. und fagens fo und fo folle du gläuben; fo, ſpreche 
ich: viel zu hoch, lieber Kaifer und liebe Fürften. Spre⸗ 
en fie: ja, du mußt und gehorfam feyn, denn wir find 
deine Obrigkeit; jo. antworte ich: ja, ihr feyd Nerven über 
dieß ‚zeitliche Leben, aber nicht über das ewige Leben. 
Sprechen, fie weiter: ja, man ‚muß Stiede.und Einigkeit 
— darum mußt du gläuben, wie der Kaiſer, at 

die 
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die Fuͤrſten glaͤuben. Was Höre ich? Alfo Könnte der _ 
Türke auch fagen: hoͤreſt du römifcher Kaifer, hoͤret ihr 
Sürften, ihr follt glauben wie die Türken gläuben, auf 
daß Friede und Einigkeit ‚fey. Denn gilt ſolches einem, - 
fo gilts dem andern auch. Hat ‚der römifche Kaifer Ges 
malt und Macht zu gebiethen, daß man gläube was er 
will; fo Hat der türfifche Katfer auch folhe Gewalt und 
Maͤcht, und ein jeglicher Edelmann im Dorfe hat Macht, 
feine Unterthanen zum Glauben zu zwingen, wie er will, 
‚begleichen auch jeder Hausvater im Hauſe, — Chriſtus 
ſagt nicht: Gebet dem Kaiſer was Gottes iſt. 
Darum ſoll man dem Kaiſer nicht alles geben, ſondern al⸗ 
lein was ſein iſt. Nun weiß man ja wohl, daß der 
chriſtliche Glaube, die Taufe, das Sacrament, das’ Evans 
gelium, das ewige Leben nicht des Kaiſers iſt. Darum 
wenn der Kaiſer und die Obrigkeit hier gebiethen will, 
ſoll ich ſagen: ich kann und will das nicht thun. Zeucht 
nun der Kaiſer das an fuͤr einen Ungehorſam, ſo muß 
ichs leiden. Es iſt aber in der Wahrheit kein Aufruhr 
noch Ungehorſam, wenn ich dem Kaiſer darin nicht gehors 
fam bin, darüber er keine Macht noch Necht hat. Hat 
doch der Kaifer eben dem Gott und Herrn gefchworen und 
Treue zugeſagt, die ich gefchworen habe; mie koͤmmts 
denn, daß er nun über denfelden Gott, fein Evangelium ıc. 
will Here ſeyn?“ 
CDopp. Hauspoſt. am 23. Trinit. 13. Thl. ©. 2225 f.) 

„Es iſt nicht recht, und mir wahrlid leid, dag man 
ſolche elende Leute (Wiedertaͤufer) fo jaͤmmerlich ermordet, 
verbrennt, und greulich umbringe; man follte ja einen jegs 
lichen laffen glauben, was er wollte. Glaͤubet er unrecht, 
fo dat er gnug Strafen an dem ewigen Feuer in der 
Hölle. Warum will man fie denn auch noch zeitlich mar; - 
tern? fofern fie allein im Glauben irren, und nicht auch 
daneben aufrährifch ſind, oder fonft der Obrigkeit wider; 
freben. Sieber Gott, wie Bald iſts gefchehen, daß 
einer irre wird, und dem Teufel in Strick fällt? 

Mit 


RE Kirche und Se 139 


Mit der Schrift und Gottes Wort ſollt man ihnen weh; 
ren und widerſtehen; mit Seuer wird man wenig aus⸗ 
richten.“ 


Ex, Sr: an Ati Dianberen von- der Wiedertaufe, ‚Jahr 1529, 
17. Thl. ©. 2644 f 


„Ich bin abet geneigt zu Hals⸗ oder Blutgerichten 
zu rathen, wenn auch gleich die Strafe wohl verdienet iſt. 
Es ſchreckt und zeucht mich zuruͤcke dieſes Erempels Folge, 
welche wir jest an den Papiſten und vor Chriſti Zeit am 
den Juden ſehen, bei welchen, da falſche Propheten zu 
toͤdten Gewohnheit war, erwuchs mit der Zeit der greu⸗ 
fiche Mißbrauch daraus, daß allein die heiligen Propheten 
umd andre umfchuldige Leute hingerichtet wurden. Eben 
fo fürchte ih, würde folder Mißbrauch auch Bei den Un— 
fern mit Gewalt einreißen, wenn weltliche Obrigkeit, die 
Gott nicht fürchtet, ein einig Erempel vor ſich hätte, daß 
es recht und bilfig wäre, Ketzer oder Verführer zu toͤdten; 
wie. wir.ohne das vor Augen fehen, daß die PDapiften aus 
Mißbrauch ihres geifkfofen Rechts unfhuldig Blut vergtes 
Gen, und doch muß fehuldig heißen. Wil und kann ders 
halben nicht rathen noch zulaſſen, daß Obrigkeit Gewalt 
habe, falſche Lehrer und Keger (fie wären denn auch oͤf⸗ 
‘ fentliche Aufrührer) mit dem Schwert oder. ſonſt zu ſtra⸗ 
fen, es ift genug, mo fie des Landes verwiefen werden.‘ 

 ( Brief an Wenzel Linke Cim Jahr 1528) ı0. Thl. ©. 1789 f.) 
„Es hat ein groß Anfehen, und ſcheinet als habe cs 
eine Silfige Urſache, daß man die Ketzer und Schwaͤr⸗ 
mer mit dem Schwert ausrotte. Solchem Schein zuvor: 
zufommen ſpricht Chriſtus (Matth. 13, 3. 29.): laſſet 
beides mir einander. wachfen bis zur Ernte. Als wollte 
er fagen: laffets doch alfo gehen, ihr ſollts nicht mit dem 
Schwert richten; geht ihe nur fort mit dem Worte und, 
prediget getroft wider die Keger und Rotten. Könner ihr 
dem Unkraut mit dem Worte nicht wehren, ſondern es 
wird geſaͤet, weil ihr ſchlafet, ſo laſſets mit dem Watzen 
zugleich wachſen, bis zur Ernte: alsdann wird ſich wohl 
einer finden, der es ausrotten wird. St. Paulus lehret 
TE — u 
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auch alfoz einen ketzeriſchen Menſchen meide (it. Z, 10); 
er fagt nicht, daß man einen ketzeriſchen Menfchen tödten 
fol. — Das mag man aber thun: wenn an einem Ort 
zweierfet Predigt gehet, da mag ein Fuͤrſt oder Stadt 
ein Einfehen haben, und nicht leiden, daß zweierlei Pres 
digt in einem Lande oder in einer Stadt ſey; ) Uneinig⸗ 
teis und, Aufruhr zu verhüten. Man verhöre beide Theis 
te, und richte die Sache nach der gewiflen Regel, nämlich, 
nach der Schrift und Gottes Wort. Welcher Theil nun 
recht lehret, **) der Schrift und dem Worte Gottes ger 
mäß, dem Theil lafe man bleiben, welcher Theil aber uns 
vecht ‚lehret,, wider Schrift und Gottes Wort, dem Theile 
gebe man Urlaub. Aber ansrotten fol man fie nicht.‘ 
Doppelte Hauspof. ı3. Thl. ©. 458 f.f.) / 
ÖStrenger, aber unrichtiger urtheilt Luther in einigen andern 
Stellen, welche zeigen, daß er felbft mit fid) über diefen wichtigen 
Punkt nicht ganz einig war. BL 
sum Glauben oder zu unfrer Lehre fol man nies 
mand zwingen, iſt auch. bisher niemand dazu gezwungen 
worden, fondern iſt allein vorkommen und gewehret dee 
Safterung, wider unfre Lehre geuͤbet; welches man ift fchuls 
dig gewefen. Denn es iſt weit anders, zur Lehre zwin— 
b 3 gen 


=) Bier weicht Luther offenbar von feinen in fruͤhern Schriften ausgeſpro⸗ 
chenen ſehr richtigen Urtheilen ab, und raͤnmt der weltlichen Obrigkeit meht 
‚ein, als ihr zukommt. Die toiedertäuferigchen Unvahen hatten auf die 
Modikcation feiner Meinung einen ſichtbaren Einfluß. Und daraus Lift es 
fi erHären, wie en in einer Predigt Über daffelde Evangelium 13. Thl. 
S. 441 ffir und in den Pallionspredigten 13. Thl. ©. 930 f.f. auch 
sagen Fans es fen Pflicht der weltlichen Dbrigkeit, mit dem Schwerte ju 
‚wehren, weun Falfche Lehre und unrechter Gottesdienft einzerge, "Wenn es 
auch höchft wahrſcheinllch if, daß er dabei nicht an das Toͤdten fondern 
‚on die Fandesverweifung der Irrlehrer dachte, fo ging er doch offenhar. 
auch hier zu weit, und raͤumte der Dbrigfeit eine Macht ein, welche die 


Katholiken mit eben dem Dechte gegen ibn und feine Slaubensgeroffen 
geltend machen Fonnten. 


”) Aber wer fol diefes beſtimmen, wenn die Erflärungen der Schrift ders 
fihieden find, und noch mehr, wenn beide Theile über das Anſehen der 
Schrift ftreiten? — Auch bier wurde Luther durch den Dinblie auf die | 
MWiedertäufer und Gacramentiver zu falfchen Behauptungen verleitet. ' Ran: 
desverweiſung, iſt oft fo fchlimm wie der Tod, Laſſet beides unter 
einander wachſen, ſagt Jefus, 


* 
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gen, und. die Laͤſterung wider die Lehre nicht Leiden. Ich 
kann wohl einen böfen Knecht nicht fromm: machen; aber 
dennoch wehren, daß er nicht Schaden thut. Ein Fuͤrſt 
kann einen Schalk nicht fromm machen, doch henken und 
ker fol er alle Schälfe und den Böfen wehren. 

. „(Antwort auf zwei von hohen Standesperfonen vorgelegte 
Fragen. 29. Thl. ©, 2155.) 
och unbefriedigender erklaͤrt er ſich in der Auslegung des 

32. Pſalms, 5. Thl. ©. 1055 f.f., wo er zwar mit Recht behaup— 

tet, daß die weltliche Obrigkeit es nicht leiden dürfe, wenn Ketzer 

Aufruhr erregen, und Lehren vortragen, die für Die bürgerliche ©- - 
ſellſchaft zerkörend find, wie die Wiedertäufer, aber auch den ganz 

falſchen Grundſatz aufſtellt: 


Daß die Obrigkeit auch diejenigen als öffentliche 
Läfterer ſtrafen folle, die wider einen öffentlichen Artiz 
tel des Glaubens, der Elärlih in der Schrift gegruͤnde⸗ 
und in aller Weit geglaubt -fey von der ganzen Chriftens 
heit, wie im apoftoftfchen Glaubensbefenntniß, lehren woll⸗ 
ten 3. B. daß Chriftus nicht Gott, fondern ein bloßer 
Menſch fey, daß er nicht für unfre Sünden geſtorben, 
daß feine Auferſtehung, kein ewiges Leben, keine „Hölle 
fey, und. dergleichen. | — 
Ja Luther geht fo weit zu ſagen: 
Man ſolle Hier nicht viel Difputireng 
maden, fondern aud) unverböret und unverants 
wortet verdammen folhe öffentliche Läfterung, weil 
ſolche gemeine Artikel der, ganzen Chriftenheit mit viel 
| Wunderzeichen beftätige, mit. viel Blut der heiligen Mare 
tyrer befiegelt, mit aller Lehrer Bücher bezeugt und ver: 
theidige worden feyen, und Feines Meiſterns noch Kluͤgelns 
mehr beduͤrften.“ — — 
Behauptungen, durch welche er die von ihm an andern Dr- 
‚ten fo wader vertheidigte Glaubensfreiheit offenbar zerftörte, feine 
Reformation felbft. verdammte, und das Verfahren feiner Feinde 
egen ihn rechtfertigte. — In dem Salle aber, daß Papiſten und 
—22— in einer Stadt oder Gemeinde mit einander ſtreiten, 
rät. er den Lurherifcyen, dann wenn fie merften, daß fie nicht gern 


gehört würden : ; — 
Lieber ganz abzutreten und zu ſchweigen, oder will, 


im Tale diefes nicht gefchehe, daß die Obrigkeit beide 
—— 58 Theis” 


ER 
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Theile verhoͤre, und dem Theile, der mit der Schrift nicht 


beſtehe, Stillſehweigen auflege. — 


Wie unbefriedigend dieſe Auskunft ſey, ſpringt in die Augen. 
Denn um zu wiffen, ob ein Theil mir der Schrift beſtehe, muß . 
man fid) auf die Schrifterklärungen der Partheien“einlaflen, und 
die Obrigkeit müßte ihre Urtheile auf eregetifche Vorderfüpe grüne 
den. Warum hielt ſich nicht Luther ganz einfad an Jeſu Auge 
fpruch, daß man das Unkraut und den Waizen zufammen wachen 
kaffen fole? — Dagegen wird ihm. jedermann. gern beiſtimmen, 
wenn er daſelbſt ©. 1058 f. zuletzt behauptet, daß man über ſolche 
Artikel, welche nicht durch die Schrift, fondern blos durdy alte, 
Gewohnheit und Menfchengefehe aufgekommen fenen, nicht viel ganz 
ken, und Sriede und Einigkeit um ihventwillen nicht zeritören folle. - 


(Aehnliche Stellen find im 8. Thl. ©. 555 f. 
4. ZH. ©. 2798. 17. Thl. ©, 1696 ff) 


$ 56. ® 
Sewiffensfreiheit. 


’ „Die hriftliche Freiheit wird durch die zwei Dinge 
gebrochen, wenn man gebent, zwingt und dringt zu thun, 
das doch nicht gebothen noch erzwungen iſt von Gott: 
‚oder wenn man verbeut, wehret und hindert zu Iaffen, 
das doch nicht verbothen noch gewehret iſt von Gott.“ 

(Wider die himmlifcyen Propheten. 20. Thl. ©. Bf) 


Wenn uns die Schrift ermahnt, nicht zu glauben 
den falfpen Lehrern), „was lehrer uns da Chriſtus anz 
ders, denn daß ein jeder. für ſich ſelbſt, feines eignen 
Heils und, Seligkeit wahrnehmen fol, dag er wiffe und 
gewiß fey, was er gläuben, und wem er. nachfolgen fol; 
dap er auch fey ein frei gevollmachtigter Richter 
alter derer, die ihn Tehren wollen, und fey ins 
wendig allein von Gott: gelehrt, oh. 6, 45. Denn es 
wird Dich nicht verdammen oder felig machen eines anders 
er, fie ſey falſeh oder gerecht; fondern dein Glaube 
allein. 


(Sihreiben an de ESSEN 
ER As Rath und die Gemeinde der Stadt Prag. 
Hier⸗ 


- 
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—— ſtehet die oft ——— Behauptung 
— in Verbindung, daß jeder Ehrift ein. Priefter fey, 
und jeder vom heiligen Geifte gelehrt Ra 

en 20. Thl. ©. 1855.) 


Von der babyl. Gefaͤngniß, 19H ©. 17354 f. 


240. „Darum. foll- (heißt: es in ver letztern Stelle) 


ein jeder, der ein Chrift ſeyn will, gewiß ſeyn, daß wir 
alle zugleich Prieſter find, d. i. daß wir gleiche Gewalt 
am Worte Gottes iu einem —— Sacrament haben. Doch 


= gebühre es einem jeden, fich derfelben wicht zu gebrauchen, 


dann allein aus Verwilligung der Gemeinde, oder Beruf 
der. Obern.“ 


Mar weiß ja wohl, dag niemand foll noch kann | 


zum Glauben zwingen, ſtehet auch weder in des Kaifers 


noch Pabſts Gewalt: denn auch Gott feldft, der über 


alle Gewalt if, hat nod nie feinen Menfchen mit 
Sewalt zum Glauben wollen dringen; was ums 
terfteheh fih denn folches feine elenden armen Ereaturen, 


‚nicht allein zum Glauben, fondern auch zu dem, was fie 


ſelbſt für fette Lügen halten müffen, zu zwingen 2’! 
— en an ben Kardinal — zu Maynz, 1630. 16. 
Thl. ©. 1087.) 
„Weder Pabſt, noch Bifchoff, noch einiger Menfch 
Hat Gewalt eine Sylbe zu ſetzen über einen Chriftenmens 
fihen, es gefchehe denn mit feinem Willen; und was am 


ders gefchiehet, das gefchiehet aus einem tyrannifchen Gets 


fie: Paulus fpricht (1. Kor. 7 23.) werdet nidt 
der Menfhen KRnehte. Das heißer vecht, der Mens 
Shen Knechte werden, wenn man ſich ihren tyrannifehen 


Statuten und Geſetzen laͤſſet unterwürfig — 
Von der babyloniſchen Gefaͤngniß· 19. Thl. ©. 83 f.) 


Predigen ſoll mans, ſchreiben und verkuͤndigen ſoll 
wand, dab die Meſſe auf ſolche Weiſe gehalten ſuͤndlich 
iſt. Aber niemand ſoll man mit den Hagren davon rei— 
gen, fondern man foll es &ott heimgeben, und fein Wort 


allein wirken laffen, ohne unfer Zuthun oder Werke, Wars 
um? 


” 
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um? Darum, denn ich habe nicht in meiner Hand die 
Herzen der Menfhen als der Töpfer den Thon, mit ih⸗ 
nen zu ſchaffen nach meinem Gefallen. Ich kann mit 
dem Worte nicht weiter kommen, denn in die Ohren; ins 
Herz kann ich nicht kommen Weil man denn den Glau⸗ 
ben ins Herz nicht gießen kann; ſo kann und ſoll auch 
niemand darzu gezwungen noch gedrungen werden. — Dar: 
um foll man das Wort frei geben. laffen und unſre Wer⸗ 


ke nicht dazu thun. — Aus dem Zwanggeboth allein 


wird ein Spiegelfechten, ein aͤußerlich Weſen, ein Affen⸗ 
ſpiel, und eine menſchliche Satzung; daraus denn [hei 
nende Heiligen, Heuchler und Gleisner kommen. 


Denn da iſt kein Herz, kein Glaube noch Liebe. Wo die⸗ 


ſe drei Stuͤcke nicht zu einem Werke kommen, es ſey ſo 
recht und gut als es immer wolle, fo wird nichts daraus; 
ich wollte nicht einen Birnſtiel darauf geben. Man mu 
der Leute Herz zum erſten fahen; alsdann muß das Ding 
zuleßt von ihm. feldft zufallen und aufhören. — Summe 
Summarum: predigen will ichs, fagen will ichs, 
fhreiben will ih3; "aber zwingen und dringen 
mit Gewalt will ih niemand; denn der Glaube 
will willig und ungenöthige feyn, und ohne Zwang ange; 
nommen werden.” 

IR wider Carlsſtadts ſtuͤrmiſche Neuerungen, 20. bh 


, 20 fef.) 

„En. fuͤrſtl. Gnaden fol nicht wehren dem Amte 
des Worts. Man laffe fie Cdte falfchen Lehrer) nur ges 
troſt und frifch predigen, was fie Können und wider wer 
fie wollen; denn es müfen Secten feyn, und das Wort 
Goͤttes muß zu Felde liegen und kämpfen. Iſt ihr Geiſt 
recht, fo wird. er ſich vor uns nicht fürchten und wohl 
bleiben. Iſt unſrer recht, ſo wird er ſich vor ihnen auch 
nicht, noch vor jemand fuͤrchten. Man laffe die Gei— 
fer auf einander plagen und treffen, Werden 
etltiche indeß verführt; wohlan, fo gehets nach rechtem 
Kriegelanf; wo ein Streit und Schlacht it, da muͤſſen 

eis 


0% — — he 


sine und. Saat, sv 135 


etliche fallen und verwundet Werden; wer aber redlich Acht, 


‚wird gefrönst werden.’ 
J 

die S — Sa a 2 die Fürften au Sad, (über 

„Wir willen nicht, wie gut es N ik, daf wir 
Widerfacher Haben, und daß fih Ketzer empsren und wis 
der ung legen. Denn hätte Cerinthus nicht gethan, fo hätte 
Sohannes der Evangelift fein Evangelium nimmermehr ges 
fhrieben. Alſo da ich anfing, wider den Ablaß und den 
Pabſt zu ſchreiben, da legte fih Doctor Eck wider mid, 
der hat mich munter gemacht und aufgeweckt. Darum, 
wenn die Keger und andre unſre Widerfaher meinen, 
und großen Schaden zu hun, fo muͤſſen fie uns dienen 


‚and nüße feyn. — Auguſtinus fpricht: Keger die wech 


ten uns auf, machten und munter, jagten uns in die 
Schrift, derfelben fleißiger nachzudenken, und zu erforfchen, 
was recht ift, fonft gedächte niemand dem Worte nad. 
Dissensio a facit eminere, quid sen- 
tiat Ecclesia.” 
(Tiſchreden; 22. Thl. ©. 1656.) *) 

„Die Unterdrückung der Gewiſſen iſt die größte Ty— 
ranttei, die Gott, wenn er verföhnt ift, bald hoͤret wider 
die Tyrannen und Wuͤtriche der — es fep denn, 


daß er über die ganze Welt zornig fey.“ 
(Ausleg. des 5. B. Moſ. 3. hl. ©, 2531.) 


857. | 
Weber den Gebraud der fäsularifirten Güter, 


Man ſollte vor allen Dingen darein ſehen, daß von 
den. geiftichen Stern, Pfarren, Kirchendiener Schulen, 
Er ‚gemeinf Kaſten und arme Studenten ziemlich vers 

EN 


* ) Man — auch die $. 50. angeführten Stellen. An einem andere 
Drte (Kirchenpoſt. am ı7. Trinit. 12. Thl. ©. 1178 aͤußert ſich 
Luther nicht fo unbefangen über Neligionsftreitigfeiten, jondern erklaͤrt fie 
für Be und Aygerlih. y 
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forget würden. Was darnad) übrig wäre wollte ich nicht 
wehren, daß feine Churfürftl. Gnaden für ſich brauchet, 
zu Erſtattung der unmäßigen Koft, fo feine €. 5. na: 
den auf das Evangelium, und Kirchen ift gangen. Denn 
feine €. F. ©. iſt nicht ſchuldig, weil Kirchenguͤter da 
find, von dem ihren und eigenen folches zu thun, und 
man iſt es ihm dazu zu erfkatten von Rechtswegen fihul: 
dig. Daß auch feine C. F. ©. etlichen Armen von Adel, 
oder auch fonft Mochverdienten, oder zum gemeinen Bau, 
Wege, Stege, Landveftung, doch mit einer 
Maafen, etwas mittheilet, daucht mich m fo unrecht 
zu feyn, als die garſtigen Canoniften gaukeln.“ 
< Bedenken von der Sequeftration. 16. Thl. ©. 2225.) 
„Wir gebrauden darin der evangelifchen Freiheit, 
daß mir folh Gold Cdas zu Meffen, Bigilien u. ſ. w. 
geſtiftet iſt) nicht verwerfen, oder in die Erde vergraben, 
fondern wir gehen damit um, daß es zum göttlichen und 
rechten Gebrauche gewendet werde, und mas bisher den 
abgöttifchen Meßpfaffen gegeben worden ift, hinfort unter 
die frommen, goitfeligen Lehrer und Diener des Evangelit 
ausgetheilt werden möge. Und wollte Gott, daß wir fols 
ches erlangen und erhalten koͤnnten bei den Raubvoͤgeln, 
die mit Gewalt und. Unrecht die Kirchengüter zu ſich reif 
fen, und den armen Pfarrherren und Schuldienern kaum 
fo viel laſſen, daß fie fih des Hungers erwehren können, 
Im Churfuͤrſtenthum Sachfen werden davon die Pfarren 
und Schulen erhalten; was dafeldft Äbrig ift, haben wir 
erlaußt, daß entweder der Fürft behalten mag, oder aber, 
aß er es unter armen Schuͤler ſoll austheilen. ar 
Ausleg. des 1. B. Mof. 2. Thl. ©. 1358.) 
„Ich wollte die Stifte nicht gern ſehen zuriſſen, 
waͤre auch deutſchem Lande nicht gut, ſonderlich zu dieſer 
Zeit, da der Geiz die Welt wild, toll und thoͤricht ge⸗ 
macht hat. — Auch wollte, ich wohl, daß man der hohen 
großen Klöfter, die, ohne Titel eines Biſchoffs, Bißthum 
wohl gleich ſind, nicht aus, zurife, fondern zu Schulen 
AR 
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machte, wo es noth wäre: das Sälfe dem armen Adel 
fehr, And würden nuͤtzliche Leute daraus.“ 


‘ (Exempel einen er 2a een au weihen. 17. chf. 


©. 155 f.) 


Was das Land bedarf und noͤthig iſt, da fotten die 
zu. geben und heifen, die des Lands gebrauchen ud ges 
nießen. Nun ift fein nöthiger Ding, denn Lew 
te ziehen, die nach uns fommen und regieren 
ſollen. Sind fie aber des Vermögens nit, und fonft 
fo hoch ‚befehwert, fo find da bie Kioftergüter, welche vor: 
nemlich dazu geſtiftet ſind, und noch dazu zu gebrauchen 
ſind, des gemeinen Mannes deſto bas zu verfchonen. Denn 
es kann Ew. Churfuͤrſtl. Gnaden gar Teichtlich bedenken, 
daß zuletzt ein 658 Gefchrei würde, auch nicht zu verant 
worten iſt, wo die Schulen und Pfarren niederliegen, und 
der Adel die Kloſterguͤter ſollte zu ſich bringen; wie man 
denn ſchon ſagt und auch etliche thun. Weil nun ſolche 

Güter, Ew. Churfürfil.. Gnaden Kammer nichts beffern, 
und endlich doch zu Gottesdienft geftiftet find, follen fie 
biflig hierzu am erften dienen. Was hernach uͤbrig if, 
ma E. C. F. — zur Landes Nothdurft, oͤder an 
arme Leute wenden. 


(Brief ar den Churfürften Johann von Sachfen. 21. hl, 
©. 157 f.) 


„Es — vonnoͤthen, daß in großen Fuͤrſtenthumen 
und Staͤdten, ja auch in einem jeden Dorfe viele Stephant 
(Apoſt. Kap. 6, 7.) wären, die folhes Dienfis mit Ernft 
fi) annähmen, und mit den Kirchengütern recht umgin 
gen; die nicht auf ihren Nutz und Geiz, fondern auf die 
ſaͤhen, denen folche Güter von Rechtswegen gehören: als 
da find erftlih, die der Kirche im Wors dienen muͤſſen, 
und folches Dienfts halben ihres eignen Thuns nicht war: 
"sen Eönnen; und darnach die armen Chriften, welche Krank: 
heit oder andrer Noch halben ihre Nahrung nicht fchafr 
fen mögen; und zum dritten feine, geſchickte junge Knaben, 
die 
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die zum Studieren le find, und dod) nr feine Külfe 
aben." 

? DOKN, Hauspoft. am Tage des heil. Susan. 15- hei⸗ 
©, 2467.) *) 





IX, De ER 


I 


Ueber die Sage der Pfarrer und Schul 
lehrer im Staate 


58. 


Die Verpflichtung des Staats, den Religions 
lehrern ein hinlaͤngliches Auskommen zu * 


ſchaffen. 


„Wie ein Kirchendiener durch Gottes Befehl a: 
gen kottd, daß er alfo dfene, daß es mag zu Gottes Eh— 
ve und zu der Menſchen Heil und eligkeit gereichen; 
alfo Haben auch wiederum die Kirchen oder Verfammlun: 
gen der Chriften ernften Befehl, dag fie treue Diener nach 
aller Nothdurft ernähren follen. Denn a fagt unfer 
Here 


») Euther klagt wiederholt daruͤber, daß damals Alte nach den geiftlichen GN: 
tern griffen, und fich am ihnen: beveichern wollten, ‚und drang immer dar: 
auf, dag man die Klöfter und andre geiftlihe Stiftungen nur für veligiofe 
Zwecke verwenden folle. „Die Stifter und Klöfter (fehreidt er an Ambe 
dorf, 29. Thl. ©. 1533.) follen ungeftsrt bleiben, wie fie jego find: 
denn diefe Näuberei und Gierigfeit dev Fürften, Junkern und Obrigkeiten 
ft alles Haſſes und Verabſcheuung würdig und wird durch ihr Beifpiek 
einen großen Untergang und Verwuͤſtung der Pfarren und Schulen nach 

ch ziehen.“ — %,Die Fürften ‚nehmen Gefchenf und Barſchaft von. Kloͤ— 
ftern und Stiften die Menge, führen die Mleinode auch zu fih, und lau— 

„ern dabei auf die Liegenden Gruͤnde auch fein.” 19, Thl. ©. 1639. — 
„Dieſe Kunft wiſſen unſre Widerfacher auch fein, daß fie koͤnnen zu den 
geiſtlichen Gütern greifen, Klöfter und Bisthuͤmer einnehmen, und ein 
jeglicher Bauer, der nur fünf weiß zu zählen, der veifer Aecker, Wieſen, 
Hölzer zu ſich von den Kloͤſtern, und kreibt alle feinen Muthwillen, wie 
er ſelbſt will, unter dem Scheine des Evangelii.“ 7. Thl. ©. 1895. — 
Vergleiche auch 2. Thl. S. 1821. ©. 664. 


i 
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Herr Chriſtus Matth. 10, 10. Ein Arbeiter iſt feines 
Lohns werth. Iſt ers nun werth, fo ſoll auch niemand 
einem Prediger feine Beſoldung aufruͤcken 
oder vorwerfen. — Denn wenn wir wollen betrach— 
ten, den. Nugen der chriftlichen Verſammlungen, werden 
wir nicht viel lieber der Meinung feyn, daß Man die 
Kirchendiener reichlich unterhalten, denn daß fie an vies 
len Orten fih und die Shrigen kaum vor dem Hunger 
erwehren Eönnen? Denn wenn man die Diener fo uns 
werth Earg und ſpaͤrlich Halt, fo werden die beften Inge— 
nia abgeſchreckt von der Sorge, die fie für alle Kirchen 
tragen follen. Denn fie find nicht alle fo beherzt und 
ſtandhaft, daß fie für die allerſchwerſte Mühe und Arbeit 
wollten nichts zu Haufe dringen, denn Neid und Haß, 
Hunger und Kummer. Und fonderlih einem Ehemanne 
kann nichts ſchwereres und KB vorfallen, denn 
wenn er fol vor. feinen Augen fehen Weib und Kinder 
Hunger leiden, welche er auch herrlich koͤnnte ernähren, 
wenn er das Predigtamt verlaſſen, und auf etwas anders 
ſich begeben wollte. Denn obgleich nicht alle um der gro⸗ 
ßen Unkoſt willen, die weltlichen Rechte ſtudieren, oder die 
Arznei lernen koͤnnen; ; doch wie viel Aemter kann im welts 
fihen Regiment aud) einer, ber ziemlich gelehrt ift, ehr; 
lich ausrichten, dadurch er Fann zu einem herrlichen Les 
ben, und zu großem Geld und Gut kommen? Solches 
wird ſich fürwahr die Jugend mehr wollen. befleißigen, 
auch um der Ihren willen, denn daß fie ſollte Weib und 
Kind wiſſentlich und vorfesfih in die größte Armuth ftos 
sen. Meinet man denn nicht, daß der chriftlihen Kirche 
eine gewiſſe Gefahr wird entfliehen, mit der Zeit aus Dies 
fer Kargheit, der man an vielen Orten gegen die Kirchens 
‚diener gebraucht? fintemal fie wird, Mangeltragen an 
gelehrten, gottesfürchtigen Leuten, und darhad) durch 
‚der groben, ungelehrten Leute naͤrriſch und gar ges 
fährlich Negiment Cdieweil fie nicht koͤnnen weiter fudies 
zen noch in Erfahrung fommen) Noch leiden und unters 

drückt 
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drückt werden? Wie man, Exempel vor Augen hat, bie 
da bezeugen, micht allein mit was für Finfterniß die heis 
tige Schrift durch der Ungelehrren Regiment fey verdun— 
kelt, fondern auch wie alle Studia und freie Künfte mit 
Lauter J— ſind gedämpft und unter die Bank ge: 
ſtoßen worden.” 
(Ausleg. des Proph. Micha. 6. Thl. ©. 2333 f.f. ) 

Daffelbe fagt Luther 22. Th. ©. 1053: 

„Es iſt nicht möglich, daß ein Menſch mit ſteter 
Mühe und Arbeit feinem Haufe vorſtehen, daſſelbige bauen 
und regieren, und zugleih auch im der Heiligen Schrift 
ftudieren foll, (wie er denn thun muß, der andre lehren 


ſoll), und iſt nicht genugſam verforget.”! 
(Erklaͤr. der Epiſt. an die Galat. 8. Thl. S. 2822.) 


„Es iſt je unſrer Theologen Stand und Profeſſion, 
ſo im Kirchendienſte, Predigten und Lehramte ſind, ſchlecht 
und geringe anzuſehen, wenn man ihn gegen andre Staͤn⸗ 
de haͤlt und der Welt Urtheil folget. Denn wir kriegen 
gemeiniglich fuͤr unſre Muͤhe und Arbeit Haß und Neid 
zu Lohne, und werben nidt allein hoffaͤrtiglich verachtet, 
ſondern il auch Hunger und Kummer leiden, *), da 

doch 


) Diefe Klage, daß Fürften, Adel, Bürger nnd Bauern den Stand der Re⸗— 
ligionslebrer verachten und haffen, und fein ohnehin fpärliches Einfonmmen 
ihm beneideten, und wo fis nur Fonnten fchmälerten, kehrt in Luthers 
Schriften fo oft mieder, daß ihre Zuſammenſtellung allein ein mäßigce 
Buch füllen Fönnte. Ich erlaube mir. daher nür, Einiges hier anzuführen. 
„Die frommen und gottfeligen Pfarrer und Kicchendiener muͤſſen mit Meid 

» and. Kindern Hunger leiden; oder wenn fle etwas haben, fo ift dev Meid 
und die Bosheit dev Menfchen fo greß, dag fie ihnen daffelbige Begehren 
zu nehmen mit Necht oder Unveht, ie fie nur Föhnen und mögen, und 
oftmals, mern fie dag mit irgend einem Scheine thun Eönnen, berauben 
fie auch die Kirchendiener, und nehmen die geiftlichen Güter, fe zu den 
Mfarren gehören hinweg. — Was die Kirche bat, iſt gleich wie ein 
Maub, den Gott der Melt mit Gewalt nimmt. Denn die Buͤrger und 
Bauern find nicht werth, daß fie ſollen milde Hände haben, das Kirchen: 

und Schulamt zu ernähren; fondern alle Güter, Sie fie dazu geben, ift 
gleich mie ein Raub, den Gott den Wölfen aus dem Nahen, und den 
Löwen aus den Klauen geriſſen bat, Mir fehen, mie gav unbillig und 
ſchmaͤlich die Obrigkeit und ihre Diener, als Sch öffer und Amtleute, 
mie den Pfarrherren umgehen. Wenn fie fich ihrer Noth and Armuth 
halber beklagen, alsbald werfen fie ihnen vor, mud ſagen; die Pfaffen 
ftnd 


noch fih zu Kicchenämtern begeben will; fondern die beſten 


* 


* 


und Schullehrer im Staate. 141 
doch andre gute Tage und "alle Fülle Haben, und darzu in 
großen Ehren gehalten werden. Und das iſt auch die Ur— 
fahe, daß fehler niemand in der heiligen Schrift ftudieren, 


und 
find geizig. Und 2 einige in der Fuͤrſten Höfen und — neue 
Bractiken entdecken und ſinden koͤnnen, die Pfarren zu berauben, und die 
arnmen Prieſter oder Kirchendiener zu vexiren, zu plagen und zu betruͤben, 
dieſelbigen werden gelobt von deßwegen, daß ſie fo ſparſam find, 
und alles wohl Fönnen zu Rathbe halten — Etliche Fuͤrſten 
‚ find milde und wohlthätig, sie Derzog Johann Friedrich, Churfürft von 
Sach ſen. Und find doch gleichwohl im diefem und andern Landen viele 
e Harpyia Raubvoͤgel, nämlich die Amtleute und Schäffer, die fo 
netdifch und böfe find, daß du kuͤmmerlich aus ihren Händen mit großer 
Mühe und Arbeit erlangen kannſt, was der Fuͤrſt mir feiner milden. Hand 
gegeben hat, die Kirchendiener damit zu unterhalten. Alſo leben wir 
ſchlecht vom Raube. — Sie (die meiſten Schoͤſſer und Amtleute) laſe 
ſen ſich beduͤnken, daß die Pfarrherren und Kirchendiener nicht werth find, 
daß ſie auch eine Stunde oder zwei leben, oder einen Biſſen Brods eſſen 
ſollten. Und fie verheelen auch ihre Urtheile nicht, ſondern fie ſagen oͤf— 
fentlih: Man koͤnne in Doͤrfern und Städten Feiner Saͤu⸗ und Schafe 
hirten, oder auch: Feines Büttels, Stadtknechts entrathen; aber eined Pfarr: 
bereng und Schulmeifters beduͤrfe man gar nicht.“ (Ausleg. 1. B. Mofe 
31. Kap. 2, Thl. ©. 925 f.) — ‚Siehe doch die Pfarrherren auf dem 
Dörfern bin und wieder an, tie ihrer fo viel erbiemlichen Weiſe vor 
Hungers und Durfts halben ſchier verfchmachten muͤſſen, haben oft nicht 
das fie ihren Kindfein ein Hemd Faufen. Der Adel zeiffet die Kirchen: 
guͤter hin, nicht allein der Klöfter, fondern auch der Pfarren — Darum 
wird es bald- dazu fonmen, daß die Pfarrherren werden moͤſſen Hungers 
ſterben.“ (2. Thl. ©. 1812, ) — „Fetzt, wo eine Stadt kaum zween 
‚Diener des Evangelit ernähren foll, da bejihme vet man fich uͤber die Mans 
“ Ben fehr, da doch zuvor etliche Kloͤſter voller Moͤnche fanınt unzählig vie: 
len Meßpfaffen, will der Stifter in großen Städten geſchweigen, ohne alle 
Veſchwerung aufs allerreichlichſte und herrlichſte find ernähret worden.“ 
LErklär. des Briefs am die Galat. 8. Bd. ©. 1763.) — Der rohe 
Saufen, fonderlih Zunfer Gans vom Adel, laſſen ſich duͤnken, keines 
Pfarrherrns noch Predigers mehr zu dürfen Daher kommt es, daß fie 
nicht allein: ihre Pfarcherren und Seelforger geringer und unmerther hala 
ten, denn irgend einen Stalibuben, fondern auch ihr Amt und Predigt vers 
achten. — Wem ihre armen Pfarrherven ihven verdienten Lohn for: 
Bern, oder ihres Yrmuchs.und ſchwer anliegender Noth halben ſich bekla⸗ 
gen, weifen fie fie mit folchen und dergleichen Worten ab: „Iſt der Zeus, 
fel in dem geisigen Pfaffen? Niemand Fan ihnen genug geben, und Ihe 
sen unerſaͤttlichen Geiz erfüllen; waͤren fie vecht evangelifch, fo ſollten fie 
‚ wichte eigenes haben, fondern arme Bettler feyn, wie Chriftus und, die 
Mipoftel gewefen find, follten allerlei Ungemash) und Mangel Teiden 20.’ 
‚1 Ebendaf, ©. 2929 f.) — Wer mehr hierüber Iefen will, der vergl, 
3. Thl. ©, 2497. 4 Thl. ©, 2454. 2519. 2288, 7. hl. ©. 570 
2457 2556. 2559. 8. Hl. ©. 423 fi 2913,10, hl ©. 28 
a1, Thl. ©. 2522. 3. HS 35665 — 
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und gefchiskteften Köpfe findieren in denen Künften, davon 
fie Gut und Ehre Haben mögen. Aber wenn man es 
xecht anſiehet, ſo iſt ein rechtſcha ffener frommer Theologus, 
wie elend und verachtet er auch iſt, viel beſſer und herr⸗ 
licher vor Gott, denn alle andre Doctores in andern Kür 
fien, es fey nun in den Srechten, der Arznei, oder den 
freien Künften. Denn wenn er in feinem Amte treu und 
fleißig iſt, fo thut er nicht allein feinen Nächften einen 
großen Dienft, welcher beffer ift, denn aller Menfchen Wers 
ke, wie koͤſtlich und nüslich fie auch ſeyn können s fondern 
er thut auch Gott das angenehmfte Opfer, und wird recht 
md billig genannt, iſt auch ein Prieſter des Allerhoͤchſten. 
Cı. Mof. 14, 18.) Denn alles, was ein Theologus in 
ber Kirche thut, daffelbe allzumal dienet zu Pflanzung und 
Ausbreitung des Erkenntniſſes Gottes und zur er 
bes Menſchen.“ 
(Vorrede über den 2. Pſalm, 5. Thl. ©. 104 fi). 


0 Borhin Haben wir den Verfähtern, Pfaffen und. 
Minden, die unfre Mütter, Weiber, Tochter und Schwer 

fern gefhändee und zu Huren gemacht, die ung mit Frez 

vel und Gewalt unterdrucke haben, und darüber mit gifr 
tiger Lehre Leib und Seele ermordet, und in die Hoͤlle 
‚ getrichens denſelbigen haben wir nicht allein genug aufs 

Üherflüßigfte, fondern Land und Leute, Städte und Schloͤſ⸗ 
ſer gegeben und zu groͤßern Herren gemacht, denn wir ſelbſt 
find und Haben. Nun uns aber Gott ſendet fromme, 
treue, gelehrte Leute, die zur Zucht und Keuſchheit helfen 
mit Worten und Werken, und durch die göttliche: Ehe der 
Aurerei weniger machen, dazu mit allem Fleiß uns am 
Leib und Seele dienen, und zum Himmel die rechte Stra; 
fe weifen, die faffen wir. 
(Vorrede zus Ausleg. Des 127. Bi, 5. Thl. ©, 1865.) 
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Die Nactheite der Armuth der Prediger und 
Schullehrer— 


— * Verglichen die Stellen des vorigen $ * 

Better verffändige junge Gefelle wird feine ei 
und Gut darum wollen zubringen, daß er endlich für ſei⸗ 
ne Arbeit und gottgefäligen Fleiß nichts anders denn . 
Haß und Verachtung wolle gemwärtig feyn? Alfo auch die, 
fo jegt im Predigtamte feyn, wenn fie fehen, daß in ans 
dern Facultäten mehr Ruhm und Gewinn zu erlangen, 
werden fie durch die Verachtung dahin gebracht, daß fie 
gedenken, die Kirchenſorge hinweg zu legen, und ein Pris 
vatleben und bürgerlihe Nahrung, darin weniger Befchwes 
rang und mehr Gewinnft if, anzufahen: und wird alfo 
die Verachtung die Kirche wuͤſte machen, daß feine Pfarr⸗ 
deren und Prediger, denn irgend große, ungelehrte 
Efel, feyn werden. Was aber darauf folgen wird, went 
das Predigtamt fallen wird, iſt Teichtlich abzunehmen, als ' 
nämlich, dag zugleich die EHRE, und das Reich Gottes ms 
der Menfchen Heil falten muß.“ 

Alusleg. der Stufenpf. 4: Thl. ©. 2530 f.) 

Ich habe nun viel gepredigt und gefchrieben, daß 
man in Städten folle gute Schulen aufrichten, damit man 
gelehrte Maͤnner und Weiber aufzoͤge, daraus chriſtliche 
gute Prediger und Hausmuͤtter würden, und das Wort 
Gottes‘ reichlich im Schwange bliebe; ſo ſtellet man ſich 
ſo faul und läffig dazu, daß mich duͤnkt, es will dahin 
fommen, daß beide, Schulmeifter und Pfarrherren, werden 
müffen. vergehen, und ſich zu Handwerken oder font wegs 
thun, daß fie * —— fahren laſſen, und fih des Auns 
er ertuehren. 

(Zuſchrift über Ben 127. Pf. 5 TH. ©. 1862,) 

„Der. Teufel erregt fo einen großen Widerwillen, 

Neid Haß der falſchen Chriſten wider die Diener. bes 
ae dag fir ihnen das liebe Brod nicht vergännen ; 
darum. 
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darum auch viele durch Armuth und Hunger gedrungen 
werden, ihre Amt zu verlaffen. Leber das bringt er auch 
das dadurch zumege, daß hinfort fih niemand oder gar 
wenige zu dem Amt werden brauchen laffen, weil fie fes 
hen, daß man fo greulich mit ihnen fähret: daraus dann 
weiter folgen wird, dag das arme Volk des göttlichen 
Worts beraubet, gar zu eitel Beſtien und aeg Bir 


Thieren werde.“ 
(Erklär. der Epift, an die Galat. 8. Thl. ©. e816.) 
Verglichen 10. Thl. ©. 256 f. ® 


„Pfarrer und Prediger werden fo gehalten, daß fie 
möffen mit ihren armen Weib und Kindern noth leiden, 
und elende verfloßene Wirtwen und Waifen 
nach ihnen laffen; damit werden auch gar viel guts 
herzige und feine geſchickte Leute je länger je mehr abges 
ſchreckt, Pfarrer oder Prediger zu werden. Denn fonft 
alle Künfte, Handwerk und Stände dazu dienen, daß man 
ſich Hungers und Armuths erwehre; aber mit dieſem Am⸗ 
te gehet das Widerſpiel. Daraus wird denn folgen Zer⸗ 
ſtoͤrung der Kirchen, daß die Pfarren ledig ſtehen, die 
Predigtſtuͤhle verſaͤumt werden, oder werden wieder ſolche 
Prediger kommen, die da nicht mit Treuen nah Gottes 
Wort und Chriſti Keich trachten.“ 

Kirchenpoſt. am 7 Trinit. ‚au, Thl. ©. 1860.) 

„Sie werden müßen erfahren, das fie jetzt — 
glaͤuben wollen, daß es wird in wenig Jahren nach uns 
dazu kommen, daß ſie werden Prediger ſuchen und keine 
finden, und alsdann muͤſſen hören grobe ungelehrte Eſel, 
die kein Gottes Wort wiſſen noch verſtehen, und predigen 
wie die Pabſtseſel von geweihetem Waſſer und Salz, oder 


won ihren grauen Roͤcken und neuer Moͤncherei.“ 
(SKirchenpoft. 20. Trinit. ı2. Thl. ©. 1217.) 


„Die Chrtften follten ihren Prieftern, auch wenn fie 
dt find, zwiefache Ehre fchuldig feyn, und den Wire 
wen derfelben — einfach zukommen Kur 

(Briefe, au, Thl. ©. 1506, ) 
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————— ſind gewißlich ſchuldig, daß fie ihres 
Paftors und Seelforgers, in Gott verfiorben, Weib und 
Kindlein nicht liefen Noth leiden, das dritte, 
oder ja zum wenigſten vierte Theil ſeines Den Eins 
kommens ihnen reichten.'" 


(Ebendaf. ©. 482.)*) t 
„(Weit fih aber ihrer Wittwen und Waiſen Niemand 


annimmt), fo wird es wieder müflen dahin kommen, daf 


ſie ohne Ehe leben, und gehen alsdann zu unfern 


Weibern und Töchtern; wenn fie diefelbigen 


su Freunden haben, fo müffen fie die Männer 
und Väter auch wohl lieb haben. 
(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 1010.) 
„Die Reichen und Gewaltigen verlachen ung mit uns 


ſerm Evangelio und Sacramenten. Ein armer Pfartherr, 


fprechen fie, der kaum einen Rock anzuziehen hat, foll mir 
Vergebung der Sünden fprechen, und mich abfoloiren? — 


Aus der Urfahe verachten fie darnach auch Chrifti Prer 


diger, und fpreden: warum foll ih dem loſen Pfaffen 
glauben, dem Bettler; warum ſchicket uns unfer Kerr 
Gott nicht Grafen und große Herren, die uns predigen? 
denen wollten wir glauben. **) — Da man unter. dem 

Pabſt⸗ 


%) Diefes kann am beſten theils durch Wittwenkaſſen oder durch Stiftung 
von Witthuͤmern an einzelnen Orten geſchehen. Im Koͤnigreiche Sachſen, 
wo die Wittwe eines jeden Zolleinnehmers, Thorſchreibers, u. a. einen 
Wittwengehalt vom Staate bekommt, erhalten die Wittwen der Schullehrer 
gar nichts, und die Wittwen der Pfarrer jaͤhrlich 10 Thle. — jedoch 

nicht vom Staate, ſondern von einer beſondern Kaſſe des Oberconſiſtorii. 
29 Luther ſpricht hier einen ſehr wahren Gedanken aus. Es war für die 

proteſtantiſche Kirche in Deutſchland ſehr nachtheilig, daß man nicht, wie 
in Schweden, England und Daͤnemark, proteſtantiſche Biſchoͤffe beibehielt, 
and, überhaupt den Stand der Geiſtlichen in der bürgerlichen Geſellſchaft 
fo tief und in folche Bedhrftigkeit und Abhängigkeit von den Gemeinden 
ſtellte. Denn jedermann weiß es ja, wie natuͤrlich es dem Menſchen ift, 
die Sahe und die Perfon mit einander zu verbunden, Die Sache der 
proteftantifehen Kirche, Fonnte nicht gewinnen, wenn ihre Lehrer aus den 
„unterften Ständen des Staats hervorgegangen, von allem Außetlichen An: 
fehen in der bürgerlichen Gefellfchaft, und von dein Einfluſſe anfehnlicher 
Fansitienverdindungen entbloͤſet waren, Sie verloren dadurch einen gro 
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Pabſtthum den Leuten konnte eine Naſe — mit dem 
Ablaß, Wallfahrten ꝛc. da hielt man viel davon; aber 
jetzt ſpricht man: Ha kann man nicht mehr, denn von 
Chriſto und dem Glauhen predigen, ſo hab ichs ſchon ſatt, 
ich hab es vor (zuvor) wohl mehr gehoͤrt.“ 

(Dopp. Hauspoſt. ». Adv. 13. Thl. ©. z3. 

„Die Welt wi und gemen Predigern nun fortmehr 

nicht ——— Wenn wir aber Geld haͤtten und reich 
waͤren, wie die Papiſten, ſo wollten wir ſie leichtlich be⸗ 
kehren; weil wir aber arm find und kein —— haben, 
verachten fie uns. *) 

(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 1048. ) 

} — F. 60. 


ben Theil Ra nei fie die höhern Sa und es erilärt ſich 
daraus auf eine ſehr menſchliche Weiſe, warum in der Folge der Zeit ſo 
oft Fuͤrſten und einzelne Perſonen der hoͤhern Stände wieder zur katholi⸗ 
ſchen Kirche zuchetraten, das Gegentheil aber immer feltrier wurde und 
endlich ganz aufhörte. Ein vömifch : Fatholifcher Biſchoff mit fuͤrſtlichem 
oder gräflichen Range, umgeben von aͤußerllchem Glanze der Hoheit und 

des Reichthums, zu den Ständen des Staats gehoͤrig, vielleicht felbft ents 
fproffen aus hohem Stamme, mußte freilich auf Fürften umd höhere Stän: 
de ganz anders einwirken, als ein proteftantifcher Pfurrer oder Superinten: 
dent, deffen Wirkſamkeit oder perfönlichee Verdienſt durch feine Äußere La— 
ge uͤberall niedergehalten wird. Es ift die Meinung nicht, dag man die 
proteftantifchen Geiftlinen auf die Höhe heden foll, auf welcher die roͤ— 
anifch : katholiſche Geiſtlichkeit ſtehet; deun diefes wäre eben fo unmöglich 
als ſchaͤdlich; aber man hätte auch nicht auf das andre Extrem fallen fol: 

‚Ten. Daͤnemark, Schweden, England, die griechifihe Kirche in Nußland 
zeigen, Daß es Mittelwege giebt, Doch man- bedarf ihres Beiſpiels nicht; 
denn zwiſchen dem Fürftlichen Range und den Reichthuͤmern Fatholifcher 
"Bifchöffe und den befchränkten Einkünften und der Ranglofigkeit proteſtan⸗ 
tiſcher Geiftlichen im Deutfchland gibt es noch Mittelfiufen genug, die, von 
dem zu viel amd zu wenig gleich weit abliegen. 


— Daß die Doͤrfigteit der Prediger und ihre Abhangigkeit von der groß: 
moͤthigen Freigebig elt einzelner Germeindeglieder den Predigtamte nach⸗ 
theilig iſt, kann nicht gelaͤngnet werden. Sehr richtig bemerkt dagegen 
auch Luther (Pred. am 7. Trinit. 11. Thl. ©. 1959.), daß ein Neiche 
thum, tie es bei der katholiſchen Geiſtlichkeit ſtatt gefunden habe, dem 
geifklichen Stande verderblich ſey, und ihn von feiner Beſtimmung abzie⸗ 
de. Die Mittelſtraße iſt hier ohnſtreitig die Befte, Doch foliten im pror 
teftantifchen Dentfihlande Prediger und Schullehrer beſſer verſorgt ſeyn, 
als fie es meiſtentheils Find, und beſonders ſollte es im geiſtlichen Stande 
auch eine Klaſſe von hoͤhern Stellen geben, die nicht nur duch ihre Ein: 
"Fünfte ſandern auch durch Ihren Rang dad Verdienft im diefem Stande 
dimlänglih belohnten. Wis jet find diefer Stellen fo wenige, dag ihr 
R Da⸗ 
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Die Vermehrung ihres Einkommens. 

Wer vor etlichen Jahren ſich mit hundert Guͤlden 
hat koͤnnen ernähren, der kann ſich jetzt nicht mit 200 
Guͤlden naͤhren. Der Wucher ſitzt zu Leipzig, Augsburg, 
Frankfurt und dergleichen Staͤdten, und handelt mit Geld: 
funmen; aber wir fühlen fie gleichwohl hier auf unferm 
Marke und in der Küchen, daß wir weder Pfennig noch 
Helfer behalten; *) wir Pfarcheren mund. die, fo von Zinfen 


teben, kein Gewerbe haben, und unfern Pfennig niche 


82 fteis 

# % —— \ 
Daſeyn anf den ganzen Stand von feinem Einfluffe ſeyn kann. Diefes 
hat den Nachtheil, daß, wie Luther ſchon bemerkte, die fähigften Köpfe 
lieber eine andre Wiffenfchaft wählen, und daß felten Schne reicher und 
— angeſehener Familien Theologie ſtudieren. Ein Stand, der dem erlaubten 
Ebhrtrliebe fo wenig Ausſicht eröffnet, bei dem man von allen bärgeclichen 
Geſchaͤften, durch welche andere Wohlhabenheit, Einfluß und Ehre erkane ; 


Ei gen, ausgefhloffen wird, die Ausficht auf cin ſpaͤrliches oder hoͤchftens maͤ— 


* 


biges Einkommen hat, und das Schickſal feiner Familie nach dem Tode 
bes Hausvaters in der Regel niet geſichert ſieht, — ein ſolcher Staud 
kann freilich kein großes Intereſſe einflößen. Es liegt daher in der Nar 
tur der Sache, dab es in Ländern, wo man in neuern Zeiten nichts. für 
Pfarrer und Schullehrer getan hat, an Subjecten für die geiftlichen 
Stellen fehlt, oder daß nur ſolche Subjecte vorhanden find, am deren 
Statt man gern andre nehmen moͤgte. Beſonders war die. Derrfchaft der 


5 ‚Seanzofen ſowohl an fih als in ihren Folgen dem geiftlichen Stande 


" nechtheilig, und delnd ihm mit Staatslaften, von denen er fo lange befreit 
bleiben follte, als man ihm nicht alle echte dev Staatsbuͤrger zu ertheis 
len fi entfchließen kann. — Uebrigens hat die Aufklaͤruug der neuern 
Zeit auch für die Wuͤrdigung des geiſtlichen Standes den wahren und al: 

‚ Iein haltbaren Gefihtöpunft finden Inffen, und dieſen Stand von einer 
falſchen, auf Irrthum gegründeten Würde befreit, und feine wahre Würde, 
Als Erhalter der Religiöfität, ins heufte Licht gefest. Daher auch zu uni 
"zer Zeit eine wahre Achtung gegen twürdige Glieder dieſes Standes, mel: 

; He man früher oft vergeblich ſuchte. 


dr Buther beurtheilte das Wechſelgeſchaͤft falſch, Das bie größte Erleichterung 
des MWelthandels IR. Deutſchland nahm damals Yebhaft Theil ain Welte 
Handel, Amerika war entdeckt; das baare Geld mehrte fi, und wurde 
dadurch wohlfeil, oder, was daſſelbe iſt, die Lebensbeduͤrfniſſe wurden theu⸗ 
er, Das Mißverhaͤltniß, in welches dadurch die Beſoldungen der Geiſt⸗ 
ichen und anderer Stantsdiener zu ihrer Ernährung famen, way. offenbar, 
und es konnte nur durch sein Mittel, bie Erhöhung ber Beſoldungen ‚ges 
Hoden werden, Dieſes Mißverhaͤltniß hat fich feit Luthers Zeit anſehnlich 
ugroͤßert, und iſt noch immer im Fortſchreiten begriffen; daher iſt auch 
dile fortgehende Erhöhung der Gehalte unvermeidlich, 
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\ Retoen noch mehren können, (alle: Befoldete) fühlen wohl, 
wie nahe uns die Wucherer figen; freffen mit uns aus 
unfrer Küchen, trinken aus unferm Kelfer das meifte, fchins 
den und fhaben uns, daß uns Leib und Leben wehe thut. 
Bauern, Bürger, Adel, koͤnnen ihr Korn und Arbeit eis 
gern, ihren Pfennig duppeln und trippeln, und den Wucher 
damit defto-Teichter tragen: aber die von der Schnur ‘(wie 
man fagt) zehren müffen, (Bruder Studium, wie 
Luther in der Parallelfielle 13. Thl. S. 1583 fagt,) die 
müffen herhalten, und fich -fchinden und wuͤrgen laſſen.“ 
(Kleiner Sermon vom Wucher. 10. Thl. ©. 1084 f.) 


„Klagen fie (die Pfarrer) es den Amtleuten, fo 


muͤſſen fie geizig heißen, die niemand erfättigen koͤnne. 


Ey, ſprechen fie, vorzeiten hatte ein Pfarrherr 30 Guls 
den, und war wohl zufrieden; jest wollen fie go und 
hundert haben. Niemand bedenkt aber, \daß wer zuvor 
mit 30 Gulden zukommen iſt, der kann jeßt nicht mit 
100 Gulden zutommen. Warum? Vochin galt ein Schefr 
fel Korn zween, drei Groſchen, ein Mandel Eyer drei 
Pfennig, und fo fortan in allen Städen; jekt muß das 
Korn 9, 10, ı2 Groſchen, eine Mandel Eyer 17 Pfens 


nige gelten. Darnach fprehen fie, die Praffen find geizig, 


wenn fie den Markt gefteigert, und dem armen Mann 
60 Gulden abgegeizt haben; er muß geizig heißen, fo er 
90 Gulden hat, davon fie 60 abgeizen.“ 


(Vermahnung zum Geberh wider die Türken. 20. Thl. S 


2744 f.) 
„Der Teufel führet jest diefen Spruch: man muß 


bie Dfaffen nicht laſſen Herren werden. Sol— 
ches veden fie nicht darum, daß fie ‚forgen, die Pfaffen 
moͤgten Herren werden; fie willen ſelbſt, daß fie daran 
lügen, als die es greifen, daß den Pfarrherren wohl vers 
dothen it, Herren zu werden; fintemal niemand leugnen 
kann, daß Fein Pfarrherr etwas eigenes hat an der Pfar⸗ 


ve, fondern find Säfte in den Pfarrgätern, und müffen - 


fie. Hinter ſich laſſen, wenn fie fierben. Und wo einse 


oder zween ſich begraſen, daB fie ihren Wittwen und Wais 


fen 
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fen etwan air Häustein kaufen, ©) da find die andern alle 

eitel Bettler, laſſen eitel Bettler Hinter ſich, beide an 
Wittwen und Waifen, und wenn fie gleich was eignes ers 
grafen, muͤſſen fie dennoch damit hinieden unter gerins 
gen Bauern und. Bürgern bleiben, denn fie 

mit gehen Floren nihe koͤnnen hoch fahren noch 

figen. Solches wiſſen, fehen, hören, greifen fie ſehr 
wohl; noch ſcharren und fpotten fie daher folder armen 
‚ Leute und fagen: Dfaffen muͤſſen nicht Herren feyn. > Das, 
gemahnet mich eben, als wenn der reihe Mann im Evans 
gelio von dem armen Lazaro fagte: Lazarus muß nid 
Here im meinem Haufe feyn; dem er ‚doch bie 
Rinde und Krumen nicht gönnte, die unter feinen Tiſch 
vor die Hunde fielen. Lieber, wie weit find wohl ſolche 
Spoͤtter von denen, fo unſern Heren kroͤnten mit: Dornen, 
—— und ſpraͤchen: Gott 9:86 — Vteber Koͤ⸗ 

nig?“ 

ebendoſ ©. 1077 f. — Bet 7 — ©. ‚867 ff.) 


— un 
‚Der ——— Gerichtsſtand der Seikligen. 


— Es iſt mir leid, daß eure Torgauer aus eigener 
Hure euch Pfarrhere und Kapellen zu Knechten machen, 
aufs Rathhaus zu fordern ihres Gefallens. Wer hat fie 
gelehret, folhe Gewalt, die ihnen nicht gebuͤhret, zu ſich 
zu rauben? — Thuts doch keine andre Stadt, ohne et— 
liche von Adel. Wollen fie aber einen Pfarrherrn zum 
Knecht: haben, den muͤſſen fie beſtellen, ihme Nahrung, 
Behauſung und alle Nothdurft ſchaffen. Ihr habt nichts vor: 
ihnen; fo laffen fie euch auch feine bürgerliche 
di Nah⸗ 

Es hle wohl Auch in unfern Zeiten nicht an Menfchen, welche es nicht 
ohne Neid anfehen Finnen, wenn ein Pfarrer etwas erwirbt, oder fo viel 
Einfommen. hat, dab er etwas zurücklegen kann. Doch foll denn diefer 
Stund allein nur fo viel haben, daß er nicht grade im Schulden verſinkt? 
Sol diefer Stand darin allein allen andern Ständen und Gemerben nad: 


ſtehen, daß er Feinen Nothpfennig für fih und die Seinigen er: „eigen 
fh? — Denn zum — En es * hei keinem! 
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Nahrung HNund ſeydihnen nichts vereidet und 
verpflichtet; und ihre folt —** wie ein andrer 


Buͤrger, und wohl mehr gefangen feyn. 
(Brief an den Pfarrer Zwillieg zn Torgau. 21. ER ©. 392 R ) 


nenn ihr innerhalb drei Jahren leere Pfarren ha; 
ben mollt, fo gebt die Pfarrer. unter ‚weltliche Richter, 
die Lämmer unter die Wölfe: Denn Bauern, Bürger 
und Edelleute haben einen natuͤrlichen Haß **) wider die 
Pfarrer; und die Pfarrer muͤſſen fie auch firafen mit ‚dem 
Worte, das iſt, beleidigen und: zu Feinden machen, und 
werden ihnen alfo die Richter freilich gram ſeyn. Wer 
will da bleiben? und welche Stunde wird frei feun, daß 
man nicht immer über. den Pfarrer Elage, da fie (die 
Nichter) die Bauern und Bürger fammt den Edelleuten 
fchon genug plagen, daß fie eher den Pfarrer als Biete 


einen weltlichen Nichter brauchen.“ 
(Brief an Spalatin. 2ı. Eh. ©. 1257.) 


”) Aus diefem Grunde dürfte ee fü 2 auch bezweifeln laſſen, FT Seift: 
liche zu Kriegsftenern und andern öffentlichen gaften zuziehen könne. Die 
bürgerliche Induſtrie iſt ihnen nicht frei gegeben, fie Fönnen fein Staats: 
amt verwalten, in den meiften Rändern nicht als Volksvertreter gewählt 
werden; fie haben nicht wolle bürgerliche Nechte, darum fiheinen fie ‚auch 
nicht alle Laſten der Staatsblirger tragen zu muͤſſen. Dazu Fommt, daf 
fie. Ihr Einfommen nicht ſteigern, daß ſie alfo mit Kaufleuten, KHandwer: 
Fern, Banuern nicht gleichen Schritt halten Fonnen, und auch für diefe die 
erhöhten Stantslaften durch die erhöhten Preife alter Dinge mit tragen 
wäflen.  Diefes gilt eben ſo von allen, Befoldeten Überhaupt. Es dürfte - 
daher wohl’ der Unterfuchung werth fenn, ob Befoldungen bei Staats: 
Toften mit den Einkommen von Gewerben und Grundeigenthum als ftener: 

« bares Vermögen betrachtet werden Zünnen. Doc diefes gehört, nicht hie: 
‚be fondern ing Gebiet) der Staatewirthſchaft. 


Dieſes iſt offenbar nicht wahr, und war ſelbſt zu Luthers Zeit ſehr üben: 
trieben. Freilich mogte die Prediger, da ſie damals anfingen das Chri⸗ 
ſtenthum auſs Leben anzuwenden, und die rohen Sitton zu ſtrafen, ma 
cher Haß treffen, doch waren wohl auch manche Prediger zu ſehr Sr 
prediger, 
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An die Kreniken Ueber a una 
der proteftantifchen Kirche mit der 
roͤmiſchen. 


Ken $ 62. 
Warum eine folge —— überhaupt um 
| moͤglich ift? 


R Man ſagt, der Pabſt ſey verdroͤßlich auf den Kai⸗ 
fer, daß er ſich in die geiſtlichen Sachen mifchen, und die 
Partheten verhören wolle, da er gedacht, er würde nur 
fein Buͤttel gegen die Ketzer ſeyn, und ihm alles wie 
derfhaffen, Denn fie wollen nichts verlieren, 
noc etwas ändern laffen, aud nicht gerichtet oder 
verhoͤret feyn, fondern uns fhleht verdammt und 
getürzt haben, fi — wieder tm ———— 
Stande ſehen.“ 
(Brief an Hausmann, Jahr 1550 6. Thl. '&..795.) 


Es gefaͤllt mir gar nicht, daß man will von Einige | 
keit der Lehre handeln, weil diefelbe gar unmögiid 
iſt, wo der Pab ſt fein ganz Pabſtthum nicht 
will abthun.”) Es wäre genug geweſen, ſo wir hats 

ten 


[77 - ; LE. DE 
a W 
& Da das ende der proteftantifehen und der romiſchen Kirche ſich 
geradezu entgegengeſetzt iſt, ſo iſt Feine Vereinigung zwiſchen beiden mög: 
lich res wuͤrden denn die Roͤmiſch-katholiſchen proteſtantiſch, ‚oder die 
— Proteſtanten roͤmiſch⸗ katholiſch. Jene ‚folgen „den Ausſpruͤchen des Pab⸗ 
ftes, der Tradition, Kirchenvater und Eoncilien, diefe verwerfen fie und fol⸗ 
gen allein den Ausfpeiichen dev göttlichen Offenbarung in der Vernunft und’ 
der heiligen ‚Schrift. Die roͤmiſche Kirche hat ihr Princip nicht aufgege⸗ 
ben, und ihm zufolge hat auch dev jetzige Pabſt gegen die auf deu Eon: 
gueffe in Wien ausgefprochene kirchliche Freiheit der Proteſtanten cben fo 
feierlich proteſtirt, wie feine Vorfahrer gegen den weſtphaͤliſchen Frieden 
proteftirten. Auch jest Fann eine Bereinigung der Proteftanten mit dem, 
Katholiten nichte feyn, als eine Unterwerfung der erſtern unter den Pabft. 
Nur wenn die Eatholifche Kirche Feine vdmifche mehr waͤre d, h. Feis 
nen Pabft mehr hätte, koͤnnte man vernuͤuſtiger Weiſe an einge Vers 
enngung beider Theile denken, 
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ten angezeigt die Urſache unſers Glaubens und hätten Frie⸗ 
de begehrt. Daß wir ſie aber ſollten zur Wahrheit bes 
kehren, wie koͤnnten wir das hoffen? Wir find darum 
tommen, (auf den Neichstag zu Augsburg 1530) daf 
wir hören wollen, ob ihnen unfre Lehre gefalle oder nicht, 
und laffen ihnen frei, daß fie bleiben mögen, wie fie find. 
Und fragen darneben, ob fie diefe Lehre verbammen oder 
für recht erkennen? So fie es verdammen, was’ hilft 
denn, daß man lange mit unfern abgefagten Feinden um 
Eintracht Handle? erkennen fie. es aber für recht, was iſts 
denn vonnöthen, die alten Mißbraͤuche beizubehalten? -Dies 
weil es aber gewiß iſt, daß fie unfre Lehre verdammen;, 
warum merken wir denn nicht, daß alles ein a und. 
Betrug ift, was fie vornehmen?! ? 
(Brief an Melanthon, Jahr 1530, 16. Thl. ©. 1697 f.) 


„Wo unſer Widertheil gedenket nichts nachzulaffen, 
noch zu weichen, fondern wollen ſtraks fortfahren und ung - 
verdammen, wie bisher gefhehen in: allen Städen, auch 
fih niemals erzeiget,. als wollten fie annehmen die große 
Ehrerbierung, fo wir oftmals ihnen gethan; ſo fehen wir 
nicht, wie irgend eine Handlung möglich ſey vorzunehmen. 
Denn wir können darauf Nicht handeln, ‚daß alle ihr 
Ding follte ganz bleiben, und unfers vers 
dammt feyn; welches Bisher. allzuviel, ohne alle Hand; 
fung, gefchehen iſt.“ 


sn von den — tionsmitteln, Jahr 1530. 16. Thl. 


„Die Eintracht. des, Glaubens und der Lehre ſucht 
Eratmus vergebens mit diefem Vorſchlag zu fliften, daß 
wir einander nachgeben und verzeihen follen. : Nicht allein 
deshalb, weil der Segentheil ganz nichts nachgibt, noch 
nachgeben will, ja vielmehr. alles härter und halsſtarriger 
jeßo verficht, als zuvor jemals, fogar, daß er jetzo Dinge 
begehrt, welche fie felbft vor Lutheri Zeiten verdammt und 

verworfen haben; fondern auch derentwegen, weil wir bie 
5 Dinge 


— 
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Dinge nicht billigen koͤnnen, die offenbar mit der Schrift 
| ftreiten, und ganz Fein Mittel leiden. 
“(14 Thl. ©. 317.) . 

„Nimmermehr wird in der Lehre Einigkeit 
werden, Denn wie Tann man Belial mit Chriſto vers 
gleihen?. Es fey denn, daß vielleicht die Priefterehe und 
beide Geftalt Eder Kelch im Abendmahle) zugelaffen wer⸗ 
de. Aber es. fen hie auch vielleicht, und vielleicht weni⸗ 
ger als vielleicht. H ; 

' (Brief an Juſt. Jonas, Jahr 1530. 16. Thl. ©. 1099.) 

„Es wird Ddaffelbige gefhehen, daß ich ein wahrer 
Prophet fey, der ich allezeit geſagt Habe: man hoffe vers 
geblich Einigkeit in der Lehre, und fey genugfam, 
‚wenn wir nur den weltliden Frieden behal— 
ten mögen.’ 

(An denfelben; ebendaf. ©. 2844.) 5 

„So ſichs begeden wirde, daß die Papiften fid er: 
’ böthen, euch etwas zu weichen, dab ihr ihnen auch. wies 
derum wichet; ſo Habt ihr meine Meinung, daß ihr ih— 
nen antwortet, daß wir bereit feyn 'zu weichen in dem, - 
was in unfrer Gewalt if. Welche aber allein in Got— 


\ 


tes und nicht in einiger Kirchen Gewalt find, kanns ge— 


fchehen, daß fie es von uns unchriftlich Begehren, daß man 
ihnen weiche; aber von ung kanns in Wahrheit nicht ges 
fchehen. Und fo wirs nadhgäben, wäre es doch umfonft, 
und würde Gott greulich dadurch erzärnet. Wiederum, 
fo. ſie uns vorfchreiden würden, was wir nachgeben follten, 
das doch. nicht ihr iſt, noch fie Macht Haben, fondern als 
lein Sottes; fo wäre es eine Gottesläfterung, wenn wie 
betennten, daß wir foldes, nun fie es ung nachge— 
Laffen, als recht empfangen. Wenn wird nun alfo von 
ihnen empfingen, fo befennten wir, daß fie des rechten 
Glaubens Befenner wären, die folhe Dinge treulih und 
wohl gelehret hätten, und mir es ihnen unrecht geraubt 
hätten; aber nun durch ihr Nachgeben recht gebrauchen 
würden. Wo wir folhes thäten: fo täten wir auf man 
herlei Weiſe der Kirche, ja Gottes Wort ſelbſt große Ge⸗ 

walt 
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walt und Unrecht, und legten uns nichreine geringe Schans 
de an, damit, daß wir bekennten, daß wir vom Anfange 
dieſer Sache unrecht gehandelt hätten, | Derhalben iſt das 
gewiß: niemand gibt, das er nicht han "Devon | 
halben wollen fie aufhören, das zu geben, was 
ihnen unmöglich ift, und auch nicht in ihrer Gewalt 
ftehet. Und laßt und wohl vorfehen, daß auch wir, nit 
nadgeben, noch annehmen, das nihtunfer I 
(Brief an Melanthon, Jahr 1540. 17. Thl. © 515. f- ) 
„Das darf und fol niemand gedenfen noch vorneh⸗ 
men, daß ich mit dem Pabſt und den Papiſten will eins 
werden; es ev denn, daß er. und fie mit dem. Evangelio 
eins werden.! i —— 
Thl. SO. 807.) 
„Oft haben wir uns erbothen, und — uns 
noch täglich, wo der Pabſt und fie alleſammt nur das zu: 
geben wollten, ; daß fie ung nichts wider Gottes: Wort zu 
lehren und’ zu leben zwingen, fo wollten: wir willig alles 
annehmen und. halten, mas ſie nur gebiethen könnten: 
Wir Haben noch nie nichts anders begehrt, begehren auch 
noch nichts anders, denn daß wir Gottes Wort und die 
heilige Schrift frei: Haben mögten, diefelbige zu halten und 
zu lehren: Denn wir haben wohl noch fo ſtarke Schädel; 
daß wir eine Platten: darauf tragen könnten: fo find ung 
fer Magen und Bauch auch wohl ſo geſund, dag wir 
koͤnnten faften, und Fifch am Freitage und, Sonnabendi eſt 
fen und verdauen; fonderlich weil fie guten Weim dabei 
zu, teinfen erlauben. So haben wir auch noch fefte Schuß 
teen und Knochen, daß wir Kafeln, Chorhemde, Rappen 
und lange Roͤcke ertragen wollten, und Summa, alle‘ fols 
che ihre treffliche, große, theure Heiligkeit trauen: wir auch 
ohne ſonderliche Gnade des heiligen Geiſtes wohl-ausınas 
türlichen Kräften: zu halten, — Aber das if der Has 
ber, daß fier und nicht: wollen» Gottes Wort und die 
heilige Schrift frei laffen, ſondern dringen und zwingen 
und wieder Gottes Wort zu lehren und au thun. Darüber 
; hebt 


\ 
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hebt ſichs, daher koͤmmts, daß. wir auf unſre Beine tre⸗ 
"ten, und ‚feßen die. -Hötner auf. Und weil ‚fie ung Got; 
tes Wort nicht wollen laſſen halten, fo wollen wir. auch 
nicht ein. Haarbreit halten alles, daß fie feßen und gebie⸗ 
then; welches wir fonft alles gerne hielten, wo fie uns 
Gottes: Wort ließen. u 


GBericht von beiderlei Geſtalt des Sarraments, Jaht 1527. 
29. Thl ©. 1658 f.) 
ter auch 8. Thl. ©. 2670. 


N 


* . 63. 
—— fie in verihaunfacn, nicht vergleis 
hen kann, ſo iſt jeder Vergleih in Neben 
en ein nuzloſes Flickwerk. 


Bil man in der Religion Vergleihung ſuchen, fo 
— man erſt an, da die gruͤndlichen Stuͤcke ſind (als 
Lehre und Sasrament); wenn diefe verglichen fi find, wird 
das andre ‚äußerlich, daß fie Neutralia heißen, ſelbſt ſich 
ſchicken. — — Wo man aber die großen Stuͤcken will laſ⸗ 
ſen ſtehen und die Neutralia handeln, fo iſt Gottes 
vergeffen; da mag denn ein Sriede (ohne Gott). werden, 
GN man “lieber mögte allen Unfried leiden. Es wird 

doch gehen, wie Chriftus fpriht, der neue Lappen auf ei; 
nen ‚alten Rock macht den Riß aͤrger ( Matth 9.), und 
der neue Moſt zerſprengt die alten Faͤſſer. Man mache 
es entweder gar neu, oder laß das Flicken anſtehen, wie 

wir gethan haben, fonft ift es alles vergebliche Arbeit.” 
(Bedenken an den Be Bruͤck wegen ver Religionsverglei⸗ 
hung 1541. 17. Thl. ©..855:) J 
Es fahen wohl jest etliche alaglinge an, zu flicken⸗ 
‘wollen der Sachen rachen, und den Hader fehlichten, ges 
ben für, man folle auf beiden Seiten weidhen 
und nachgeben Die lofjen wir zwar machen und ver; 
ſuchen, was fie fönnen, gönnen ihnen ‚der Mühe wohl: 
werben fie aber den Teufel fromm und. mit Chrifto eins 
machen, ſo ſind fie die erften. Sch er es aber, es fey 
mit 
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mit folhem Fliewert eben (mie. Sirach 22, 7 fast), 
als wenn man Scherben wollte zufammen fliden. Und 
find zwar bereits der. Schufter viel gemwefen, ‚fo fihs uns 
terftanden, aber auch umfonft gearbeitet, und beide, Drath 
und Stich verloren. Ju andern Sachen, was unfers 
Thuns iſt, oder Ceremonien und dergleichen äußerlich Ding 
betrifft, da mag man fich vergleichen und flifen, was man 
Zaun: aber was den Glauben und Ehriftt Reich ‚belanget, 
da man feinen Zepter will beugen, und ungrade machen, 
da will er fein Beffeen noch Fliefen haben. - Und ob man 
ſichs unterfichet, fo macht man es damit nur drger, daß 
man es gar verliert; denn dieß Zepter fol und muß ganz 
und grade bleiben, ohne alle Brüche und Läden, als die 
Megel und Maaß, darnach man gläuben und Teben fol. 
Es fehle folhen nichts anders, . denn daß fie die Sachen 
nur von außen anfehen, wie es vor Augen. gehet, 
und was wir find und thun: da follten fie zum. erſten 
fehen, was und weß die Sache if. Wenn es Menfchen: 
händel und Thun wäre, und in unfrer Made fünde, 
hierin zu thun und zu laffen, als in andern Weltſachen 
und Regiment, fo wollte ich auch getroſt rathen und hels 
fen, mit wehren und firafen, daß man der Sade müßte 
eins werden. Weil wir aber hören und fehen,. daß. cd 
diefes Herrn Reich und Zepter it, der zur Rechten Got: 
tes fißet, und Gott ihn heißt herrfchen unter feinen Seins 
“den; wer find wir denn, daß wir dieſen ‚Herrn meiſtern 
und lehren wollen, daß er ſoll feinen Feinden, dem Teu—⸗ 
fel und ‚der Welt, weichen und nachgeben? — ‚Darum 
nur mit folhem Ficken unverworren, und laß ihn machen; 
er wird wohl. fehen, wie er fein Zepter grade behalte.“ 
« (Ausleg. des 110. Pf, 5. Thl. ©. 1420.) 5 45° 
„Ein wenig Sauerteig verfänert den gan 
sen Teig. Darum fol man fih mie allem Fleiß His 
ten, dag man michts  falfches noch fremdes in die, Lehre 
des Glaubens oder. der Werke mengen oder unterlaufen 
laffe; denn es iſt ein fehr zart Ding um Gottes Wort, 
Glau⸗ 
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Glauben und Seifen, wie das alte NS Spruͤchwort 


ſagt: non patitur jocum fama, fides, oculus. — 
Darum iſt es unrecht und nichts, das jegt etliche Weifen 
 fürgeben, fo da wollen mitteln und Vergleich treffen: zwis 
fhen und und unferm Widertheil des Pabſtthums, und 
wohl das Evangelium wollen predigen laflen, aber auch 
daneben die päbftlichen Mißbraͤuche auch noch behalten, 
und fagen, man muͤſſe es nicht alles firafen und nieders 
werfen, um der Schwachen willen, und um Friedens und 
Einigkeit willen etwas mäßigen und zufammentüden, dag 
ein Iheil dem andern etwa nachgebe, und mit einander 
Geduld tragen: ob es nicht: alles gar reine fey, man füns 
ne ihm dennoch wohl mit. guter Deutung und Ber 
fand helfen, daß es zu leiden fey. Nein, nicht 
alfot » Denn bier hoͤreſt du, daß Paulus nicht will, und 
- Gott ernftlih verbothen hat, auch ein wenig Sauerteig 
unter den guten Zeig mengen; denn es. friffet doch durch 
und durch, und verderdt es alles, daß, wo man in einem 
Stuͤck die vechte reine Lehre vermenget mit menfchlichem 
Zufaß, fo ift der Schade gefchehen, "dag dadurd) die Wahrs 
heit verdunfelt und die Seelen verführt, werden. Darım 
iſt es in der Chriſtenheit nicht zu leiden, wo man will 
fold- Semenge und Flickwerk in der Lehre ma 
chen⸗ und ein neu Tuch an ein alt Kleid ſetzen.“ 
Kirchenpoſt. Oſtertag. 12. Thl. ©. 640 f.) 
Daſſelbe ſagt Luther in der Predigt. am 24. Trinit. 


———— ©. 1278. 


UN gie 6% 


25 bie BERN Me eine folde Vereinigung 
fordere? 


Die Liebe, die alles duldet, alles gauder, alles hofs 
fe “ (1. Ror. 13, 7.), die weicher wohl und foll weis 
chen; der Glaube aber fol ed nicht thun; denn derfelbige 


kann und mag kurzum gar nichts leiden. = Darum fol 
REN auch 


N 
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auch ein Chrift, "wenn es ibm feinen Glauben betrifft, 


nur ſteif, ſtolz, muͤthig und eigenfinnig ſeyn, gar, nichts 
leiden, und niemand auch um ein Haar Breit weichen? 
denn dur den Glauben wird der Menfh zum 
Gott (2. Petr. 1,.4.). Gott aber leidet nichts, weichet 
niemand; denn er iſt unwandelbar. Ehen fo muß der 
Glaube auch ſeyn; darum follte er auch nichts leiden und 
niemand weichen. Durch Liebe aber fol ein Chriſt im: 
merdar weichen, und alles Teiden; dem da ift er nichts 
andres, denn ein lautrer Menſche“ he 
(Erflär. des Briefs an die Galat. 8. Thl. ©. 1751 f.) 
„Die Liebe fol zwar alles dulden, gläuben, hoffen, 
aber der Glaube foll kurzum gar nichts leiden, fondern 
foll walten, herrſchen, triumphiren und empor ſchweben 
über alles, und niemand weichen; fondern wiederum fol 
alles zumal ihm weichen und unterworfen feyn, es ſeyn 
gleich Land, Leute, Könige, Richter im Lande, wie Pf. 2, 
3. 10 — 13 fagt. Darum find Glaube und Liebe gar 
allerdinge einer widerfi —— Art, und haben ganz wi⸗ 
derwaͤrtige Tugenden. | 
( Ebendafelbft ©. 1796.) } 1 
„Darum iſt diefer Spruch Salat. 5, 8.9.) ee 
Gig zu merken wider ihr Argument, damit fie ung mit 
Unwahrheit auflegen, als serriffen wir die Liebe und. Eis 
nigkeit in der Chriſtenheit. Wir find wahrlich bereit, 
Friede und Liebe ihnen zu erjeigen; doch fo ferne fie une 
die Lehre des Glaubens unverlegt und unverfälfcht laſſen. 
Wo wir ſolches bet ihnen nicht erhalten koͤnnen, iſt es ver⸗ 
gebens, daß ſie die chriſtliche Liebe ſo hoch ruͤhmen. Ders 
flucht fey die Liebe in Abgrund der Hoͤllen, ſo erhalten 
wird mit Schaden und Nachtheil der Lehre vom Glau—⸗ 
ben, der Billig abes zumal weichen foll, es fey Liebe, 
Apoſtel, Engel vom Himmel, und was es ſeyn mag. Dar⸗ 
um geben ſie damit, daß ſie die Sache ſo leicht und ge⸗ 
ringe achten, gnugſam zu verſtehen, was ſie von der Mas 
jefät und Herrlichkeit des adttlichen Worte halten. Wo 
fie 
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fie ernftlih und von Herzen gläubten, daß es Gottes Wort 
wäre, wuͤrden fie damit nicht alfo Teichtfertig ſcherzen und 
fpielen. ꝛc. — Darum laſſen wir es gefihehen, daß fie 
die chriftliche Liebe fo hoch‘ rähmen, als fi e. immer mögen; 
wir rahmen dagegen von der Majeftät und Herrlichkeit 
des Worts und Glaubens. Die Liebe kann man. etwa 

nachlaflen, daß es ohne Schaden und Gefahr iſt: das. 
kann aber mit dem Worte und Glauben nicht gefchehen. 
Die Liebe foll alles Leiden, und jedermann weichen; das 
gegen fol und kann der Glaube gar nichts leiden, und 
kurzum niemand weichen. Die Liebe fo gern weicher, als 
les, gläudt, zu gute hält, vergibt und leider, wird oftmals 
betrogen; aber’ gleichwohl können ihr alle Trügereien 
feinen Schaden thun, der. ein Schade heißen mögte, 
das iſt, fie verlenere darum Chriftum nicht, wenn fie gleich 
betrogen wird. Darum läßt: fie ſich nicht irre machen, 
fährer immer fort, hilfe und thut wohl jedermann, auch 
‚gegen den Undankbaren, die es nicht werth find. Dages 
gen wenn es in Sachen tft, fo die Seligkeit Belangen, 


und die Schwärmergeifter ihre Lügen und Serthum unter 


dem Schein der Wahrheit lehren, und damit viel Leute 
betroͤgen und verführen; da muß man wahrlich Feine Lies 
be erzeigen, ihren Irrthum auch nicht billigen und recht 
ſprechen. Denn da verleuert man nicht eine Wohlthat, 
einem. Undankbaren erzeigt; fondern das Wort, den Glau⸗ 
sen, Chriſtum ſelbſt, und das ewige Leben ꝛc. verleuert man.“ 
Ebendaſ. 2655 f.) 


Bir: haben alle natürlih einen Schen vor Empss 
rung, Unruhe und Unfriede; denn man fiehet wohl, was 
‚fie fie Schaden thun, und Unglü anrichten, haben Ruhe 
und Frieden lieb, denn es ift ein fein, herrlich Ding und 
Kleinod drum. Aber wer folchen Gedanten nachhänget, 
und zu viel einräumet, der koͤmmt immer fo 
einzeln und gemählid endlich dahin, daß er 
um Friedens willen Chriſti Reich verliert.“ 

Ansleg. des ». Pſ. 5. Thl. ©. 229.) 
8. 65 


160 X. Die Bereinigung der — 
S. 65: 
Gefährlichkeit der Bereinigung beider Sirden 
für die proteſtant iſche. 


„Das Wort oder die Lehre ſoll chriſtliche Einigkeit 
oder Gemeinſchaft machen; wo die gleich und einig iſt, 
fo wird das andre wohl folgen; wo nicht, fo bleibt doch 
feine Einigkeit. Darum fage mir nur von feiner Liebe 
noch Freundfehaft, wo man dem Wort oder Glauben will 
abbrechen: denn es heißt nicht die Liebe, fondern das 
Wort bringe ewiges Leben, Gottes Gnade, und alle himm⸗ 
liſche Schäße. Das wollen wir gerne thun, dag wir Auf 
ferlichen Friede mit ihnen halten, als wir in der Welt 
thun mäffen mit jedermann, auch mit den ärgften Fein 
den; — aber der Lehre und chriftlihen Gemeinſchaft hals 
ben wollen wir nichts mit ihnen zu thun haben, noch für 
Brüder, fondern für Feinde halten, weil fie auf ihrem - 

Irrthum wiſſentlich beharren, und wider fie fechten 
durh unfern geiftlihen Kampf. Darum iſt es nur ein 
betrüglicher, Tiftiger Anlauf, fo folhes fürgibe und fordert, 
dag man folle etwas weichen und einen Irrthum zu gut 
‚halten, um Einigkeit willen, damit er uns ſuchet alfo Lis 
ftiglich vom Wort zu führen. Denn wenn wir ſolches 
annehmen, und werden der Sache eins, fo hat er fihon 
Raum gewonnen, und bald eine ganze Elle genems 
men, da ihm ein Finger breit gewihen wäre” 

(Predigt von chriſtl. Rüftung. 9. Thl. ©. 456 f.) 

„Ihr ſchreibt, man habe den Biſchoͤffen den Gehors 
fan; item, ihre Surisdietion und gemeine Ceremonien 
wieder überlaffen. Sehet euch dennoch wohl für, und ger’ 
bet nicht mehr, denn ihr habt; daß ide nie 
von neuem zu einen fohwerernundgefährlidern 
Kampf gedrungen werdet, das Evangelium zu ers 

Hals 


N „Wifſſentlich;“ Mas iſt mehr behamptet, als Luther beiveifen konnte. 
Wenn auch viele mwiffentlich- beim Irrthum deharrten, fo glaubten doch ge: 
wiß eben fo viele, der Jerthum fen auf Luthers Geite, 
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Halten. Sch weiß wohl, daß ihr das Evangelium in ſol⸗ 
chen Verträgen allezeit ausnchmet; beforge aber, fie wers 
‚den ‚uns. hernach für meineidig und unbeftändig ſcheltem 
ſo wir nicht halten, was ſie wollen. Denn fie werden 
unfer Nachgeben weitläuftig, noch mweitläufs 
tiger, aufs allerweitläuftigfie annehmen; ihr 
res aber werden fie enge, noch ‚enger, aufs als 


lerengſte ſpannen!“ 
(Antwort an E00, * — ver dem Reichstage zu 
697. 


| ö Augeburg (1530) war. 16. Thl 


s iſt nicht * J das Wort und Erkennt⸗ 
niß haben vom Glauben und Leben; ſondern es gehoͤrt 
eine ſtete Sorge und Fleiß dazu, wie wir es beides be⸗ 
halten. — Denn es iſt ja große Kunſt, wie die Weiſen 
fagen, und gehsret nicht weniger Mühe und Fleiß dazu, 
wie man das gewonnene Gut behalte, als dag man es 


denn erſt gewinne.” 
Predigt von der eriftlichen Ruͤſtung &. $ Thl. ©. 431 f.) 
(Auch im 8. hl. ©. 1731, 1735, 1746 erklärt 
ſich u über einer Gegenſtand.) 
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5. 66. 


Auch Enter flagte über Vernahläffigung des 
oͤffentlichen Hottesdienftes. 


„Jetzt wird das Wort Gottes der Welt häufig zus 
gefchoben ; man lehrt es in den Kirchen, fehreibt es in die 
Buͤcher, traͤgt es vor in Pſalmen und Geſaͤngen, mahlet 
es auch an die Waͤnde. Was geſchieht aber? Die Obrig⸗ 


keit GEBEN: ſich um. andre Dinge, und verlacher unſre 
* Eur forgs 


2 
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forgliche M übe, bie Lehre Auszubräiten; der mehrere Theit 
der Foaͤrſten und Könige find gottloſe Verfolger, und vers 
‘maledeien es: die Bürger achten es nicht: die Baus 
ern haben ihre Zoachimorhaler lieber denn alle Prediger 
und Seelſorger.“ — 
(Ausleg der Stufenpſalm⸗ 4. Thl. ©. 2500.. ° 
„Daß man durch die ganze Chriſtenheit die PR 
digen Kinder taufet, und nicht harret, bis fie groß wer⸗ 
den, oder zur Bernunft kommen, duͤnket mich aus fonders 
lichem Math und Vorfehung Gottes gefchehen und auf 


kommen feyn. Und wo man jet follte die Großen und 


ten taufen, Halte ich wahrlih, daß fih das zehnte 
Theil nihr Tiefe täufen; ja wir wären gewißlich, 
for viel an uns läge, längft, laͤngſt, eitel, eitel Türken wors 
den. Denn welche nicht getauft wären, die würden zu 


der Ehriften Predigt nicht gehen, und alle ihre Lehre und 


Befen, weil es eitel heilige, Fromme Leute machen will, 
verachten; wie fie doch jegt thun, »b fie Ss — 


find und Chriſten ſeyn wollen.“ 


(Vermahnung zum Sacrament ꝛc. 10. Thl. ©. 2664.) 
„Daß wir das Evangelium haben, dagegen ſchnar⸗ 
chen, und unter der Stunde der Predigt ſchlenkern gehen 


auf dem Markt, vor dem Thor, in Wirthshaͤuſern, oder 


auf den Spietplägen fisen und liegen, das iſt die Haupt 


fuͤnde, die alle andre weit Soest, ee 


Depp. Kauspof. 27. Trinit. 13. CHE: ©. 2106. )*) 
„Da ich die Predigt thät, Ci Wirlig vor dem Fürs 
fen von Anhalt) waren nicht zehen Bauern in der 


Kirche, ohne dfe drei Fuͤrſten und ihr Hofgeſinde.“ 


xZiihreden. 22. Ch &. 987.) 
Man vergleiche auch 13. Theil, ©. 39, 2112, 
2122, S08 a ©. ızımn 2. Th. ©, 1377, 2935.) 
- Es 


Aus einer andern Ausgabe find York die Worte deigefligt: „unſre Bürger: 
fein (in Wittenberg) ſtecken in her Sünde bis über die Dhren, verachten 
nicht allein daR Wort, Jondern fposten auch der Prediger, und 
fogen: unfer Pfafffann nichts anders predigen, denn vom 
Glauben, von der kiebe, vom Krenz, fann nicht mehr denn 
Bag; geben dieweil auf dem Graben ſchleukern unter der Ptedigt.“ — 
Ein merkwuͤrdiges Geſtaͤndnißz! 


J 


J 


SE 
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E iſt deren ein großer Haufe, die ein Jahr, 
im! ‚der drei, und laͤnger ohne Sacrament dahin 
gehen ,- als feyen fie fo ſtarke Chriften, daß fie fein nicht 
dürfen, — Etliche wenden für, es fey frei und nicht vons 
noͤthen, es fey genug, daß fie fonft gläuben; und kommen 
alſo das mehrer Theil dahin, daß ſie gar rohe werden, 
zuletzt beide, das Sacrament und Gottes Wort verachten.“ 

(Der große Catechismus. 10. Thl. ©. 174.) 

Ebendaſſelbe ſagt Luther in der Vermahnung zum 
Sacrament. 10. Thl. 2666, 2072. 


| $.. 67. 
Die Vorurtheife, welche vom Beſuch der Pre 
digt surücdhalten. 


3 „Der gemeine Kaufe der Chriften bei ung ver: 
achtet das Predigtamt und den Gostesdienft. Warum, 
fagen fie, follte ih in die Kirche gehen? kann ich doch 
wohl daheim leſen; und heben alfo allgemah an, 
das Wort zu verachten, bis daß ſie in die weltlichen Hans 

bel gerathen, und 2 weltlich und gottlos werden.“ 
2. (Ausleg. des ı. B. Mof. 2. Thl. ©. 132.) 

Es iſt ein treffuch ſchaͤdlich Laſter, das da, heißt 
Ueberdruß oder Traͤgheit zum Gottesdienſt, wenn man der 
Predigt ſatt wird, und ſagt: o ich kann es ſelbſt wohl, 
und habe es oft gehöret, und kann es daheim lefen, 
wenn michs lüfter, was foll ih immer einerlei hoͤ⸗ 
ren? Und gehen alfo hin, meinen, fie haben den Schatz 

geichlich, daß es ihnen nicht koͤnne fehlen.’ 

—*— (Yusleg. des 1. Br. an die Korinth. 8. Thl. ©. 1318.) 
„Sch tenne ſelbſt etliche, die da meinen, wir beduͤrf⸗ 
ten keiner Prediger oder Pfarrherrn, und mat muͤſſe die 
Pfaffen Gewohnheit und alten Herfommens hal 
‚ben dulden; \man Fönnte die Befoldung und Unfoften, 
po auf fie jährlich gehen, wohl in andre und beffere 
Wege gebrauchen. Gleich als wären fie, wie jener ſagt, 
ein necessarium malum. Sonderlih der Adel und 
82 etz 
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etliche Klaͤglinge fagen: haben wir doh Bäder, 
daraus wir es eben fo wohl lefen können, als 


hörten wir es in der Kirde vom Pfaffen. Du 


tiefeft den Teufel auf: deinen Kopf, der dich. befeffen ‚hat. 
— Das folget von Natur, wenn du dahin koͤmmſt, dag 
dir meineft, du koͤnneſt nur aufs Beſte das Evangelium, 
die schen Gebothe und Worte Gottes, fo bift du verloren 
und hat der Teufel gewonnnen Spiel. Darum ment 
man diefer Lehre überdräßig wird, und fie uns fehmedet 
wie eine Neige vom Fafle, da will das Herz was. Neues 
haben; des vorigen iſt es müde und üÜberfatt. Denn 
man faget gemeiniglich 'alfoz o das habe ich vorhin 
lange gehört, fage mir etwas anders ber. So 
will man immerdar eine andre Lehre haben, und ſtinket 
die Nafe den Leuten nah Neuerung. 

(Ausleg. des 2.3. Moſ. 3 Tl. ©. 2566 fi) 

(Eben dafielbe fagt er 9. Thl. ©. 1407.) 

_ Die Erfcjeinung, über welche Luther in dieſen Stellen klagt, 


war ſehr natuͤrlich und konnte kaum ausbleiben. Das Volk, ja das 
ganze Zeitalter war noch roh und zum Nachdenken weder gewöhnt, 


‘ mod) darin gehbt. Der römifch-karhoiiiche Gottesdienft forderte kei⸗ 


ne Anftrengung des DVerftandes, fondern gewährte dem großen 
Hufen geiftliche Schaufpiele, Die theils die Neugierde unterhielten, 
theils wirklich das veligidfe Gefühl anzegten. Die Reformation hob 
jene Schauipiele auf, und machte die Predigt zur. Hauptfache des 
Gottesdienſtes Nun follte das Volk beim Gottesdienfte nicht blos 
fchauen und fühlen, fondern nachdenken, erfennen, und feinem Vers- 
Rande eine Anſtrengung zumuthen, die ihm ganz neu und unges 
wohnt war. Dazır Fat, daß wohl die Prediger damaliger Zeit die 
Kunſt nicht verfiehen mogten, die Zuhdver durch ihren Vortrag zur - 
jeſſeln. Sie trieben fih in einem engen Kreife dDogmatifcher oder 
polemifcher Ideen herum, welche ihren Borträgen etwas Einfoͤrmi— 
ges und Langweiliges geben mußten, und die deutſche Sprache war 
noch fo unvollkommen, daß fie den Predigern, aud) wenn fie Rode 
nertalente hatten, ihre Dienfte oft verfagen mogte. Daher erklärt 
es ſich Leicht, warum das Volk gegen die Predigten, nachdem fie 
ihr polemifides Intereſſe verloren hatten, etwas gleichgültiger- wure 
de. Das Dolf war damals ein Kind, und fand am religidfen 
Schauipiele mehr Behagen als nin ernften Unterricht. Wollte man 
aber jege dem ‚Quttesdienft wieder zum Schaufpiel macen, fo wuͤr⸗ 
de man dem reif gewordenen Manne ein Spiel darbiethen, deffen 
er eben fo bald Überdrüßig werden wiirde. Denn die Menfheit 
iſt feit Luthers Zeit aus der Kindheit Heraus ins Mannes-Alter ‚ges 
treten. Die Vernunft, die zu Luthers Zeit in der Ausbildung weit 
hinter den Gefühlen zuriggeblieben war, hat dieſe nun eingeholt, 

uud 
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das Herz der Menſchen unfter zeit. Hleibt ungerühtt, wenn 
ch ihre Vernunft beleidigt findet. Einzelne Schwaͤrmer oder 
Shriinge können als —n—— die Regel nicht umſtoßen. 
ig 68. 
arm man die Kirche und die. Predigt be 
ſuchen folt. 


„Das fage ih nun, uns zu vermahnen, daß wir 
gerne follen Gottes Wort Hören, und zur Predigt gehen, 


weil es nicht allein ein ſtreng Geboth Gottes ift, fondern 


auch die hoͤchſte Verheißung hat, daß es Gott angenehm- 
ift, und der Höchfte liebfte Dienft, den wir ihn thun Eins 
nen; und fo weit über alle andre Dienfte leuchtet, als bie 
Sonne über alle Sterne, und der Sabbath) oder Feiertag 
alle andre gemeine Tage Äbertrifft; und Summa, fo viel 
Gottes Neich übertrifft der Welt Regiment. Denn hier 
iſt alles geweiht und fonderlich auserfohren, Zeit, Perfon, 
Stätte und Kirche, alles um des Worts willen, welches 
uns alle Dinge heilig macht; auf daß wir ja uns hüten, 
und nicht faul und laß dazu werden. Wie die fchändlt: ' 
chen, fattfamen Geifter, die ſich duͤnken laffen, fie haben 
es nun gar, und koͤnnen es allzumohl, und def 
fer, denn man es ihnen predigen kann; oder wie 
die andern auch, die es bald überdrüßig werden, und denken: 
o das babe ich oft gehörer, was foll ih immer 
. ‚einerlei hören. Die wiſſen und denken nicht, was es 
für ein groß trefflich Ding, und wie ein hoher Gottes 
dienft es iſt, den fie fo fihändlich verachten, oder fo fau⸗ 
liglich verlaſſen und verſaͤumen, und damit Gott gar hoch 
erzuͤrnen, daß ſie ſein ernſt Geboth ſo ſicher in Wind 
ſchlagen, und ſeine Verheißung laſſen an ihnen vergebens 
ſeyn, und fo viel an ihnen iſt, mit ihrem Erempel 
ſolchen loͤblichen Gottes dien ſt zerſtoͤren, oder ja 
binden. 
—* Denn wenn es gleich wahr wire (als doch, Gott 
lob! nicht iſt), daß dir es allerdings wohl koͤnnteſt, und 
RT fo 
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ſo wohl als der Herr Chriftus feldft; noch ſieheſt du, wie 
er ſelbſt ſich fo befleißiget zu predigen, und dieß Werk zu 
treiben, da er doch uͤber alle Maaße wohl kannte, und 
nirgendzu durfte, wie wir es wohl dürfen. — Und Gott 


felöft, der es (das Wort) gegeben hat, hoͤret und ſiehets 


fo gerne, daß er es nicht kann müde werden, und darzu 
- fo viel darauf wendet, und fo ernſtlich ordnetzund gebeut, 
daß man es in aller Welt bis an den jüngften Tag han: 
dein und treiben fol. Darum follteft du fein ja viel wer 
niger müde werden, weil du es ohne das fo herzlich wohl 
darfeft wider den Teufel und. alle Anfechtung. Und ob 
. du es wohl für dich nicht uͤbecall duͤrfteſt, fo ſollteſt du 
‚ja nicht mäßig noch üÜberdrüßig werden, doch des Tags 
oder der Wochen eine Stunde lang zu Gottesdienft zu ges 
den; wie du zuvor nicht bift müde worden, des falfchen 


Gottesdienftes, und doch nicht fagtefi wie jetzt: 9 es iſt 


nichts neues, habe ich es doch alle Tage gefehen; fondern 
dachtefts ich Bin wohl geftern und alle Tage zur Meffe 
gegangen, doch will ich aber morgen hingehen. So folk 
teft du jest vielmehr hun, weil du weißt, daß dieß die 
einige rechte Meffe und Gottesdienft if. — Welcher nun 
folhes nicht achtet, noch fich Läffet bewegen, dag er Got 
tes Wort ehre und werth halte, gerne höre und lerne, 
wo er Fan, dem weiß ih nicht zu rathen. Denn id 
will noch kann ntemand mit den Haaren dazu 
zie hen. Wer es verachtöt, der werachte es immerhin, 


und bleibe ein Wanft und Sau, wie er ift, bis auf den 


Tag, da ihn Gott fehlachten wird, und dem Teufel einen 
Braten zurichten im ewigen höllifchen Feuer. — Wenn 
du es aber hoͤreſt, fo wird Gott Frucht fchaffen, mehr 
denn jemand, ausreden mögte. Denn es gehet nimmermehr 
ohne große Frucht ab, wo es mit Ernſt gemeint wird, daß 
du nicht follteft befjer davon werden, ob du es gleich jegt 
nicht ſieheſt, aber mit der Zeit wird es ſich wohl — 

und erzeigen.“ 
(Predigt von der Summa des RHBR Lebens. 9. Thl. S. 528 ff.) 
„Das 


® 
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ee „Das nen if in der Kirche use, nicht allein 
für die Unwiffenden die man lehren fol, als den einfärti; 
gen unverfländigen Möbel und das junge Bolt; fondern 
auch für die, fo da wohl wiffen,, wie fie gläuben und (es 
Een follen, fie zu erwecken und zu ermahnen, daß fie ſich 
täglich twehren, und nicht faul noch verdroffen und müde 
werden, in dem Kampfe, dep fie auf Erden müffen haben 
mit dem Teufel, ihrem eignen ae und allen Laftern.” 
(Kitchenpoft, 29: RAR ı2. Thl. ©. 1198.) | 


$. 69. 


"Der Sr des mündlihen Vortrags vor dem 


bloßen Lefen. 


„Das Evangelium will nicht allein gefihrieben,, fan, 
bern vielmehr mit Teibliher Stimme geprediget feyn; 
p fommt es in einen Schwang, und gehet und — im 
Volke.” 

5 (Ausleg. des 68. Pf. 5. Thl. ©. 1016.) 
— Wo das Wort Gottes nicht oͤffentlich geprediget 
wird, da verfleußt es hinweg: und je mehr mans predt; 


‚get, je Fräftiger es behalten wird. Lefen rihter nicht 


Je 3 viel aus als Hoͤren. Die lebendige Stimme 
iehret, vermahnet, ſchuͤtzet und widerſtehet dem irrigen 


. Seife. Nah dem gefchriebenen Worte fraget der Teufel 


nichts: wo mans aber redet. und prediget, da fleucht er. 
Denn daffelbige dringet dur die Herzen und be; 
tehret die Serigen. Die lebendige Stimme bewahret die 
Lehre und das Gefes, unterweifer die Unwiſſenden, ſtrafet 


und bringet zurecht die da-irren, verdammet bie Berfäls, 


ſcher Schriften machen nur mehr Laſterns.“ 
Clusleg. des Malach. 6. Thl. ©. 3605 f.) 
„Set find ihrer viel, die da ſagen: o ich habe das, 
Evangelium ſchon gelernt, id kann es nun gar wohl, es 
‚hat feine Noth mit mir. Sa, viel duͤrfen auch wohl her⸗ 


ausfahren und fagen: was darfen wir — der Pfarrer 
uga 


- 
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und Prediger, koͤnnen wir doch felbft daheime leſen! Se 
hen alfo fiber hin, und lefen e8 daheime aud nicht. 
Dder, wo. fie e8 ſchon daheime leſen, fo iſt es doch nicht 
ſo fruchtbar noch ſo kraͤftig, als kraͤftig das Wort iſt 
die oͤffentliche Predigt in dem Mund des Predigers, d 
Gott dazu berufen und geordnet hat, daß er Sieh * 
oll. 4 
“ CDopp. Hauspoſt. 8. Zrinit. 13. Thl. S. 1816 f.) 


9. 70 


Luthers Bekenntniß aͤber den Genuß des heili⸗ 
gen — 


„Ich will zum Erempel allen, die ſi 9 wollen war⸗ 
nen laſſen, meine ſelbſt eigene Erfahrung hier anzeigen, 
damit man Terne, welch ein liftiger Schalf der Teufel fey. 
Es ift mir etliche Mal widerfahren, daß ich mir vordes- 
fest habe, auf den oder den Tag zum Sacramente zu ges 
hen. Wenn derfelbe Tag kommen iſt, fo ift folhe Ans 
dacht weggeweſt, oder fonft etwa eine Hinderniß kommen, 
oder habe mich ungefchiekt gedäucht, daß ich ſprach: Wohls 
an über acht Tage will ichs thun! Der achte Tag fand 
mich abermal eben fo ungefihieft und gehindert, als jener. 
Wohlan, abermal über acht Tage will ichs thun! Sol—⸗ 
cher acht Tage wurden mir fo viel, daß ich wohl wäre 
gar davon kommen, und immer nicht zum Sacrament gans 
gen. Als mir aber Gott die Gnade gab, daß ich merfte 
des Teufels Buͤberei, ſprach ich: wollen wir def, Satan, 
fo habe dir ein gut Jahr mie deiner und meiner Ges 
fhieklichkeit! Und riß hindurch, und ging hinzu, auch 
wohl etlihe Mal ungebeicht, welches ich doch font 
nicht thue, zum Trotz dem Teufel, fonderlich weil ih mir 
feiner groben Sünden bewußt war. Und babe alfo bet 
mir felbft erfunden: wenn einer fhon feine Luſt 
noh Andaht zum Sacrament hat, und doch mit 
Ernſt fih erweger dahin zw gehen, fo machen ihm foh 
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4 Gedanken und das Werk an ihm felbfi auf 
Andacht und Luſt genug, vertreiben auch fein ſolche 
‚faule, unluftige Gedanken, die einen hindern und unges 
ſchickt machen. Denn es iſt ein gmadenreich Fräftig Sa⸗ 
crament: wenn man nur ein wenig dran mit Ernſt ger 
‚benfet, und ſich hinzuſchickt, fo zündet es am, reizet und 
ziehet weiter ein Merz zu ſich.“ 
(Vermahnung zum Sacrament ıc. 10. Thl. ©. 2703.) | 


$. 71. 
Die Predigt ift die Hauptfache beim öffent 
lichen Gottesdienfte, und nad ihr das 
Ze ı Gebeth. 


ES iſt gewißlich dafür zu Halten, daß Gottes Wore 
nicht allein die Tempel, fondern auch bie Kirche und wah— 
zen Gottesdienft macht. Dagegen der Tempel (d. t. das 
Gebäude, deffen Schmuck, ımd bie Ceremonien) machet 
weder die Kirche noch den Gottesdienft; vermöge diefes 
Spruchs: an weldem Orte ih werde fliften das 
Gedaͤchtniß meines Namens, daſelbſt will ich 
zu dir kommen und dich ſegnen (2. Mof. 20, 
24.) Hier ift nichts dran gelegen, es fey der Tempel aus 
Silber oder Holz, es fey ein Stall, wie zu Bethlehem, 
oder eines Königs Haus in Serufalem. Denn diefe 
Außerlihen Dinge find nichts, werden vom Herrn 
auch nicht geachtet, wie er zu Nathan fagt (2. Sam. 7, 
7.) — Darum, fo ift ein Tempel Gottes an einem je 
den Ort, da Gott fih duch fein Wort offenbaret. — 
Wenn diefe Gabe (dag man Gottes Wort und Willen 
hoͤret) vorhanden iſt, fo find die Felle des moſaiſchen Tas 
bernakels, damit es bedeckt war, viel koͤſtlicher, denn alles 
Gold und Edelgeftein ſeyn mag. Dagegen, wenn diefe 
Gabe nicht da ift, alsdann iſt fein Unterfchted zwiſchen 
der Hütten Mofis und andern Tempeln der Heiden.“ 

‚ (Ausleg. des 122. Pf. 4. Thl. ©. 2469.) 
—— „Durch 
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„Durch dieſe Wort⸗ Pf 122, 3, 4.) wird ange 
zeigt, daß von Gott zu Jeruſalem ein Str erwaͤ It fey, 
da’ man fein Wort predigen und ihn anrufen ſoll. 
Dieß aber ſollte man billig mit guͤldenen Buchſtaben ſchrei⸗ 
ben, daß David nicht von andern Sottesdienften faget, 
denn von den zweien. Er fagt nicht, daß der Tempel 
von Gott dahin geordnet fen, daß man darin Opfer ſchlach⸗ 
ten fol, die Opfer anzünden, und das Raͤuchwerk gefcher 
hen, — er gedenfet derer Dinge gar nicht, wiewohl ges 


kothen war, daß fie im Tempel allein follten gefchehen; 


Tandem gedenket nur der ‚Predigt und der Dankfa— 
gung.  Diefe Lehre Davids ift ohne Zweifel von den 
Prieftern derfelben Zeit als eine ſchaͤdliche Keperei vers 
dammt worden, daß man gegen. das Volk nicht anders 
von Gottesdienfte veden follte; wie unfre Dapiften nicht 
Leiden mögen, fo wir lehren, daß Kirchen bauen, und fie 
mit Silber, Gold und Anderm ſchmuͤcken, nicht Gottes: 
dienft fey. Darum fo David heutiges Tag's von unfern 
Kirchen alfo predigte, wie er von feinem Tempel thut, 
würde er verdammt, und wie ein Keker verbrannt werden, 


daß er allen Bomp des Tabernafels, alle dußerliche Hebung 


alſo verachtet, als 06 er fie nicht fehe. ‚Und ob er es 
Schon nicht ſchilt, fo läßt er ſich doch vernehmen, daß dies 
fes das KHauptfiä wahrer, Religion fey, Gott hören und 
ihn anrufen. — Don unfern Papiften iſt es gewiß, daß 
fie die Klöfter und andre Kirhen nicht darum aufbauen, 
daß darin Gottes Wort geprediget würde. Das fürnehm: 
fte iſt geweft, dag man darin Meffe hielte, und fie da 
sroß Gut fammelten, die weil fie mit ihrem herzs 


hen Gefhmud die Augen der Menfhen ver 


führen und verblenden. — Nun mögte man die 
Kirchen wohl ehrbarlich zieren, aber Darinne follte 
eine Maaße feyn Das ift aber das allerfuͤrnehmſte, 
das wir in unſern Kirchen fuͤrnehmlich ſollen wahrnehmen, 
su lehren und zu hören Gottes Wort.” 

(Ausleg- des 122. Pf. 4. Thl. ©. 2492 fl) 


Wir 


\ 
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„Bir müffen die Bode etliche Stunden für die 
Sugend, oder. zum wenigſten einen Tag für den ganzen 
Haufen dazu brauchen, ı daß man ſich allein damit bekuͤm⸗ 
mere und eben die zehen Gebothe, den Glauben und Ba: 
ser unſer treibe, und alſo unſer gänzes Leben und Weſen 
nad) Gottes Wort richte. Welche Zeit nun das im Schwan 
ge und Uebung gehet, da, wird ein rechter Feiertag gehal: 
ten. Wo: nicht, fo ſoll es fein Chriften Feiertag heißen; 
denn feiern und müßig gehen können die Unchriften auch 
wohl, wie auch das ganze Geſchwaͤrm unfrer Geiftlichen 
täglich in der Kirchen fliehen, fingen, Elingen, 9) heiligen 
‚aber keinen Feiertag nicht, denn fie fein Gottes Wort 
predigen noch üben, fondern eben dawider lehren und le— 
ben. — Was für Wefen und Werk außer Gottes Wort 
gehet, das tft vor Gott unheilig, es feheine und gleiße, 
wie es wolle, wenn mans mit eitel Heiligthum behinge.“ 
(Großer Eatech. 3 . Geboth. 10, Thl. ©. 56.) 


„Die riftlihe Gemeinde foll nimmer zufammentom: 
men, es werde denn dafelbft Gottes Wort geprediget und 
gebethet; es fey auch aufs kuͤrzeſte (Pfalm 102, 23. 


1. Kor. 14, 31.) Darum, wo nicht Gottes Wort ges 


prediget wird, iſts beſſer, daß man weder finge noch Iefe, 
noch zuſammenkomme. — Die Summa ſey die, daß es 
ja alles geſchehe, daß das Wort im Schwange gehe, und 
nicht wiederum ein [dren und tönen daraus werde, wie 
Bisher gewefen if." 


cvVon Ordnung des re Jahr 1525. 10, Thl. ©. 
264, 267. Vergl. ©, 276.) 


Leber das Geber iſt noch beſonders zu vesgtsihen 
8. Thl. S. 614, 669 f. 


) Diefes Besieht fich auf den roͤmiſch⸗ Patholifchen Ga 


Sn 
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* $. — FL 4 F \ 
ueber die hriftlide Freiheit in Veränderung 
\. gottesdienflliger Gebräude. 


„Wo das Wort (Gottes) ungehindert ——— 
rein —— und angenommen wird, und Platz behält, 
Cda) ift Teichtlich Rath zu finden, etlihe Ceremonien, 
fo zur Beſſerung dienen, zu ordnen. Ohne das 
Wort aber taugen Ceremonien nihts, ja thun 
nur Schaden. Wir haben alldier das Aufheben des _ 
Sacraments *) abgefchaft um keiner endern Urfache willen, 
denn unfre Freiheit dadurch anzuzeigen, daß wir Herz 
ven, nicht Knechte der Ceremonien feyn, und 
wollen übereinftimmen mit den Kirchen in Sachfen. ‚Sind 
doch Bereit, daſſelbe Aufheben (des Sacraments) wieder 
anzurichten, wenn es andern Kirchen nuͤtzlich wäre, ſonder⸗ 
lich dadurh die Freiheit der Gewiſſen zu vertheidigen, 
welche der Satan zu allen Zeiten, an allen Orten durch 
Ceremonien angefochten, nachgeftellt, und oft in ſchwerere 
Snechtfchaft gebracht hat, denn das Gefes an ihm felber 
i u j - 
} C Brief an Anten Fauterbadhy. 19: Thl. ©. 1253 f.) 

„Ceremonien find nicht Artikel des Glaubens. Dars 
um ich nicht anders hiermit thue, denn: wo die. Ceremos 
nien fliehen, da ftehe ich mit, wo fie nicht gottlos feyn? 
wo fie fallen, fo falle ich mit, — Denn die Ceremo 
nten feynd uns unterworfen, und wir nicht 
den Ceremonten, ohne wo es die Liebe fordert, der 
wir unterworfen ſeyn“ - 

(Brief an den Sören Georg v. Anhalt, Jahr 1542. 19. Thl. 


©. 1633.) 
„Es machen uns. die heillofen Ceremonien mehr zu 


thun, denn fonft große nöthige Artikel, wie fie allezeit 
“vom Anfange gethan — — Ich habe feine Hoffnung, 
® daß 
"Die fogenannte Efevation, oder das En des Sacraments nach der 
Eonferration. Sie geſchah, damit das Volk nun den durch die Confecra- 


sion vom Himmel herabgefonmmenen Leib des Gottmenſchen anbethen folite, 
und wurde daher in dem prokeftantifchen Kirchen abaefchafft. 
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daß wir immebnueht, in. allen Rirchen ( der. father. Confeſ⸗ 
ſion) einerlei Ceremonien zu brauchen eins werden mögen, 
wie es im Pabſtthum auch nicht moͤglich geweſen iſt. 
Denn fo wirs gleich in unſern Landen fo und fo machen: 


fo thun es doch die andern nicht, und wollen von uns uns 


gemeiftert feyn, wie wir vor Augen fehen. So. ginge den 
Apoͤſteln felbft mir den Ceremonien; mußten es jederman 
frei laſſen, wie ſie eſſen, kleiden, ſi ch geberden wollten.“ 

(Schreiben an den Canl. Bruͤck, Jahr 1543. 29. Thl. & 
1634.) a OR NEAR 

» (Ueber die von Carlſtadt durch Veränderung ber Co 
eemonien entffandenen Unruhen fehreist er): „ich verdama 
me feine Ceremonten ald (folhe) die mit oem Evangelio 
-fireiten; die andern alle halte ich im der Kirche ungekraͤnkt. 
Sch haſſe niemanden mehr, als die, welche unſchuldige und 
freie Ceremonien verfiören, und aus der Freiheit einen 
Zwang maden.‘ i 

Ca7. Thl. ©. 2714.) 

(Den Gedanken, die Einigkeit der. Iutherifehen Kir⸗ 
chen in den Gebraͤuchen durch eine Verſammlung der 
Lehrer herzuſtellen, verwarf Luther ganz.) . „Ich halte 
es (ſchreibt er) nicht für rathfam, daß eine Verſamm⸗ 
fang der Unfrigen wegen der Einigkeit. in den Kits 
chengebraͤuchen angeflellt werde; denn es eine Sade 
von fhlimmen Folgen ifl, wenn man fie auf 
gleih mir redlihem Eifer verſucht. — Will eis 
ne Kirche es der, andern nicht freiwillig. nachthun, was 
iſts nöthig, daß man den Leuten durch die Schläffe der 
Soneilien Dinge auferlege, die bald zu einem Geſetz auss 
fhlagen, und ben Seelen oder Gewiſſen einen Strick ans 
Isgen? Es folge alfo eine Kirche der andern freitoillig, 
oder man laſſe eine jede bet ihren Gebräuchen: wenn nur 
die Einigkeit des Geiftes im Glauben und im Wort ers 
halten „wird, ſo ſchadet die erielalafe in irdiſchen 
und ſichtbaren Dingen nichts.” 


(Un Nie. Hausmann, Jahr 1524 18. Thl. ©, ie 
= eis 
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(Seine deutfhe Meffe, oder Ordnung des Gottes: 
dienftes vom Jahr 1526 beginnt Lucher mit diefer Vers 
Wahrung): „Bor allen Dingen will ich gar freundlich 
gebethen haben, auch um Gottes Willen, alle diejenigen, 
fo diefe unfre Ordnung im Gottesdienfte fehen, oder nach⸗ 
folgen wollen, daß fie ja Fein nöthig Gefek daraus mas 
hen, noch jemand Gewiſſen damit verfiriden oder fahen; 
fondern, der chriſtlichen Freiheit nach, ihres Gefallens brau⸗ 
en, wie, wo, wenn und wie lange es die Sachen fchis 
Een und fordern. — Denn ces iſt nicht meine Meinung, 
daß ganz Deutſchland ſo eben muͤßte unſre wittenbergiſche 
Ordnung annehmen.“ — Summa,/ dieſer und aller Ord⸗ 
nung iſt fo zu gebrauchen, daß, wo ein Mißbrauch dars 
aus wird, man fie flugs abthue und eine andre made. 
Denn die Drönungen follen zur Förderung des Glaubens 
und der Liebe dienen, und nicht zum Nachtheil des Stans 
bens, Wenn fie nun das nicht mehr thun, fo 
find fie [son todt und ab, und gelten nichts 
mehr. — Ordnung ift ein Außerlih Ding; fie fey ſo 
gut, fie will, fo kann fie in Mißbrauch gerathen. Dann 
aber iſts nicht mehr eine Ordnung, fondern eis _ 
ne Unordnung. Darum ſtehet und gilt. Feine Ordnung 
von ihr ſelbſt etwas, wie bisher die päbfklichen Ordnungen 
geachtet find gewefen; fondern aller Ordnungen Le 

ben, Würde, Kraft und Tugend, iſt der redte 
Brauch fonft gilt ſte und taugt gar nichts." “· 
Sr Thl. ©. 267 f. und ©, 286 f. — Giche auch 10, ur 


. 276 2.) 
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Bas Seremonien beim Sottesdienfte feyn (ob 
len, und was nicht. z 


„Man ſoll Gott. dienen mit Glauben, Hoffnung, 
Liebe; die Äußerlichen Ceremonten find nur allein Webuns 
‚gen der groben einfältigen Leute, ORION fie zu den 
Wers 
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Werken der — fo viel Höher find, Kuno 
werden. aa 
AR BUNG: *. Moſ. 25, Mıı, 2. Thl. ©. 11.) 


tr ftellen folhe Ordnung (die Ordnung des Gots 
tesdienftes) gar nit um derer willen, die bereits Chris 
ſten find. Denn die bedürfen det Dinge eins, *) um 
welcher willen man auch nicht lebet; ſondern ſi ſie leben um 
unſertwillen, die noch nicht Chriſten ſind, daß ſie uns zu 
Chriſten machen; ſie haben ihren Gottesdienſt im Geiſte. 
Aber um derer willen muß man ſolche Ordnung haben, 
die noch follen Chriften werden, oder ftärker werden. Als 
Termeift aber gefchiehts um der Einfältigen und des juns 
gen Volks willen. — Um folcher willen muß man lefen, 
fingen, predigen, [chreiben und dichten, und wo es hülfs 
lich und förderlich dazu wäre, wollte ich laſſen mit allen 
Glocken dazu laͤuten, und mit allen Orgeln pfeiſfen und 
alles klingen laſſen, was klingen koͤnnte.“ 

(Ordnung des Gottesdienſtes. 10. Th. S. 269 f. 


„Nach dieſer Neget ſollen alle Ceremonien angerich⸗ 
tet und gehalten werden, nämlich, daß die albernen, uns 
verftändigen, großen, nachlaͤſſigen Leute dadurch erweckt wer⸗ 
den, ° Gottes Willen aus feinem Wort zu lernen; item, 
zum Gebeth und im Namen Goftes anzurufen. Womit 
und wodurch nun ſolches geſchiehet, iſt es recht und wohl 
gethan. Wiederum, wo es nicht geſchiehet, fondern vers 
achtet, oder je nicht geachtet und in Wind gefchlagen wird, 
da iſt alles umfonft und verloren, auch das aufs allerherrs 
fichfte und heiligfte angefehen wird.” 

Ausleg. Joel, 2. 6. Thl. ©, 2251.) 
„Man 


Bi ann man Luthern nicht beiftimmen. Ceremonien find die ſymboli⸗ 
ſhe Darftellung der religioͤſen Ideen und Gefühle, oder die Mittel, beide 
gu erwecken. Diefer bedarf auch der gebildete Chrift. Die Würde der 
RKellgion iſt zwar von den: Ceremonten eben fo: unabhängig, wie die, Wuͤr⸗ 
de der Predigt von dem Außerlichen Vortrage. Aber wer Tönnte laͤugnen, 
dasß der letztere die erſtere unendlich hebt? — Nicht die Materie allein,- 
"  fondern Form und Materie bilden ein fchönes Ganzes. Auch die Würde 
der Fürften umgibt fih wit Sormen der Ehrfurcht, und, gewinnt dadurch 
Anentar, ob fie gleich von diefen Formen an ſich ganz unabhängig iſt. 


* 
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„Man Hat jest feider das Wörtlein „Sottesdienfi‘ 


ſo in einen fremden Verftand und Brauch gebraht, daß, 


wer es hoͤret gar nicht an ſolche Werke (die Werke und 
Wohlthaten Gottes zu preißen,) denke, fondern an den 
Glockenklang, an Stein und Holz der Kirchen, an das. 
Raͤuchfaß, an die Flamme der Lichter, an das Geplerre 
in der Kirchen, an das Gold, Seide, Ebdelfteine der Chorz 
Etappen und Meßgewande, an die Kelche und Monftranzem, 
an. die Orgeln und Tafeln, an die Droceffion und Kreuz— 
gang, und das größefte, an das Maulplaͤrren und — 
noſterſteinzaͤhlen.“ 

(Ausleg. des Magniſikat. 7- SSL. ©. 1306,) 
5 „Das find alles Menfchenfündle und Auffäge, die 
Gott nicht achter, umd die dem rechten Gottesdienft mit 
ihrem Gleiffen verdunkeln. Es darf nur einerlei, des 
Evangelit, daß man das wohl treibe, und daraus folhen 
Gottesdienſt (den rechten, praftifhen) dem Volke bekannt 
made; das iſt die rechte Glocke und Orgel zu ots 
tesdienſt.“ 

EBirdenpoft. am Chrifttage. ı2. Thl. ©. 153.) *) 

„iejenigen, fo aus Fuͤrwitz und Luft neuer Din 
ge gerne zugaffen,. follen folhes alles aar bald mi 
de und überdräßig werden: wie fie bisher auch im 
den Iateinifchen Gottesdienft gethan haben, da man in den 
Kirchen täglich gefungen und gelefen hat, und: dennoch die 
Kirchen wuͤſte und ledig blieben fi 10 und fchon bereits 
auch im deutfchen thun.“ 

(Drdnung des Bottesdienftes. 10. Thl. ©. 285,) 

„Gott will nicht, daß die Gemeinde fol —— 
kommen, als zu einem weltlichen Spectakel oder Spiel, 
das nur Ge die Augen und Ohren fülle; fondern zu 
heiligen Dingen.“ 

AAusleg. des Joel, Kap. 2, 15. 6. Fbh ©. 2256 >. 
Vie 


*) Luther war diefen Ceremonien nicht hold, weil die römifche Kirche fie als 
gute, zur Erlangung der Vergebung der Suͤnde und des ewigen Lebens 
foͤrderliche, Werke betrachtet, und aus ihrer Beobachtung einen Zwang 
machte. Daran mug man ſich immer erinnern, wenn Luther von Serenioe 
nien fpriche, 
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Wir Pfarrherrn follen wachen, daß Ceremonien af 

fo gemacht und gehalten: mögen werden, daß das Volk 

nicht: fo gar! wilde, noch zu gar heilig werde; dent 

fonft werden Epicurer, oder erg und RR 

se daraus. ' | ——— 
Tiſchreden. 22. Thl. ©. 

„Wo etliche Prediger gegen einander ſchreien uͤber 
ſolchen Artikel, da beide Theile bekennen, daß es keine 
Schrift, ſondern alte Gewohnheit oder Menſchengeſetze ſey, 
als Platten Weihwaſſer, Wuͤrzweihe und dergleichen uns 
nöthige Stüde mehr, da foll man, keineswegs ſolch Ges 
zänfe auf der Kanzel leiden, fondern beiden Theilen ge 
biethen, daß fie Friede haben. Denn was die Schrift 
nicht hat, darum follen die Prediger nicht zanken vor dem 
Volke, fondern follen die Schrift immer treiten. Denn 
Liebe und Friede geht weit über alfe Ceremonien.‘! 

(Ausleg. des 82. Pi. 5 Thl. ©. 1058.) 


ea re 
6.60% ER — $. 74 } 
m sn „Meder die Privatbeichte. 


In der Beichte haft du auch dieß Vorteil, daß 
das Wort‘ ‚(des Beichtvaters) allein auf deine Perſon 
geftelle wird. Denn in der Predigt fleucht es in die Ger 
meine dahin, und wiewohl es dich auch trifft, fo biſt du 
‚fein‘ doch niche fo gewiß; aber hier kann es niemand tref— 
"fen, denn dich allein. — Darüber haft du auch noch eis 
nen Vortheil, daß du in der Beichte alle deinen Fehl fa: 
gen kannſt, und darüber Rath Holen. Und wenn fonft 
feine andre Urfache wäre, wollte ichs dennoch um. dieſes 
Stuͤcks willen nicht gern entbehren. Denn es ift ein elend 
Ding; wenn das Gewiſſen beſchweret ift, und in einer 
Angſt Tieget, ‚und feinen Math noch Troft weiß, Darum 
iſt es auch ein edel tröftfich Werk, daß da zween zufans 
mentömmen, und eine dem andern Rath, Hilfe und 
IRRE, "und gehet fein bruͤderlich und lieblich zu. — 

M Dan 
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Darum wollte ih deß nicht für. aller Welt Gut entbehs 
ven. Wiewohl es nicht ſoll gebothen werden, 
auf daß man nicht ein Gewiſſen daruͤber mache, als muͤß⸗ 
te man zuvdr beichten, ehe man zum Saerament gehe; 
doch ſoll mans ja nicht verachten. Du kannſt Gottes 
Wort nicht zu viel hören, noch fo tief ins Herz bilden; 
es ift noch viel beffer.‘ Be 

Sermon von der Beichte, Iahr 1524. 21. Thl. S. 804 f) 


„Der Pabft fell mir die heimliche Beichte frei lafs 
fen, und feinen Zwang noch Gebuth daraus mahen: def 
er Feine Macht noch Gewalt hat zu thun. Aber dennoch 
will ich mir die heimliche Beichte niemand nehmen laſſen, 
und wollte ſie nicht um der ganzen Welt Schatz geben; 
denn ich weiß, was Staͤrke und Troſt ſie mir gegeben 
hat. Es weiß niemand, was die heimliche Beichte vers 
mag, denn der mit dem Teufel oft fämpfen muß. Sch 
wäre Iängft von dem Teufel Überwunden und 
erwärgt worden, wenn mich nicht dieſe Beichte 
erhalten hätte. Denn es find viel zmeifelhafte und 
irrige Sachen, darein fih der Menſch allein nicht wohl 
ſchicken kann, noch ſich begreifen. Wenn er uun-in einem 
foihen Zweifel fehet, und weiß nicht, wo hinaus, fo 
nimmt er feinen Bruder auf einen Ort, und hält ihm vor 
feine sanliegende Noch, lage ihm feine Gebrechen, feinen 
Unglauben und feine Sünde, und bitter ihm um Troſt 
‚ and Rath. Denn was ſchadets ihm, da fi . 
vor feinem Naͤchſten ein wenig demuͤthige und 
ſich zu [handen mache? — Wer aber einen veſten 
ſtarken Glauben Hat zu Gott, und iſt gewiß, feine Sünde 
find ihm vergeben; der mag dieſe Beichte wohl. Taffen 
anfichen, und Gott allein beichten. Aber wie viel find 
ihrer, Sie folchen weiten Karten Glauben ımd Zuverficht zu 
Sort Haben? Es fehe ein jeglicher Bier auf ſich felöft, 
daß er fich nicht verführe, Darum fage ich, daß ich mir 
dieſe heimliche Beichte nicht will nehmen laſſen. Ich will 


auch 


x 
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au —— darzu zwingen, oder gezwungen has 
ben; fondern einem jeglichen frei heimftellen.! 

je (Predigt von der heiml. Beichte. 20. Thl. ©. 58 ff. I 
u CD Parallelſtelle. 20. Thl. ©. 99.) 


Ge 
Kirchenzucht und Kirchenzwang. 


Den Bann muͤßte man nicht ehe brauchen, denn 
wo die Schrift weiſet zu brauchen, das iſt, wider die, ſo 
nicht recht glaͤuben, oder in oͤffentlichen Sünden leben; 
nicht ums zeitliche Gut. — Die andern Strafen und 
Poͤnen, Suſpenſion, Irregularitaͤt, Aggravation, Reaggra⸗ 
vation, Dlisen, Donnern, Vermaledeien, Verdammen, und 
was der Fuͤndlein mehr ſind, ſollte man zehn Ellen tief 
begraben in die Erden, daß auch ihr Name und Gedaͤcht⸗ 
niß nicht mehr auf Erden waͤre. — 

(Vermahnung an alle Chriſten in Liefland. 10. Thl. Se50f.) 

„Es iſt eine Beichte gegruͤndet in der Schrift, und 
iſt die: wenn jemand oͤffentlich ſuͤndiget, ſo wurde er vor 
dem Haufen angeklagt. Stund er das (davon) ab, fo 
bathen fie Gott für ihn; wollte er aber den Haufen (die 
Gemeinde) nicht hören, fo’war er von der Verfammlung 
verworfen, und abgefondert, daß niemand mit ihm zu 
ſchaffen habe. Und diefe Beichte ift von Gott geborhen. 
(Matıh. 18.) Wer das könnte wieder aufricd: 
ten, ber. thäte ein gut Werk. — Wenn ihr feher 
einen Wucherer, Ehebrecher, Rauber, Saͤufer; fo follet ihr 
zu ihm gehen anheim, und ihn vermahnen, daß er von 
ſolchem Lafter abftünde. Kehret er fih nicht daran, fo 
ſollt du zween zu dir nehmen, und ihn noch einmal bru⸗ 
derlich ermahnen, damit er von folhem Lafter abſtuͤnde: 
fo er aber das verachten würde, fo follteft du es vor dem 
‚ganzen Haufen dem Pfarrer anfagen, und deine Gezeugen 
bei dir haben, und dieſen im Beiweſen des Volks vor 
dem Pfarrer anlagen. — Alsdann, wo es nicht wollte 

a: M.2 ER Y 
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abſtehen Und bie Beſchuldigung willig annehmen; ſollte 
der Pfarrer ihn von wegen des Haufens von der 
ganzen Verſammlung ‚obfondern, und in den Bann thun, 
bis daß er ſich erfennete und wieder angenommen würde. 
Dieß waͤre chriſtlich. ae getraue ih aber alleine 


nicht auszurichten.” 

C Sermon ‚von, der heimlichen Beichte. 20, Thl. S. 97, — 
und die Parallelſtelle. 22. Thl. ©. 964 f.) * 

„Ihr thaͤtet wohl daran, und ließe mirs gefallen, 

fo ihr den Bann wieder anrichten koͤnntet, nach Weiſe und 
Erempel der erften Kirchen. *) Aber es würde: den Hof— 
junfern eurer Vornehmen ſehr faul thun, und fie harte 
verdrießen, ald die nun des Zwangs entwohnt ſind. Doch 
waͤre ſolche Diſciplin vonnöthen, denn der Muthtwille, daß 
jedermann hut, was er nur will, nimmt anfeäende, übers 
and. 4 


(Bedenken von Wiederaufrichtung der päbft. Leremon. 19. 
Thl. ©..1254 — Parallelfielle. 22. Thl. ©. 9 6of.). 


ON, wuͤſſen den Bann wieder aufrichten, daß, wenn 
wir fehen einen Wucherer, Chebrecher ic., dem fagen: hoͤrſt 
du, es ift das Gefchrei, du feyeft ein ſolcher oder folder, 
darum ſo gehe nicht zum Sacrament, enthalte dich der 
Taufe, führe feine Braut in die Kirche, Summa)' man 
verbiethe ihm alles, was der Kirche iſt. Aber ich fürchte 
auf unfern heil, anfte Pfarrherren werden zu 
£ühne ſeyn, und in die leiblichen Dinge, nach dem Sur, 
greifen, wie der Pabſt. Zum Bann gehören fein beherzs 
te, freudige und verftändige Pfarrherren, im geiſtlichen 
Sachen wohl erfahren umd gehst. Wir haben ihrer "viel, 
die einen Muth und Herz in Teiblichen Dingen haben; 
aber das thuts alleine We rn — * 

Tifedreden. ⸗2 TH. SF A u 
„Suern Eifer für Chriſtum und chriſtliche Zucht Babe 

ich mit großer Freude erfehen; aber» in diefer ſo unruhi⸗ 
gen, und Bu Annahme der Zucht noch“ —— ge⸗ 
. ſchick⸗ 


Das iſt anf die nur eben gedachte Weiſe. Was in ER Schmaltarirden 
Artikeln über den Bann gefügt iſt, uͤbergehe ich bier mit Stiufihipeigen. 


m 
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fehietten. zeit, wage ich einige, zu einer fo plöglichen 
Neuerung zu ‚rathen, Es wird fich — — wenn 

wirs durch ein Geſetz nicht mögen: treiben. Es iſt eine 
wichtige Sache, nicht nur an ſich, fondern and wegen fol; 
her Perfonen, die wohl mächtig genug find; um Unruhen 
zu erregen, welche wir, die wir gleich einer Wurzel in 
duͤrrem Lande ſi ind, und. noch weder Zweige noch Blätter 
gewonnen, haben, nicht ſtillen Eönnten. Indeß würde ich 
tathen, daß wir, wie es hier Cin Wittenberg) gefchieht, 
die Sache allmählig in Gang brächten, zuerſt dadurch, daß 
wir die, weldhe den Bann verdient haben, vom Abends 
male ausſchloͤſſen. Das iſt der wahre Bann, der klei— 
nere genannt; hernach, daß man ihnen nicht verftattete, 
"bei. ‚der Taufe der Kinder gegenwärtig zu feyn. Denn 
das, was der politifhe Bann unterfagt, dürfen mir. auf 
feine Weiſe verſuchen; zuerſt, weil uns das Recht dazu 
nicht zuſtehet, ſondern nur denen, die wahre Chriſten feyn 
wollen; ſodann weil der größere Dann unter den jeßigen 
Umſtaͤnden nicht einmal wieder in unſre (der Geiſtlichen) 
Haͤnde gebracht werden kann, und wir durch einen Der: 
ſuch diefer Art, ehe wir die Macht dazu befi igen, und nur 
lächerlich machen würden. Denn, daß die Vollziehung des 
Banns vielleicht durch den Fuͤrſten ſelbſt geſchehen duͤrfte, 
wie tr zu hoffen. feheint, das iſt fehr ungewiß, und ic 
wuͤnſchte nicht daß die weltliche Obrigkeit in dieſes Ge⸗ 
ſchaft gemiſcht/ ſondern auf jede Art von ihm entfernt 
würde, ‚damit der wahre und rechte — beiderlet 


Obrigkeit feſtgehalten werde, 
(Schreiben an Tilemann Schnabel und. die hefifcen Pfarrer 
(Jahr 1533) Schüße’s Sammlung. 2. Zhl. ©. 
„Die, bei denen weder Gefeß, noch ——— noch 


Vermahnen noch Treiben (zum Gottesdienſt) hilft, die 
laſſe man fahren, daß fie williglich und frei laſſen im 
Gottesdienfte, was fie unmillig und ungerne thun. Gott 
gefallen doch gezwungene —— nicht; und 


find vergeblich und verloren.” 


(Ordnung des SLR 10, Thl. ©. 2 — 
„Wei 
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„Weil wir ung fo fremde - dazu * Genuß des 
Abendmahls) ſtellen, fpüret man wohl, was wir für Chri⸗ 
ſten im Pabſtthum geweſen ſind, als die aus lauterm 
Zwang und Furcht menſchlichen Geboths find hingangen, 
ohne Luſt und Liebe, und Chriſti Geboth nie angeſehen. 


Wir aber zwingen noch dringen niemand, darfs uns auch 


niemand zu Dienſt oder Gefallen thun. Das ſoll dich 
aber reizen und ſelbſt zwingen, daß ers haben will, und 
ihm (Chriſto) gefaͤllet. Menſchen foll man ſich we 
der zum Glauben, nod eh einem guten 
Werte nörhigen Laffen." 

(Großer Katechismus. 10. Thl. ©. 326.) 


N 


„Man lernet daraus, wie gar fein man die Leute 


mit Zwang Ehrifien und fromm machen fann, nämlich, 
daß eitel falſche Heuchler, unwillige und gezwungene 
Chriſten daraus geworden find. — Gott hat das Pres 
digtamt nicht dazu geſtiftet, daß es ihm foll fihere, faule 
Prediger, und unmwillige gezwungene Chriften machen. Und 
wer nicht willig und gern ein Chrift ift, oder zum Sa; 
crament gehet, der bleibe nur weit davon, und fahre, 
wohin er. fähret, Gott mag feinen gezwungenen 
Dienſt haben.‘ 

a man ſich zum heil. Abendmahl aubereiten fol. 10. Thl. 
2667, 2670.) 

(Aehnliche Aeußerungen ſ. im 10. Thl. S. 2645 f. 
2673, 2714. 20. Th. ©. 92 f. 13. — Die fhon 
angeführte Stelle aus tem 9. Thl, ©. 530. und feine 
Aeußerungen über ‚die Beichte.) 


x. 
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‚ Ueber Mpfticismus und Pietismus, . 
a ieh | 

„Es hat uns Gott. zu diefer Zeit viel trefflicher, 

gelehrter Leute gegeben, die gar mächtiglich die heilige 

Schrift Handeln, beide, im neuen und alten Teſtamente. 


Daneben finden ſich auch täglich jemehr leichtfertige Gets 
fer, die ihrer Kunft kein Ende willen. . Diefe fahren . 


hoch her, obenaus und nirgend an, gerade als hätten fie 


f 


die gemeine Lehre vom Glauben, Liebe und Kreuz längft 
an den Schuhen zerriffen; fallen auf Figuren, heimliche 
Deutungen und Allegorien, und kügeln fich ſelbſt mit feis 
nen Gedanken, daß fie gleihfam loͤken und fprims 
sen. — Es will jest ein jeglicher ein neuer Deutels 
meifter ſeyn. Diefer nimmt Daniel, jener Aporalypfin für, 
und fo fortan, entweder was am fehwerften if. oder. was 
am allermeifien Allegorien hat; da tollen fie ihre Kunft 
beweifen. Uber fie achten ganz und gar nichts, wie nüßs 
Üih fie. dem armen gemeinen- Mann, fondern wie kunſt—⸗ 
reich und herrlich fte Lehren können, und find, Gott 


Lob, nun alle hochgelehrte Doctores, die unfer nichts bes 


dürfen. Und wenn fie gleih lange und viel deus 
ten, fo Haben fie doch nichts gemwiffes, darauf 


man bauen mögte. — Sich weiß nicht, wie viel fol 


che Waͤſcher nüger find für das arme Wolf, denn die vors 
zeiten vom Ariftotele und dem geiftlichen Recht predigten. 
Der Art find auch jest etlihe Shwärmer, die große 
Kunſt und Geift rühmen von den alten Hifto 
rien der Dibel, Es müflen der Tabernadel Mofis 
und  Priefterkleider herfuͤr ze. Es feyen noch dahin—⸗ 
ten imago et verilas, und weiß nicht, wie viel hohes, 
großes, treffliches Dinges vorhanden iſt; damit. fie. Nichte 
thun, denn fperren dem fürwisigen Poͤbel das, Maul, auf. 


— Sch habe felbft (das fage ich fuͤrwahr) bei zehen ſol—⸗ 
je er. 
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cher hoher Propheten vor mir gehabt, welche mich immer 
haben wollen hohe Dinge und den allergeiſt lichſten 


Geiſt lehren: und wenn ichs denn nicht annehmen, fon: 
dern bei den ſchlechten gekreuzigten, einfaͤltigen Chriſto 
bleiben wollte, wurden fie zornig, gingen weg, und richte⸗ 


ten Rotten an.’ 
(Vorrede zum Proph. Sacharja. 6. Thl. ©. 3292 ff.) 
„Ich habe Sorge, derfelden Enthuſiaſten werden mehr 
kommen, in grauen Roͤcken eindergehen, die Köpfe hängen, 


ſauer fehen, erfoffen in thren Gedanken und. verdüftert, 


bleiden fteif auf ihrem Wahn beftehen, weichen niemanden 


‚und verachten das mündlihe Wort.“ 


(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 1594.) 
„Die Möucherei muß bleiben, fo lange die Welt 


fiehet, obwohl mit andern neuen Namen und Werfen. 


Denn, alfe, die damit umgehen, daß fie was fonderliches 
anfahen, überden Glauben und gemeine Stände, 
das find und bleiben Moͤnche, ob fie ‚wohl nicht einerlei 
Beife, Kleidung oder Geberde führen. Zwar vor diefen 
kann man ſich nun wohl huͤten, die mit Kappen und Plat⸗ 
ten daher gehen; — aber huͤte dich vor den neuen 
Moͤnchen, die nicht Kappen tragen, aber doch ander 
ſonderlich Weſen aufwerfen, große Andacht und Heiligkeit 


vorgeben, mit fauer fehen, grauen Röden und ‚hartem Les 


den: fagen, nam müße nicht Sammet noch Seiden, tothe 


eder bunte Kleider tragen.“ 


Ausleg. von Matth. 7, 15 — 20. 7. Thl. ©. gar 7 

„Er Cder Meſſias) wird nicht muͤrriſch noch greus 
lich ſeyn.“ (Jeſatas 42, 4.) „Dieſes iſt von feinem 
Umgaͤnge geredet, nämlich daß er nicht unfreundlich ſeyn 
und fauer fehen werde; wie die Heuchler fauer und vers 
drüglich ausfehen. Denn weil diefe Heuchler dafür" hals 
ten, ihre Gerechtigkeit fomme an auf geringe Kleidung, 
auf ein trauriges Geſichte, und auf andre dergleichen fons 
derliche und ganz ungewöhnliche Gewohnheiten, fo koͤnnen 
fie nichts anders als andre richten, beißen, ſtrafen, verach— 


ten, teßwegen, weil fie fih fo aufführen, wie es die ges 


meine 


* 
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meine Lebensart mit ſich Ggen weil ſie nicht eben ſo 
wie jene, in der Kleidung, in Eſſen, Trinken und in ib: 
rem Abrigen Wandel fich bezeigen. Chriſtus Hingegen 
wird freundlich und holdſelig ſeyn; und niemanden um der⸗ 
gleichen Dinge willen ſtrafen; ſondern ſie gefallen ihm 
alle, die an ihn glauben, ohne Unterſchied der Geſichter, 
Speiſen, Gebraͤuche. Denn er hat in der allergemeinſten 
Geſtalt gelebt, und alle mit der groͤßten Geduld vertragen; 


ausgenommen die Heuchler, weil ſie nicht vertraͤglich ſeyn, 


noch glaͤuben wollten; ſondern wie dergleichen verdruͤßliche 
Sauertopfe find, alles ſtrafen ꝛc. Es iſt eine Art von 
Leuten, die zum Sauerſehen und alles zu ſtrafen geboren, 
gemacht, gebildet und gefehnigt iſt. Dergleichen es auch 
Eis zu Tage viele von den Unfern gibt.‘ 7 


(Anmerkung über a Evang. Matth. Kap. ı2, 21. 7. TH. 
©. 249 fe) i 


. Aber unſer nn Sort fragt nicht nad) Sauerfeden, 
KRopfhängen oder grauen Kleidern. Er bat mir den Kopf 
nicht, darum alfo gemacht, daß ich ihn fol hängen; die 
en fegen Thiere hat er alſo geſchaffen.*) Sch ſoll 

das 


%*) Hier mag denn auch Ruthers Lob der Froͤhlichkeit feinen Platz fi: 
den. „Es iſt nichts: verdriißlicheres , unbequemerd und unluftigers, denn 
fo es in einem Mohlleben, da gute Freunde zuſammen Fommen, ftill: 
ſchweigend zugehet. Denn Worte und Gefpräch, fo fie lieblich und mit 
Salz gewuͤrzet ſeyn, (Koloſſ. 4, 6.) find das rechte Gewürz der Speiſen; 

wenn ein Wort das andre Bringet und fchärfet, und nicht allein der Reib 
gefpeifet, fondern auch das Herz mit Lehre unterrichtet wird. — Darum 
laſſen wir die verdruͤßlichen und ſtummen Mönche fahren, die ihr Stille 

ſchweigen für Heiligkeit und Gottesdienſt halten.” (Ausleg. 1. Mof. 18, 

9 1. Ch ©. 1745 f.) — „Darauf ſollen die Wohlleben hauptſaͤch⸗ 

lich gerichtet ſeyn, daB fie die Herzen froͤhlich machen, und nach Traurige 

keit das Gemuͤth wieder erquicken. Denn Gott ift der Tranrigfeit 
feind, und Fonnen die Herzen, wenn fie damit beladen feyn, Gott 
"nicht loben noch ihm danken.” (Zu 1.Mof. 21,8, 8. ©, 2078.) „Kein 
Yieblicher und angenehmer Opfer ift, denn ein fröhlich Herz, das ſich in 

dem Heren freuet. Darum wenn ihr traurig fend, und will überhand neh: 
men, fo fpreht: Auf! ih muß unferm Heren Ehrifto eim Lied fchlagen 
auf dem Negal, denn die Schrift lehrt mich, er höre gerne fröhlichen 
Geſang und Saitenfpiel. Uud greift frifh in die Claves, und ſinget 
darein, bis die (trantigen) Gedanken vergehen, wie David und Eliſaͤus 
thaten.“ (10. Thl. @ 2027.) — Mitr faͤllt oft ein, wie €. Bu 
ner 


& 
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darauf fehen, daß ich in feinem Worte einhergehe. 

hat mir das Haar nicht darum gegeben, daß ich mir * 
Platte machen laſſe; ſondern ich ſoll ihm dankbar ſeyn, 
mit feinem Worte umgehen, und thun, was er wich king 


in meinem Stande.‘ 
(Dopp. Hauspof. 5. Trinit. 13. Thl. ©. — gr R 


\ 





xt. 
An die Supranaturaliften und Ratio: 
naliften. 


Es ift befannt, daß man in unfern Zeiten diejenige theologi- 
ſche Denfart, welche in der heiligen Schrift eine unmitrelbare- gott⸗ 
liche Offenbarung findet, und annimmt, daß die Verfaſſer der Bi— 
bei, befonders Jeſus und die Apoftel, befondere unmittelbare Be- 
Iehrungen Gottes erhalten, und ihre Schriften unter dem Einfluſſe 
bes heiligen Beiftes gefchrieben hätten, und daß man daher aud) 
diejenigen Lehren und Saͤtze der Schrift, welde weit über Die Der: 

1 nunft 
Gnaden ganzer — faſt ein eingezogen, ſtill, loͤblich Weſen geführt, 
daß ich zumeilen denke, es mögte auch wohl die Melancholica und ſchwere 
Gemuͤther oft Urfach ſeyn zu folchen Schwachheiten; darum wollt ich €, 
F. ©, als einen jungen Manu lieber vermahlıen, immer fröhlich zu feyn, 
zu reiten, jagen und ander guter Gefellfchaft fich fleißigen, die fich göttlich 
und ehrlich mit €. F. G. freuen Finnen. Denn es ift doch ja die 
Einfamfeit oder Shwermuth allen Menſchen eitel Gift 
und Tod, fonderlih einem jungen Menfhen So hat auf 
Gott gebothen, daß man folle Fröhlich vor Ihn feyn, und will kein trauris 
ges Dpfer haben. (Pred. 12, 9.) Es gläubet niemand, mas 
Schaden es thus, einem jungen Menſchen Freude wehren, 
und zur Einſamkeit und Schwermuth weiſen. Denn Freu— 
de und guter Muth (in Ehren und Zuͤchten) ift die beſte 
Arznei eines jungen Menſchen, BL aller Menfhben. Sch, 
der ich mein Reben mit Trauren und Sauerfehen habe zu: 
gebracht, ſuche jegt, und nehme Freude an, wo ich fann. 
Iſt doch jetzt, Gott Lob, fo viel Erfenutniß, daß wir mit gutem Gewiſſen 
koͤnnen fröhlich feyn, und mit Dankſagung feiner Gaben brauchen, dazu er 
fie gefchaffen und Mohlgefallen daran bat, — Bahr iſt s, Freude 
in Sünden iſt der Teufel; aber Freude mit guten from: 
men Leuten, in Gottesfurht, Zucht und Ehren, „obgleich 

‚ein Wortroder Zeilein zn viel ift, gefället Gott wohL“ “ 
» (Brief an Fuͤrſt Joachim von Anhalt, Jahr 1534. 10. Chl, ©, 2127 f.) 


* 
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nunft find, als goͤttliche Wahrheit annehmen müffe, mit dem Na- 


« men ded Supranaturalismus belegt; weil fie ein übernatürlidyes, 


— 


oder außernatürliches Wirken Gottes zur Belehrung der Menſchen 
in Sachen der Religion annimnit. Fruͤherhin nannte man diefe 
Denfart auch Orthodorie, Nechtgläubigkeit, weil Yuther und bie 
Theologen nad) ihm, bis gegen die Mitte des 18ten Jahrhunderts, 
diefer Denkart fat allgemein folgten. — Diejenige theologiſche 
Denfart aber, welche eine außernatuͤrliche, unmittelbare und wuns 
dervolle Offenbarung Gottes an die Menſchen nicht annimmt, fon: 
dern behauptet, dab es nur eine und allgemeine Offenbarung 
Gottes an die Menfchen gebe, die durch die Betrachtung der Nas 
zur und des Menfchen eigene Vernunft gefchehe, daß auch Die hei: 
tigen Schriffteller nicht unter unmittelbarer Eingebung des 


e; 


Geiſtes Gottes gefchrieben hätten, dab das Chriſtenthum feine uns 


= 


begreiflichen reiten und Süße habe lehren, fondern die Reli. 
ionslehre der Wernunft nur betätigen follen, und daß der Menſch 
einen Pehrfah als wahr annehmen fünne und folle, der ihm nicht 
euch durch die Vernunft erfennbar und erweislich ſey, — nannte 


‚man Nationalismus, oder auch Naturafismus, weil fie 
theis die Vernunft zur Richterin aller religiöfen Glaubenslehren 


erhub, theild die geoffenbarte Lehre mit der fogenannten natürlichen 
Meligion itendificirte. Srüherhin nannte man diefe Denfart auch 
‚Heterodorie oder Neologie, weil fie von der frühern Denkart 
abwich, und neuer war, wenigftens in. der lutherifchen Kirche neuer 


‚war, als jene. 


Den Supranaturalismus hält man allgemein für das Syſtem, 
dem Luther einzig und allein gefolgt fey, und man flieht es als ei: 


- ne völlige, von vielen fogar für ftrafbar verfchrieene, Abweichung von 


dem aͤchten Lurherthum an, von diefem Spftem abzuweichen. Bahr 
ift ed zwar, daß Lurher der Form nad) ein ftrenger Supranaturalifl 
war, indem er wiederholt behauptete, daß fich die Vernunft den 
Ausſpruchen der in der heiligen Schrift enthaltenen göttlichen Leh- 
ve unbedingt unterwerfen müſſe, wenn fie auch noch fo_viel Wi- 
Derfprechendes darin finden follte. Aber in der Sache ſelbſt war 
Luther von den vollfommenften Rationglismus nicht weit entfernt. 
Denn er hatte Das, worunter er feine Vernunft gemaltfam beugte, 
naͤmlich das goͤttliche Anfehen der Schrift, als eines unmittelbaren 
Mortes Gottes, fo wenig jemals einer Unterfuchung unterworfen, 


Daß er fid) niemals die Natur diefes göttlichen Anſehens, das er 


der Schrift beileate, deutlich gemacht hätte, geſchweige denn daß. 
er die Gründe ſich klar gemacht haben follte, auf denen diefes An- 


ſehen beruhen Fünnte. Daß diefes nicht geſchah, lag in der Narur 


der Sade, und war für. feine Zeit fehr wohlthaͤtig. Er brachte 
die Vorftellung von der Eingebung der heiligen Schrift und ihrem 
Anfehen, ald der Urkunde aller unmittelbaren Ofjenbarung mit aus 
der römifhen Kirche. Dieſe Kiugnete Diefes Anfehen in den Strei⸗ 
tigfeiten, aus denen ſich die Reformation entfpann, niemals, aber 
fe £unnte aud) die Schrift wenig brauhen, um Luthern zu mider- 
jegen, oder das von ihm angegriffene zu vertheidigen. Luther hats 
te daher Feine Veranlaffung, die überaus wichtige Theorie dev Of⸗ 
fenbarung in nähere Unterfudhung su ziehen. Dazu mußte er ober 


noch weniger geneigt werden, weun er fah, daß er die Spanne 
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und Mißbraͤuche der Kirche mit nichts wirkſamer erfdyhttern koͤnne 

als mit dieſem Anfehen der Schrift. Die große Auctoritär des 
Pebites, der Kirchenvaͤter der Concilien, der Bifchöffe und der 
ganzen Kirche war bei dem Volke nicht mit einigen Bernunfigrün: 

den zu Boden zu ſchlagen, fondern man mußte ihr eine andre, noch 

weit höhere und ganz enticyeidende Auctorität entgegen feßen. Und 

da gab es freilich Feine enticyeidenbere und bejonders fürs Volk 
Fwrfiumste, als die göttliche Auctoritaͤt, die man der Schrift ” 
F einſtimmig beilegte. Auf diefe ſtuͤtzte fi auch Luther unveränder: 
lich, und je größer die Dienſte waren, welche fie ihm leiftete, deſto 
fefter hielt er auf fie. Dazu kam fpkterhin der traurige Streit 
‚aber den Sinn der Einfehungsworte, wo er den Vernunftgründen 
feiner Gegner gegen feine Vorſtellung von der Grgenmwart des Leis 

bes und Blutes Chrifti hauprfühlid, das einfache Wort Jeſu 
„das ift mein Leid’ entgegenfeßte, und nun defto fleifer darauf 
bielt, daß die Vernunft ſich den Ausiprücen der Schrift under 
dingt unterwerfen mäffe, Aus diefer Zeit und aus den Schrif— 

gen, Die diefen Streit betreffen, find feine härteften Aeußerungen 
— z. B. daß die Vernunft die Hure des Teufels ſey, und 
bnliche. z —* — 


Wenn er aber auch in dieſer blinden Unterwerfung der Ver— 
nunft ein ſtrengerer Supranaturaliſt war, als jetzt der orthodoxeſte 
der lutheriſchen Theologen, fo zeigen doch feine Schriften unwider» 
fprehlid, daß er dem Rationalismus viel näher Rand, als er € 
ſelbſt mußte, viel näher, als die nachfolgenden orthodoren Theolo: 
gen unfrer Kirche. Denn er erkannte nicht nur fehr klar, dab zwi— 
{den der Vernunft und dem Supranaturulismus nie ‚eine Ueber: 
einftinmung vermittelt werden koͤnnte, fonderu er urtheiltenud von 
Den beiden Hauptbeweiſen der unmittelbaren Dffenbarung, den 
Wundern und Weißagungen, fehr freimüthig und rationaliſtiſch, 
amd hatte von dem einzelnen Büchern der Bibel und von ihren 
Derfaffern Vorſtellungen, die ihn, wenn er fie weiter entwidelt 
hätte, dem Nationalismus unendlich genährer haben wirden, und 
‚der bei feinem Spfteme zu Grunde liegenden Lehre von der Ein- 
gebung der heiligen Schrift widerfprachen. Er fand aber in den 
Streitigfeiten feiner Zeit feine Veranlaffung zu einer ſolchen nds 
bern Entwikelung, und die miedertäuferifchen Unruhen, die ihn auf 

enauere Beftimmung deſſen, mas im der Bibel görtliches Geboth 

ey, hinführten, lichen doch die Hauptfadye, die Theorie der Offen: 
barung felbft, unberührt. Hätte Luther den einzigen Sag, mit 
dem er alle Einwendungen, die feine eigene Vernunft ihm fo oft 
und fo nahdrüdlih gegen feine Dogmatik machte, niederſchlug, 
jemals nüher geprüft, nämlidy, daß die Bibel als unmittelbares 
Wort Gottes unbedingten Glauben fordern koͤnne, fo würde er 
vielleiht eine Theorie der Glaubenslehre aufaeftellt haben, welche 
ganz rationaliftifch gewefen wäre, und vor den Eifererm für luthe— 
rifche Orthodorie in unfern Tagen feine Gnade finden würde. Die 
nadyfolgenden Stellen werden seigen, daß Luther Fein andres Mit: 
tel wußte, dem Nationalismus (oder wie man ihr auch unpaſſend 
nennt, dem Naturalismus) zu entrinnen, als diefes, daß man 
die Vernunft unter dem unbedingten Glauben an das göttliche An— 
fehen der Schrift, „erwürge und ihr die Augen ne = 
Der 


\ 


' 


t 


miilensisclt.: und Rationaliſten. Kart 189 


4 ” 1 
Wer diefed nicht unbedingt will, won dem glaubt Luther, daß er 
auch reiner Rationalift werden miffe Gr reibn befennt freimüthig, 
daß er ſich oft unmiderftehlic zum Rationaliemus hingezogen füh« 
le, wenn er ſich eine Zeit lang nicht mit dem Worte Gottes beſchaͤf⸗ 
tige, und fid nicht duürch diefes waffne. Der Glaube, daß folde 
Sevanfen Eingebungen des Teufels feyen,*) hielt ihn von ihrer 
nähern Pruͤſung zurüd, und fo war es für ihn felbft Gewiſſens⸗ 
ſache, feine Theorie der Offenbarung nicht erwa einer Kritik zu uns 
werfen. Denn die nähere. Bekanntſchaft mit Luthers Schriften 


D 


gibt Die Ueberzeugung, daß feine oft wiederhoften Verſicherungen 


von Anfedtungen des Satans ſich nicht allein auf feinen ſittlichen 
Zufand, fondern auch auf. feine theologiſche Denfart, und nament— 


lic) auf die ihm beigchenden, Zweifel gegen mandye Lehren feines 


Shſtems besiehen. Hätte er nicht, befangen in feinen Auguftiniz 
ſchen Vorſtellungen von der gänzliden Verderbniß der Vernunft 
und des Willens durch die Erbfünde, diefe Gedanken für Wirkun: 
gen eg gehalten, und, wie unfre jeßigen Supranaturaliften, 
aud) an eine Offenbarung Gottes durd die Vernunft geglaubt, ſo 

ide fid) feine Theologie ganz anders geftaltet, aber aud) in fei- 
nem ‚Zeitalter auf Feine Weife das gewirkt haben, was fie wirkte. 


> *) Suther war und blieb indem Glauben feines Zeitalters an die Wirkſam— 
keit des Teufels befangen, und nahm nicht nur einen moralifchen Einfluß 
ER und fttklidhe Verſuchungen deffelden ar, fondern glaubte auch, er ervege 
Krankhetten, Ungewitter, Peſt und andre phyſiſche Uebel, „Die boͤſen 

Geiſter haben ihr Weſen oben in der Luft (Eph. 6, 12.); da ſchweben 


fie wie die Wolfen Über "uns, flattern und fliegen allenthalben um ung. 


> scher, wie die Hummeln, mit großen u“,zühligen Haufen, laſſen ſich auch 
oft fehen mit Teidlicher Geftalt, wie die Flammen am Himmel daher zie— 
hen, in Drachengeftalt oder andern Figuren. Stem, in Wäldern und bei 
dern Waſſer, da man (fie) fiehet, mie die Boͤcke ringen oder boͤrnen, 
mie die Wiſche, kriegen in die Tümpel und Sinpfe, daß fig die Leute 
 erfänfen und das Genick bredyen, und find gerne an wöften Orten und 
Winkeln ıc., alſo daß fie die Luft und alles, was um und über ung: ift, 

fo weit der Himmel ift, inne haben; da fiken fie, und fehen und lauern 

auf uns, wie fie ung nur Schaden thun.“ — „Als wo er (dev, Ten: 
fel) einem den Hals bricht, haͤnket oder ertraͤnket, und nicht allein Men: 
fchen, fondern auch das Vieh koͤdtet, die Luft vergiftet, Getreide und Fruͤch⸗ 
tece auf dem Felde durch Wetter, und Hagel verderbet wird, und allerlei 
Plage und Seuche vegteren; das ift alles fein Werk und Geſchaͤften“ 
(Predigt von chriftl. Ruͤſtung. 9. Thl. ©.) 471, 473.) Mehr Hierüber 

f. ro, Thl. S. 39, 142, 1139, 1236, 1240, 1790 f, 2333, 11. Thl, 
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190 XII. An d, Supranaturaliften u. Nationaliften. 
ı) tuthers Rationalismus. 
9,77 
Seine frühere milde Aeußerung über die Ben 
nunft. 


„Wiewohl die Vernunft das Licht und die Werke 
Gottes nicht verfichen noch aus fih erreihen kann, alfo, 
daß fie in afirmalivis (wie fie davon reden) ganz-grob. 
und ungewiß richtet; fo ift doc) in negativis, das iſt, 
was ein Ding nicht it, ihr Urtheil und Verftand gewiß. 
‘ Denn die Vernunft beareift nicht was Gott iſt; doch bes 
greift fie aufs allergewiffefte, was nicht Sort if. 
Denn wiewohl fie nicht fiehet, was recht und gut ift vor 
Gott, (als den Slauben), fo weiß fie doch eigentlich, daf 
Unglaube, Mord, Ehebruch, Ungehorſam boͤſe ſind. Was 
nun der Vernunft entgegen if, ifis gewiß, daß 
es Gott vielmehr entgegen iſt. Denn wie folb 
te es nicht gegen die göttlide Wahrheit feyn, 
das wider Vernunfe und menfhlihe Wahrheit 
ift. 4 


(Diefe Stelle befinder fih im feiner Schrift von den Geiſtli⸗ 
chen und Kloftergelübden, aus dem Jahre 1522. 19. Thl. ©. 1940. 
Er machte aber Ipäterhin von diefen ganz rationaliffiichen Grunds 
ſatze keinen Gebrauch, ſoudern behauptete das Seengen 


$.:98. 


Die Offenbarung gefhah im Gewiſſen der — 
ligen Schriftſteller. 


„Einer fragte von der Propheten Offenbarung, die 
immerdar ruͤhmen: fo ſpricht der Herr; ob Gott per; 
ſoͤn lich mir ihnen geredet habe? Da ſagte Dr. Mar; 
tin Luther; es find fehr Heilige, geiftliche, fleifige Leute 
geweft, die göttlichen und heiligen Sachen Haben mit Ernft 
nahgedacht, und, fie betrachtet; darum Hat Gott 
in ihrem Gewiſſen mis ihnen geredet; das haben 

die 
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die Propheten für eine gewiffe — 
angenommen.“ 
(Tiſchreden. 22. Thi. ©. 2094.) 


(Auch diefer Satz iſt rationaliſtiſch. Denn wenn nun die 
Vropheten das, mas bei ihrem ernſten Nachdenken über göttliche 

Dinge in ihrem Gewiffen geſchah, als) göttliche Gedanken und nicht 
als Eingebungen des Teufels (nad Luthers Spftem) betrachten 
ſollteu, wornach fonnten fie diefes anders beurtheilen, als nach den 


Ausfprüden der Vernunft?) 2 


$. 79% 
Die Erleudtung des göttlihen linken in uns, 


und in den Apofteln ift niht der Art, fon 
dern dem Grade nach verfhieden. 


„Wollte ich Mofen, den Pfalter, Efainm, und auch 
denfelben Geift nehmen, (fo wollte ih.) ja ſo gut Neu 
Teftament machen, als die Apoftel gefchrieben; aber weil 
wir den Geift fo reid) und gewaltig nicht haben, muͤſſen 
wir von ihnen lernen, und aus ihrem Brünnlein trinken.‘ 

Kirchenpoft, Oftermontag. 11. Thl. ©. 925.) 


8. 80. 


Eins Offensarung Chriſti würde für den San 
ben unnüg ſeyn. 


336 für meine Perſon laſſe mir an biefen Zeugs 
niffen (den hiſtoriſchen Zeugniſſen fuͤr die Auferſtehung 
Ba) gar wohl genügen, daß ich auch nicht wuͤnſchen 
wollte, irgend eine fonderliche Offenbarung zu haben, und 
Chriſtum perfönlich zu fehen. Denn folch perſoͤnlich fehen 
wäre mir doch nicht fo nähe als dieſe Zeugniffe. Denn _ 
weit ich oft gelefen habe, dab der Teufel fich oft in Chriftt 
Geſtalt verftellt, und erſchienen iſt, könnte ich ſolchen Of⸗ 
fenbarungen doch nicht glaͤuben. Daß aber Pilatus und 
die, ſo Chriſtum gekreuzigt haben, ſelbſt bekennen, daß er 
von den Todten auferſtanden iſt; darnach daß die Juͤn⸗ 
ger ſolches zeugen, und — ſelbſt zeuget, und die 

Schrift 
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Schrift der Propheten zeuget; folches iſt mir gewiſſer und 
ſtaͤrker, denn alle ſonderliche — 
CAusleg. des ee 8. en . 994, aus dem ser en > 


% 


= But 


Das Gefchichtliche des Neuen Teſtaments —* 
die Wunder Jeſu ſind Be die — 
im Chriſtenthum. N 


! Y 
„Welche „unter den Apoſteln das am meiſten und 
— treiben, wie der Glaube au Chriſtum allein recht⸗ 
fertig machet, das ſind die beſten Evangeliften. Darum 
find St. Pauli Epifteln mehr ein Evangelium, denn Mats . 
haus, Markus und Lukas. Denn diefe be ſchreiben nicht 
viel mehr, denn die Hiſtorie von den Worten und Wune 
derzeichen Chrifti; aber die Gnade, die wir durch Chriſtum 
haben, ſtreichet keiner fo. tapfer heraus, als St. Paulus; 
> fonderlich in der Epiftel zum, Römern. Weil nun viel 
mehr am Worte gelegen tft, denn an den Werken und 
Thaten Chriſti: und wo man deren eins gerathen mäßte, 
beffer wäre, daß wir der Werfe und Hiftorie mangelten, 
denn des Worts und der ‚Lehre, find, die Buͤcher billig 
am hoͤchſten zu loben, die am meiſten die Lehre und das 
Wort des Herrn Chrifti handeln. Denn wenn gleich die 
Wunderwerke Chriſti nicht wären, und wir nichts davon 
müßten, hätten wir dennoch noch genug an dem. Worte, 


ohne welches wir nicht Finnen das Leben haben. “ 


J ee über den 1. Brief ven (Jahr 1523. u % au e 
2b *F 


eb⸗e einige Widerſpruͤche der Evangeliften, in der ven 
densgeſchichte u. der Stellung der Begebenheiten Jeſu, fast £ tus 
ther:) „es fi find Fragen und bleiben Fragen, die id nicht 

will aufloͤſen; es liegt auch nicht viel daran, *) 
a. | — ohne 


*) Nach den ſtrengen Begriffen von han liegt allerdings viel daran, 
daher die aͤngſtlichen Bemuͤhungen der evangeliſchen Harmonten, dieſe al— 
lerdings für das Chriſtenthum ganz gleichguͤltigen EUR zu vers 

eini⸗ 
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find, und allerlei Sragen aufbringen, und davon genaue Rede 
und Antwort haben wollen. Aber wenn wir den. rechten 
Verſtand der Schrift, und die rechten Artikel unfers Slaus 
bens haben, daß Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, für uns 
‚geftorben und gelitten habe, fo bat. es nicht großen Mans 
gel, ob wir gleich auf alles,. fo fonit gefragt wird, nicht 
antiworten Eönnen. Die Evangeliften halten nicht einerlet 
Ordnung, was einer vornen feget, das feget der andre biss 
weilen hinten. — Es kann auch feyn, daß der Herr fols 
ches mehr denn einmal gethan Hat, und daß Johannes 
- das erftemal, Matthaͤus das anderemal befchreibet. Ihm 
fey nun, wie ihm. wolle, — fo brichts uns an unferm 
Glauben nichts ad, — Wenn ein Streit in der heiligen 
Schrift vorfäller, und man kann ihn nicht vergleichen, fo 
Laffe man es fahren. Dieb hier (was Soh. 2, 13 


— 16. erzählt wird) fEreitet nicht wider die Artikel des 


chriſtlichen Glaubens. Denn in dem. flimmen alle Evans 
‚geliften mit einander Aberein, daß Chriftus für unfre Süns 
den geftorben fey; fonft von feinen Ihaten und Mirakeln, 
da halten fie feine Ordnung; denn fie fegen oft etwas 
zuvor, das hernach erſt geſchehen iſt.“ 
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ohne daß viel Leute find, die fo fpigfündig und ſcharfſinnig 


(Ausleg. des ı. u. 2. Kop. Johan. (Fahr 1558.). 7. THE. 


©. 1730 f.) 


ß $ 82. ; 
Die Apofiel fehlten nicht nur moralifh, fon 
| dern irrten auch logiſch. | 


(Sieber erflärt er fih bei Auslegung der Stelle 
Salat. 2, ı1., den bekannten Streit zwifchen Petrus und 


Paulus betreffend, alfos) „Hieronymus entſchuldiget Pes 


traum, und ſaget, wie er in allen Stuͤcken recht und. wohl 
RR | 


sinigen. Luther aber feat hiesbei offenbar den Satz voraus, daß fih die 

Inſpiration nicht auf die im der heiligen Scheift enthaltene Gefchichte, 

felbſt nicht auf die des Lebens ZJeſu, ſondern nur auf die Lehre erſtreckt 
babe. 


’ 
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gehandelt Habe. Solches aber Heißt dem Text Gewalt 
thuͤn, und ihn boͤslich verkehren, welcher klaͤrlich faget, daß 
St. Petrus fey fEräflich gewefen, und habe fih von 
der Wahrheit verirret. Solche klare und helle 
Worte fiedet St. Hteronymus nicht, fondern ſtecket allein 
in folhen Gedanfen: St. Petrus ift ein Apoftel gewefen, 
darum jſt er auch unfträflich gewefen, und hat nicht its 
ven noch fündigen Finnen. Welhe Meinung St. Aus 
guftinus billig widerfihter ꝛc. — Allhier laß ans 
dere difputiren, ob ein Apoftel auch fündigen möge. Wir 
ſollen St. Peters Suͤnde nicht kleiner machen und’ gevins 
ger achten, denn fie if. Es fehlen und fündigen biswei⸗ 
len auch wohl die Propheten felbft; wie denn Nathan ges 
fhah, da er aus feinem eigenen Geifte zu David 
fagte: er folte dem Herrn ein Haus bauen, (2. Sam. 
7, 3.) welhe Prophezeihung gar bald darnach durch eis 
ne göttlihe Offenbarung ift geändert worden. — Auf fols 
che Weiſe irrten die Apoſtel auch, da ſie traͤumeten, als 
wuͤrde Chriſtus ein leiblich Reich aufrichten (Apoſtelgeſch. 
1,8. 6.) Und wiewohl St. Petrus gehört hatte, daß 
die Apoftel in alle Welt ausgehen folten, wäre er doch 
zum Cornelio nicht gegangen, wenn- ihn Gott nicht erins 
nert hät durch ein Gefichte. Und in’ diefer Sache alls 
bier hatte er nicht allein geirret, fondern hat auch 
grob und ſchwerlich gefündiger, und wo ihm St. 
Paulus nicht widerſtanden, hätten alle die, fo aus dem 
Heiden gläaubig wären worden, die Befchneidung und das 
Sefes annehmen muͤſſen und behalten, und wären alfo die 
glaͤubigen (die chriftfich gewordenen) Züden in ihrem Wahr 
ne beitärft worden, daß fie gehalten hätten, man müßte 
foihe Dinge halten, oder könnte nicht felig werden. Haͤt⸗ 
ten alfo wieder angenommen anſtatt des Evangelit das 
Geſetz, und Mofen an Ehriftt flat: und zu folhem 
großen unausſprechlichen Schaden und Sünde häts 
te Petrus mit feiner Heuchelei Urfache gegeben. Darum 
folten wir die Heiligen fo gar vollfommen nimmermehe 

als 
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halten, als daß fie nicht fündigen Eönnten. — Paulus 
beſchuldiget Petrum nicht, daß er aus Bosheit oder Un— 
verſtand, ſondern vielmehr aus Heuchelei und Schwachheit 
geſuͤndiget habe. — Petrus hat damit Urſache gegeben 
daß die chriſtliche ‚Seeiheit und Wahrheit des Evan 
gelii liederlich hätte mögen Schaden nehmen, 

und unterdrädt werden — Dahin wollte das 
Erempel Petri ſtraks gereichen, daß, wo man ſich von der 
nen Speifen, fo tm Geſetz verbothen find, nicht enthielte, 
könnte man nicht felig werden. Solches wollte St. Pau 
Io in £einerlet Weiſe noch Wege gebühren zu veeſchweigen 
und geſchehen zu laſſen. Denn es haͤtte die Wahrheit 
des Evangelii dadurch muͤſſen Schaden nehmen und ges 
ſchwaͤchet werden. — Darum hat St. Petrus mit diefem 
feinen Erempel nicht allein die Lehre verunreiniget, 
fordern Hat auch die Wahrheit des Evangelit und die 
chriſtliche Gerechtigkeit damit geſchwaͤchet; fintemal die Hei⸗ 
den diefe Meinung daraus fafferen, daß man das Gefeg 
von Noch wegen “auch Halten müßte, wenn man gerecht 
werden wollte. So lange aber diefer Irrthum ſtehet, 
iſt Chriſtus nichts nuͤtze. — Darum‘ hat ihm auch St 
Paulus eben recht und wohl gethan, daß er Petrum ge⸗ 
ſtraft hat; — denn dieß iſt die Sache die allhier gehan⸗ 
delt wird/ “daß entweder Petrus ernſtlich muß geſtraft, 
oder aber Chriſtus ganz und gar weggenommen werden. 
Da wäre es aber je beffer, daß St. Petrus unters 
ginge und zum Teufel führe (wenn der z3weier 
eines je alfo feyn follte und müßte), denn, daß. Chriſtus 
ſollte verloren werden.“ 


Ausführliche "Erklärung des Briefe an die Galat Jahr 1525. 
8. Eh. ©. — fef. Bar 1794 f.) 


le 6. 83. 
Ueber sn 


„Merke aber, daß St. Paulus hier die Weih agung 
nicht groß achtet (Rom. 12, 6. 7.), fo von künftigen 
Ä E N 2 Din 
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Dingen ſaget, als beigdiefen legten Zeiten geweſen find 
des Lichtenbergers, des Abt Joachim, und dergleichen, das 
zu auch faft des ganzen Apocalypfis. Denn fols 
che Prophezeihungen, wiewohl fie dem Fuͤrwitz wohlgefal⸗ 


Ten, daß fie anzeigen, wie es Koͤnigen, Fuͤrſten und ans 


dern Ständen der Welt gehen fol, fo iſt es doch im 
neuen Teftament eine unnöthige Weißagung« denn fie leh⸗ 
ret noch beffert den chriftlichen Glauben nicht. Darum ift 
fie faft der geringfien Gaben Gottes eine, und 
zumetlem auch vom Teufel fömmt Aber die 
Schrift auszulegen, das ift die edelfte, Höhefte und größte 
Gabe der Weifagung; denn auch alle Propheten des als 
ten Zeftaments damit den Namen Haben allermeift, daß 
ſie Propheten heißen, daß fie von Chrifto geweißagt has 
ben, wie Petrus faget (Apoſt. 4, 28. L.Petr 20.). 
Dazu, daß fie das Volk zw ihrer Zeit durch Auslegung 
und Verftand göttliches Worts im Glauben recht führten, 
vielmehr denn, darum, daß fie zuweilen von den Königen 
und weltlichen Läuften etwas verfündigten; welches fie 
auch felbft übten, und oft aud fehlten. Aber 
jenes Äbten fie täglich und fehlten nicht; denn der Glaube 
fehlet nicht, dem ihr Weißagen ähnlich war." 
(Kirchenpoſt. 2. post Epiph. 12. Thl. ©. 451 f.) 


„Wider diefe Weißagung (der Propheten, die vom 
heiligen Geifte belehre werden) hat. der Satan auch feine 
Weißagung, das find die falfchen Propheten, Notten, Secs 
ten und Reber, durch welche er den Glauben an Gott 
verderbet, die Gewiſſen zuſtoͤret und verfuͤhret, mit Luͤgen 
troͤſtet, mit Falſchheit draͤuet, und ficht alſo ohne Unter⸗ 


laß wider die reine Weißagung und Lehre Gottes.“ 


a auf Lichtenbergers Weißagung, Jahr 2527. 14. Thl. 
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§. 84. ————— 
Wunder Hetehren den Unglauben nie, und 
find perenalic. 


„Man findet Leute, die gerne, wollten gewiß 
oder ein Zeichen vom Himmel haben, wie fie mit Gott 
dran wären, und ihre Verſehung wüßten; und wenn fie 
gleich ein ſolch Zeichen uͤberkaͤnen, und fie doch nicht gläußs 
ten, was hilfe fie es? Was hülfen alle Zeichen ohne 
Glauben? Was halfen den Juden Chriſti und der Apo⸗ 
ſtel Zeichen?“ 


Be von Bereitung zum Sterben, Jahr ang. 20. Thl. 
. 2308. 


| „Sc wollte nicht, daß ich Gnade hätte Wunderzeis 
hen zu thun: denn welche, fih an das Wort nicht Eehren, 

dawider alle Welt nicht muden kann, folche werden aud) 
die Zeichen nicht bewegen.” 

— Lection wider die Rottengeiſter/ Jahr 1525. 9,8 Thl. ©. 574.) 


* „und wo gleich ein underzeichen für den Pabſt 

wider die weltliche Gewalt (d. i. zur Beſtaͤtigung der an⸗ 
gemaaßten Obergewalt des Pabſtes uͤber die weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten und Obrigkeiten) geſchaͤhe, oder jemand eine Plage 
widerfuͤhre, wie etliche Mal ſie ruͤhmen, daß geſchehen 
ſey, ſoll man daſſelbe nicht anders achten, denn als dur 
den Teufel gefhehen, um unfers Glaubens zu Gott: 
Gebrechen. Wie daſſelbe Chriſtus verkuͤndet hat (Matth. 
24, 23.). Es werden kommen in meinem Na— 
men falſche Chriſten und falſche Propheten, 
Zeichen und Wunder then ıc,, und St. Paulus ſa⸗ 
get: (2. Theſſ. 2, 9. 10.) daß der Endedrift werde 
durch Satanam are feyn in falfchen Wunderzeichen. — - 
Thut die chriſtliche Gewalt etwas wider Chriſtum, fo iſt 
ſie des Endechriſts und Teufels Gewalt, und. follte fie. 
Wunder und Plagen regnen und flogen. Wunder 
und a bewähren nichts, fonderlih in dieſer 
ii letz⸗ 


an 


198 xM. 1) Luther ats Rationaliſt. 


letzten aͤrgſten Zeit, von welcher falſche Wunder wish 
ger find in aller Schrift.‘ 
can den chriſtl. Adel deutſcher Pa Jahr 1520. 10, Thl. 
©. 314.) 
In derſelben Schrift S en äußert Er über die. milden 
Kapellen und Feldkirchen“ wohin Wallfahrten geichehen: 


„Es Hilfe auch nicht, dag Wunderzeichen da geſche⸗ 


hen. Denn der boͤſe Geiſt kann wohl Wunder thun, wie 
uns Chriſtus verkuͤndiget hat (Matth 24, 24.). Wenn 


fie Ernſt dazu thaͤten, und verboͤthen ſolch Weſen, die 


Wunder ſollten bald aufhören. Oder wäre es von Gott, 
es würde fih nicht hindern laffen durch ihr Verbiethen.“ 
(Apoſt. 5, 39.) 


Bo das beweifet wird, daß jemand wider Gottes | 


Wort — hat, der mag nicht heilig, *) noch billig ers 
haben werden, ob er gleich alle Todten auferweckte und 


alle Wunder thaͤte. Das Evangelium iſt maͤchtiger am 


verdammen, denn alle Wunder find zu erheben; denn das 
Evangelium fehlet und leuget nicht; aber Wunder tr 
gen fehr, wie Paulus verfündiger hat (2. Theſſ. 2, 
9. Matth. 24, 24.) Wie auch Mofe (5. Mof. 13, 
5.) fhreibet von den Zeichen, dag man ſchlecht feinem 


Zeichen gläußen foll, wo es wider Gottes Wort will fahs 
ten. Denn die Zeichen follen dem Worte die “ 


nen und folgen, und nicht die Zeichen das 
Wort führen” — „Noch weiter fage ich, wenns gleich 
alles alfo wäre, daß alle Zeichen und Wunder des Benno 


rechtſchaffen, und von Gott ſelbſt durch ihn geſchehen wär 


ren, zum andern, wenn fie gleih auch um des Evangelii 
willen geſchehen waͤren; dennoch ſollte man abſtehen von 
dem Vornehmen, die Heiligen zu erheben. Denn alle fols 
che Zeichen, ob fie gleich beweifeten, dag der Menfch im 
Leben heilig wäre, fo mögen fie uns doch nicht gewiß mas 
hen, ob er im Sterben beftändig und heilig geblieben fey 
(Matth. 7: 22. 23.). So ſchreibet auch Mofe (5 Mof. 
13, 

Ss iſt vom Bifchoff Vento zu reifen die ah den der Pabft als ei⸗ 


nen Heiligen und Wunderthaͤter canoniſirt hatt 


* 


, 
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23, 1. 2. 3.) daß Gott durch einen falſchen Propheten 
laſſe Zeichen kommen, daß er ſein Volk verfüche. Darum 
iſts gar nichts, ob auch nach dem Tode ein Heiliger bei 
feinem Grabe Zeichen thäter wer weiß ob uns Gott das 
mit verſuche? “·.; 
ah den neuen Abgott 2c., Jahr 1524. 15. Thl. © 2779. 
Es folgt aus diefen Aeußerungen, daß Luther glaubte, Wut 
der fönnten die fittlihe Güte und -Heiligkeit des ÜBundershätere 
nicht beweifen, daher er auch (Kirchenpoſt. Sonntag Duinguag. 


”. 


der werde gethan haben. 


„ı2. Thl. ©. 570,) glaubt, daß audy Judas, der Berräther, Kun 


h $. 85. 
Ueber die Wunder Jeſu und der Apoftet. 


Die Leute preißen das für groß Wunder, daß er 
(Chriſtus) Hat die Blinden fehend, die Tauben hörend, 
die. Ausfägigen rein gemacht, und iſt wahr, es find ja 
Wunderzeihen, aber er (Chrifius) ſiehet das für viel 


‚größer at, das an der Seele*) gefchiehet, denn bie am 


Leibe gefchehen; darum, fo viel die Seele beffer und mehr 
ift, denn der Leib,: fo groß und fo viel größer iſt dieß 
Wunder zu achten, das er hier preißet, denn die andern 
die leiblich gefhehen find. Alſo find nun hier (Maith. 


8, 1 — 13.) zweierlei Wunderwerke gefhehen, und ift 


alfo blieben, wird auch alfo bleiben bis an den jüngften 
Tag, daß Chriftus täglich, und immerdar Wanderzeichen 


thut. Jene thut er zwar felten, wie er auch auf Erden 


felten gethan hat, denn er. nicht viel Blinde fehend, noch 
alle Kranken gefund; gemacht hat, fondern viel Jaflen Blind 
und ungeheiler bleiben. Und was wäre es, ob er glei 
ein Schoc oder zwei fehend oder hörend gemacht, ja vor 


Todten aufgeweckt hätte? Denn folhe Zeichen find allein 


darum 


2 Er meint damit den ftarfen Glauben des Haupsmanhs zu Capernaum 

"I schenn er erklaͤrt das Evang, Matth. $, 2 — 13.) und die morali ._ 
Shen Wirfungen Gottes‘ und der görtlühen Mahrheit guf das Gentith 
des Menfchen. Disfen Glauben nennt er ein Wunder, weil Sefus aAoſt 
V. 10. ihn als etwas Wunderbades angeſehen habe. 
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darum gefhehen, damit die chriſtliche Kirche gegründet, 
eingefegt und angenommen würde. Denn das hat Gott 
-allezeit gethan, wenn er hat wollen alte Lehre abbringen, 
und neue einfegen, daß er fie mit Wunderzeichen beftätigs 
te; wenn fie aber eingefegt und angenommen worden, hat 
ser auch aufgehört mit Wunderzeihen. — Darum find ſolche 
leiblihe Mirakel und Zeichen nicht ewig, und auch nicht 
gemein; denn daran liege thm nichts, thut fie allein um 
unfertwillen, daß die Chriftenheit anfahe zu gläuben. 
Aber die Cmoralifhen) Zeihen, fo er (Ehriftus) für 
Wunder hält, die gehen und bleiben immerdar, ald da ift 
der Glaube dieſes roͤmiſchen Hauptmanns. Mit diefem. 
gefchieht das Wunder (des Glaubens), daß Chriſtus ſich 
felot (8. 10.) wundert, und iſt eben das Zeichen und 
Wunder, das da muß gehen bis auf den jüngften Tag, *) 
obs wohl nicht den Schein und Namen hat, als andre 
‚zeihen, die man fiehet und greifet, als Blinde fehend 
oder Taube hörend machen, fo ift es do ein Wunder: 
wert und ein groß Wunderwerk, daß ein Menſch fo feinen, 
ſtarken, richtigen Glauben foll haben; darum erhebt er dies 
fes Hauptmanns Glauben, als fey es ein Wunder über 
Wunder," | 
(Zwei Sermonen am 3. post Epiph. ı2. Thl. ©, 1542 f.) 
(Bei der Stelle Mark. 16, V. 16, 17. fagt er:) 
„Hier Haben die Notten auch zu gräbeln, (von den Zeis 
den): 06 fie aufgehört haben, und warum fie nicht. noch 
durd) uns gefchehen. Es tft aber hievon zu willen, . daf 
folche Zeichen gegeben find zum Zeugniß und öffentlicher 
Beweiſung diefer Predigt des Evangelii; wie fie denn fons 
derlich im Anfange veffelben ſtark haben gehen muͤſſen, bis 
das Evangelium in die Welt ausgebreitet worden, da fie 
nicht mehr fo gemein feyng wie auch nicht noch iſt, num 
diefe Predigt ſchon durch alle Lande und Sprachen gan: 
gen. Wiewohl es wahr. ift, daß allezeit diefelde Kraft 
und Wirkung Chriſti in der Chriftenheit bleißet, daß, wo 
MR es 
wonlich auch in dem Gemüthe andrer Menſchen 
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eb Bern wäre, auch noch wohl ſolche Wunder geſchehen 
koͤnnen. Wie denn auch oft geſchehen iſt, und noch ge⸗ 
ſchiehet, daß in Chriſti Namen der Teufel ausgetrieben, 
die Kranken geſund werden, und vielen in leiblichen und 
geiſtlichen Noͤthen geholfen wird; ſo wird auch noch jetzt 
das Evangelium mit neuen Sprachen verkuͤndiget, da es 
zuvor unbekannt geweſt. Denn ſolche Zeichen find der 
. ganzen Ehriftenheit gegeben, wie er hier fagt, denen, 
die da gläuben: ob man gleich nicht allezeit bei eins 
zelnen Perſonen ſolche Gaben fichet; wie fie auch die 
Apoftel nicht alle gleich gethan haben. Es find aber fol: 
che noch eitel geringe und faſt kindiſche Wunderzeis 
chen gegen den rechten hohen Wundern, fo Chriftus 
ohne Unterlaß in der Chriftenheis wirket durch feine goͤtt⸗ 
liche, allmaͤchtige Kraft, nämlich, daß biefelbige (die Chri⸗ 
ſtenheit) auf Erden vertheidige und erhalten wird, und 
noch etwa Gottes Wort und Glauben, ja noch ein Chriſt 
bleidet auf Erden wider den Teufel und alle feine Engel, 
item wider fo viel Tyrannen, Rotten und falſcher undank⸗ 
Barer Leute unter den Chriften, ja auch wider unfer eigen 
Steifh und Blut. — Das (daß das Evangelium bleibt 
und die Menfchen beſſert) heißet vecht den Teufel ausge: 
srieben, Schlangen verjagte und mit neuen Zungen geredet, 
für die Gläubigen und Chriften; denn jene fichtbaren Wer; 
te find allein Zeichen (ſpricht Paulus 1. Kor. 14.) für 
den unverfiändigen, ungläubigen Haufen, und 
um derer ‚willen, fo man noch herzu bringen muß: mir 
‘ aber, die fchon folches willen, und dem Evangelio gläuben, 
was dürfen wir derfelben für uns? — Für die 

Heiden hat Ehrifius wohl muͤſſen außerliche Zeichen ge⸗ 
“ben, die man vor Augen ſehen und greifen mögte; aber 
die Chriſten müffen viel höhere himmliſche 
Beihen Haben, dagegen jene noch ir diſch find. Dar 
um iſt nicht Wunder, daß fie nun aufgehöret, nachdem 
das Evangelium allenthalben erſchollen und, verfündigt iſt 
denen ,. die zuvor nichts vom, Gott gewußt haben, ei 

at 


202 XIII. 1) Luther als Rationaliſt. 


Bat müff en mit aͤußerlichen Wundern herzufuͤhren, und als 
den Kindern, folhe Aepfel und Birnen für 
wetfen. Dagegen wir Billig follen rähmen die großen 
Winderthaten, fo Chriftus täglich in feiner Ehriftenheit 
thut, daß fie des Teufels Kraft und Maͤcht Nberwinden, 
und fo viel Seelen aus des Todes und der Höfen Rachen 
reißen. — Aber ſolche Wunder und Zeichen ſoll die gott⸗ 
Iofe Welt nicht fehen noch achten, fondern mit offenen Aus 
gen und verſtocktem Kerzen bawider laufen und läftern; 
wie fie denn allezeit Gottes Werk verachtet, und auch die 
aͤußerlichen, offenbarlihen Wunderthaten Chriſti und der 
Apoſtel Täftert, und noch vielmehr head würde, wenn 
fie von uns gefhähen.! 
CKirchenpoſtille, Himmelfahrt Jeſu 11. Thl. ©. 1338 f.f.) 
„So lange Jupiter, Diana, und andre Goͤtzendienſte 
und greuliche Abgoͤttereien der Heiden regierten, war es 
noth, daß Chriſtus und die Apoſtel leibliche Wunder: 
zeichen thaten, zu beſtaͤtigen die Lehre des Glaubens an 
Chriſtum, und zu zerſtoͤren und darnieder zu werfen alle 
andere Lehren und abgoͤttiſche Gortesdienfte; und ſolche 
leibliche Wunderzeichen ſollten nur ſo lange waͤhren und 
geſchehen, bis das Evangelium und die Taufe beſtaͤtigt 
wuͤrden. Aber die geiſtlichen Mirakel und Wunder⸗ 
werke, die Chriſtus faͤr rechtſchaffene Wunderzeichen hält, 
die bleiben fiir und für bis ans Ende der Belt,” — 
(Tiſchreden. 22. — ©. 2109 f.) 


) $ 86. 

Ueber die heilige Schrift. " Ä 

(Kuh zur eherzigung — die Diseigefeit 
„Keines Propheten Sof find ganz und voll 
koͤmmlich befchrieben, fondern die Singer und Zuhörer 
haben zuzeiten einen Spruch gefaßt, darnach aber einen, 
und alfo zufammengetragen. Alfo if die Bibel 
. | er⸗ 


— 
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erhalten worden. Die Baͤcher der Koͤnige ſind nur der 
Jũden Kalender, in welchen ordentlich beſchrieben ſind die 
Koͤnige, wie ſie regiert haben, einer ſo, der andre alſo. 
Die Buͤcher der Koͤnige gehen hunderttauſend Schritt vor 
dem, der die Chronika befchrieben Hat, denn er hat nur 
die- Summa und führnehmften Stuͤcke und Geſchichte ans 
gezeigt, was ſchlecht und gering iſt, hat er übergangen; 
darum iſt den Büchern der Könige mehr zu 
glauben, denn der Chroniken. — Hiob hat nicht 
alfo geredet, wie es in feinem Buche gefchriehen ſtehet, 
ſondern hats gedacht; denn es redet ſich nicht alſo in 


der Stunde der Anfechtung und Verſuchung: doch iſts al; 


fo ergangen mit der Ihat und im Werk. Und ift fehier 


wie eis; argumentum fabulae; wie man ein Spiel 


Shaufpiet) agirt und behält, — wie Terentius feine 
Eomödien. — Es iſt möglich und vermuthlich, dag en 
lomo dieß Buch gefchrieben habe. *) 
( Tiſchreden. 22. Thl. ©. 208 ff.) \ \ 

„Der Prediger Salomonis follte völliger SR ihm 
ift zu viel abgebrochen; es hat weder Stiefel noch 
Sporen, es reitet nur in Soden, gleichwie ic, 
da ih noh im Klofter war. Ich gläube nicht, daß Sa; 
lomo verdammt ſey; fondern dieß iſt gefchrieben, Könige, 
Fürften und Herren zu fhreden. So hat er felbft das 
Buch, den Prediger, nicht gef hrieben, fondern ift zur 
Zeit der Maccabäer von Sir ach gemacht. Dazu, fo iſts, 
wie ein Talmud, aus vielen Büchern zufammengezogen, 
vielleicht aus der Liberei des Königs Ptolemaͤi Evergetis 
in Aegypten.**) Wie denn auch die Sprüde Salto 


monis von andern-zufammen bracht, und aus ded Rs 


nigs Munde, wenn er fie alfo über Tifche oder fonft ger 
vedt, gefaßt und wohl verzeichnet find. — Dem andem 
En ; Bud 
*) Daffelbe wiederholt Luther, 22. Eh) ©. 2093, 


Wenn auch diefe Vermuthung nicht gegründet ift, fo beweiſet fie doch, 
wi⸗ wenig suther die Inſpirationstheorie hatte, welche man neuerlich (ſ. 
Augem. biterat Zeit, Jahr 1815. Nro. 293. ©, 778.) für die einzig 
lutheriſch⸗ orthodoxe hat anſehen wollen, 
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Buch der Maccabaͤer *) und Eſther bin ich fo —— daß 
Ah wollte, fie wären gar nicht vorhanden; denn 
fie judenzen zu fehr, und haben viel heibnänge Unart. HM 


(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 2077 ff.) 
„Das Bud der Sprühe Salomo ift ufammenges 


ſtickt durch andre, und hinten dran. etlicher weifer Mäns 
ner Lehre und Sprüche hinzugefeßt. Item, das hohe Lied 


Salomo ſiehet auch als ein geftickt Bud, von andern aus . 


‚Salomo Munde genommen. Daher auch feine Ordnung 
in diefen Büchern gehalten ift; fondern eins ins andre 
gemenget, wie fie es nicht alles zu einer Zeit, noch auf 


einmal von ihm gehoͤrt haben: wie ſolcher Buͤcher Art 


feyn muß. — 

— — über den Prediger Salomo, Jahr 1524. 14. Thl. 
⸗ 36 

Es ſiehet ſich an, als habe Jeremias feine Buͤcher 


nicht ſelbſt geſtellet, ſondern ſeyn ſtuͤcklichen aus feiner Res 
de gefaſſet und aufs Buch verzeichnet.“ 
(Borrede über den Jeremias. 14. Thl. ©. 50.) 

„Es iſt eine greuliche und unglaͤubliche Diſtorian von 
Elia, und ein ſehr großer Zorn, daß ein ſolcher heiliger 
Mann um eine ſo lange Zeit gebethen, daß nicht geregnet 
hat. Er muß wahrlich zornig geweſen ſeyn, denn er ſahe, 
daß die Lehrer erwuͤrget, und die frommen Leute verjagt 
wurden. — Eſaias hat ſeine Kunſt und Erkenntniß 
von David aus dem Pſalter genommen. — Die Hiſtorie 
des Propheten Jonaͤ iſt fo groß, daß fie ſchier um 
glaͤublich iſt, ja Lauter lügerlih und ungereimter, denn 
irgend der Poeten Fabeln eine, und menn fie nicht in 
der Bibel ftünde, fo lachte ichs twie einer Lügen. Denn 
wenn man ihm will nachdenken, wie er drei Tage in dem 
großen Bauche des, Wallfifhes gewefen fey, da er doch 
in dreien Stunden hätte koͤnnen verdauet werden: — heißt 

‚das 


f 


* Dieſes Buch — zwar unter die Molwehlhe aber & IR doch 
nebit den uͤbrigen Apokryphen mit in der deutſchen Bibel, und wird von 
den Dibelgefelfchaften mit vertheilt. — „Das dritte Buch Efther werfe 
ic, in die Elbe, Im vierten Buche, darin was der Efther getraͤumet Hat, 

ı find fehöne und fonfs auch gute Merten: “ Zifchreden, 22. Thl. ©, 2079. 


) 
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das nicht im Tode ehem alfo, daß gegen diefem 
Mirakei das Wunderzeichen im rothen Meer nichts ſey. 
Es gehet auch eben naͤrriſch zu. Darnach da er nun ers 
rettet war, fähet er an zu zürnen und zu expoſtuliren, 
und ſich unnuͤtze zu machen um eines geringen Dinges 
willen, nämlich um ein Graͤslein. Es iſt ein groß Ga 
heimniß; ich ſchaͤme mich meiner Auslegung uͤber dieſen 
Propheten, daß ich den Haupthandel und Zwec des Wun⸗ 
derwerks fo ſchwaͤchlich gerührt habe.“*) 
(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 2094 ff.) 

in Diefe Hiftorie (vn Sonas) foll uns der Hößeften 
Troſt einer und ein Zeichen der Auferſtehung ſeyn. Sie 
iſt ſehr luͤgerlich; ich ſelbſt glaͤubte es nicht, wenns nicht 
in der heiligen Schrift ſtuͤnde. Alſo pfleget Gott die + 
Seinen zu demüthigen. Aber er (Jonas) ward darnah 
viel ärger, wollte Gott meiſtern, ward zum großen Todts 
fehläger und Mörder, der da wollte eine fo große Stadt, 
darin I — Volks wat, gar Een, Das iſt mir- ein 
Heiliger." 

Ebendaſ. S. 2098 f.) 

n Daß die Epiftel an bie Hebrder nicht St. Pauli 
nod NE Apoftels fey, beweifer fih aus Kap. 2, 
V. 3- Damit wird es Elar, daß er von den Apoſteln 
redet als ein Sänger. Denn Paulus. Salat. 1, ı. 
mächtiglich bezeuget, er habe fein Evangelium von; feinem 
Menfhen, noch durch Menfchen, fondern von Sort ſelbſt. 
Ueber das hat fie einen harten Knoten, daß fie e am 6. 
und 10. Kap. ſtraks verneinet und eu die Buße den 
Sündern nah der Taufe; und am 12, V. 17. fpricht: 
Eſau habe Buße gefucht, und doch nicht gefunden. Wels 
ches, wie es lautet, ſcheinet wider alfe Evangelia und 
Epifteln Pt. Pauli zu ſeyn. Mich duͤnket, es fey eine 
Epiftel von vielen Stuͤcken zufammengefeßt, und nicht. eis 
nerlei ordentlich Handle. Wie dem allen, fo ifts je eine 

auss 


.*) Er meint den tyriſchen Sinn biefer Erzählung, daß fie Pe. ein, Bor: 
Ald der Auferftehung fen. - 


N 
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ausbündige feine Epiftel — daß es offenbar iſt, fi eſey Pr 
nes trefflichen gelehrten Mannes, der ein Singer der 
Apoftel gewefen, viel von ihnen gelernt und faft im Glau⸗ 
ben erfahren, und in der Schrift geuͤbet iſt. Und ob er 
wohl nicht den Grund leget des Glaubens, wie er felbft 
zeuget, Kap. 6, 1. welches der Apoftel Amt iſt; fo baut 
er doch fein darauf, Gold, Sitber, Edelfteine, tie St. 
Paulus ſagt. Derhalben ung nicht hindern fol, ob viele 
leicht etwa Holz, Stroh oder Heu mit unter 
mengt werde, fondern ſolche 4 Lehre mit allen Eh—⸗ 
ven aufnehmen; ohne daß n fie den apoflolis 
fhen Epiſteln nicht — mag. 
Wer fie aber — habe, iſt unbewußt; da lieget 


auch nichts an.“ 
(Vorrede auf die Epiftel an die Eoräer. 12, Eh. ©. 146 f.) 


„Die Epiftel St. Jakobi achte ich für. feines, Apo⸗ 
ſtels Schrift; — ſie gibt wider St. Paulum und alle an⸗ 
dre Schrift den Werken die Gerechtigkeit, — und zeucht 
Kap. 2, 23 den Spruch Moſe 1. Moſ. 15, 6. (welcher als 
lein von Abrahams Glauben und nicht von feinen Werken 
> fagt, wie ihn Paulus Rom. PR 3. 3. führet) auf die 
Werke; darum diefer Mangel ſchleußt, daß fie 
feines Apoftels fey. — Diefer Jakobus thut nicht 
mehr, denn treiber zu dem Geſetz und feinen. Werken, 
und wirft, fo unordig wins ins andre, daß mich dünfer, 
es fey irgend ein gut fromm Mann gewefen, der etliche 
Sprüche von der Apoftel Sänger gefaſſet, und alſo 
aufs Papier geworfen hat. Oder iſt vielleicht aus ſeiner 
Predigt von, einem andern beſchrieben. — Summa, er 
hat wollen allon denen wehren, die auf den Glauben ohne 
Werke fih verließen, und ift der Sache mit Geiſt, Ver⸗ 
ſtand und Morten zu ſchwach geweſen, und zureißet die 
Schrift, und widerſtehet damtt Paulo und aller Schrift. 
Darum will ich ihn nicht haben in meiner Vibel in der 
Zahl der rechten Hauptbuͤcher.“ | 

(Voryede auf die Epiſt. Jakobi. 14. Thl. ©. — — 
Ziele 


— 
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Wiele Hasen: (gearbeitet, und: darüber geſchwitzet, 
der Epiſtel St. Jakob, daß fie dieſelbtze mit St. 
Paulo verglichen. Wie denn Philipp Melanchthon in 
der Apologia etwas davon handelt, aber nicht mit einem 
Eruft; denn es iſt firafs tiber einander, Glaube macht 
gerecht, Glaube macht nicht gerecht. Wer die zuſammen⸗ 
reimen kann, den will ich mein Bareth aufſetzen, und * 
mich einen Narren ſchelten laſſen.“ 
© (Xifehreden, 22. Thl. ©. 2077.) | 

„Dohannis Evangelium, St. Pauli Epiften, und 
St. Peters erſte Epiftel find der rechte Kern und Mark 
unter ‘allen Büchern (des neuen Tefioments). Denn in 
diefen findeft du nicht. viel Werke und Wunderthaten Chris 
fit Befchrieben; du findeft: aber. gar meifterlich ausgeſtrichen, 
wie der Glaube an Ehriftum Sünde, Tod und Hölle 
‚Überwindet, Er das Leben, Gerechtigkeit und Seligkeit 
gibt, Welches die rechte Art ift des Evangelit. Denn 
wo ich je deren eines mangeln follte, der Werke oder der 
Predigt Chrifti, fo wollte ich lieber der Werfe, denn der 
Predigt mangeln. Denn die Werke‘ hälfen mir nichts, 
‚aber feine Worte, die geben das Leben. — Darum tft 
St. Jakobs Epiftel eine rechte firöherne Epiftel gegen fie, 
denn fie doch Feine evangelifche Art an ihr har.“ 
Worrede aufs n. Tefl., Jahr 1524. 24. Thl. ©. 104 f.) 

„Die Epiftel Judä kann niemand [äugnen, daf fie 
ein Auszug oder Abſchrift if St. Peters andrer Epiſtel, 
po. derfelben alle Worte faft gleih find. Auh fo reder er 
von den Apofleln als ein Sänger längfi hernach. 
Und führer aud) Sprüche und Gefchichte, die in der Schrift 
‚nirgend ſtehen. Welches auch die alten Väter bewegt hat, 
diefe Epiftel aus der Hauptfchrift zu werfen. Dazu, fo 
iſt der Apoftel Judas in griechifche Sprache nicht fommen, 
fondern in Perfenland, als man faget, daß er ja nicht 
griechiſch geſchrieben hat. Darum, ob ic fie wohl reife, 
jo iſts doch eine unnoͤthige Epiſtel unter die Haupt 
bücher zu rechnen, die des Glaubens Grund legen ſollen.“ 

Worrede auf dieſe Epiſtel. 14. Thl. ©» 150, ei, 
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Eine merkwuͤrdige Vorrede Über die Offenbarung Johann., 
die Luther feiner erſten Ausgabe des neuen Teſtaments im Jahre 


1522 vorfeßte, hat die Aengftlichfeit der nachfolgenden Zeit untere 


drückt, und dafür eine andere, die ntan auch bei Wald ©. ı51. 
finder, in feine Werke aufgenommen, doc) ift Wald) fo ehrlich, fie 
ie J—— zum. 14. Thl. ©. is. anzufuͤhren. In ihr ſagt 
Mir mangelt an dieſem Bud (der Offenbarung 
Sohannis) nicht einerfei, daß ichs weder apoftolifh 
noch prophetifch halte. Aufs erft und allermeiſt, daß 
die Apoftel nicht mit Gefichten umgehen, ſondern mit 
klaren und dürren Worten weißagen. — Auch fo iſt fein 
Prophet im alten Teftament, gefchweig im neuen, der fü 
gar durch und durch mit Gefichten und Bildern hanbelts 
daß ichs faft gleich achte dem A. Buch Esdras, und allers 
dings nicht fpären kann, daß es von dem heilis 
gen Geift geftellt fey. — Endlich halte davon jes 
dermann, was ihm fein Geift gibt. Mein Geift kann fih 
in das Buch nicht ſchicken.“ : | 


$. 87: 
Wie die Bibel, und namentlich das alte Tele 
ment, für Chriften zu brauchen fey- 
(Auch zur Beherzigung für Bibelgefellfchaften.) - 


„Die Rotten und Schwärmgeifter (die Wiedertäufer, 
die ihre Gewaltthätigkeiten aus dem alten Teftamente rechts 
fertigen woliten), die uns mit Mofis Geſetz wollen bes 
Toden und meiftern, wiſſen nichts, weder was Mofes oder 
Chriſtus iſt, oder wieferne Mofes gilt, oder worzu er bier 
netz wie die Bilderſtuͤrmer (Carlſtadt) bisher gewefen find, 
und die das weltliche Schwere in Mofis Geſetze faſſen 
wollten (die Wiedertäufer), und fehrien getroſt: Hier HE 
Gottes Wort, Gottes Wort, Gottes Wort. Gerade, als 
‚wäre es genug, daß Gottes Wort da fen, und nicht auch 
mit Unterfchted darauf zu fehen fey, welche die find, des 
nen es befohlen if. Denn es war auch Gottes Wort, 
daß Noah die Arche follte bauen, und Abraham feinen 


Sohn 
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Sohn opfern, und Salomon den Bear bauen; aber. es 
iſt drum nicht auch mir deßgleichen zu thun. Denn es 
iſt mir ſolch Gottes Wort nicht geſagt; mir aber iſt und 
allen dieß gemeine Wort geſagt: beſſert euch und glaͤubet, 
wie hier (Jonas 1, V. 4,) den Niniviten geſagt wird. 
Darum muͤſſen wir nicht darnach fragen, ob es Gottes 
Wort fey; fondern 05 uns daffelbige fey geſagt oder nicht, 
nnd alsdann deijelbigen ung annehmen oder wich, „ 
(Ausleg. des Proph. Ton. 6. Thl. ©. 2601 f.) 

Am ausführlichiten erklärt fidy Luther über den Mißirahe, 
den Cariſtadi Münzer und die aufrührifchen Bauern zur Rechtfer⸗ 
tigung ihrer gewaltthätigen Handlungen vom alten Teftament mad): 
ten in feinem „Unterricht, wie man fi in Mofen ſchicken fol,‘ 
vom Gahre 1527, den er gradezu gegen jenen Mikbraud) ausgehen 
ließ. Das wichrigfte für unfre Zeit ift diefes: 

„Wir wollen Mofen nicht mehr. für einen Regeuten 
oder Gefeßgeder haben, ja, Gott will es auch felber nicht 
haben. Mofes ift ein Mittler und Gefeßgeber gewefen 
des juͤdiſchen Volks allein; dem hat er das Gefek geges 
ben. Wenn alfo die Rottengeifter fagen: alfo foricht Mor 
fes, da ftehets im Moſe gefchrieben, und dergleihen; fo 
fpridy) dus Moſes geht uns nicht an. Wenn ih Moſen 
annehme in einem Gebothe, fo muß ih den ganzen 
Mofen annehmen, — fo müßte ich mich laſſen befchneiden, 
die Kleider wafchen nach jübdifcher Weife 20. Alſo wollen 
wir Mofen nicht halten ned annehmen. Mofes if tod, 
fein Regiment ift aus geweſen, da Chriftus kam; er dies 
net weiter hieher nicht. — Auch die gehen Gebothe 
gehen uns nicht an. — Mofen wollen wir halten für 
‚einen Lehrer, aber für unfern Gefeßgeber wollen wir ihn 
nicht halten, es fey denn, daß er .gleichftimme: mit dem 
neuen Teffamente und dem natürlichen Gefege. — Pau 
lus und das neue Teftamens hebt den Sabbath auf, daß 
man sreifen mag, daß der Sabbath (im dritten Geboth) 
den. Juͤden allein gegeben iſt. — Wenn nun dir einer 
vorhält Mofen mit feinen Gebothen, und will dich dringen, 
die zu halten; fo fprich: gehe bin zu dem Juden mit deis 


nem Moſe, ich bin kein Side, laß mich unverworren mit 
9 Mes 
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Mofe. Wenn ich Moſen annehme in einem Stuͤckr 
Cfpricht Paulus, Galat. 5, 5.), fo bin ich ſchuldig das 
ganze Gefeg zu haften. Denn fein Pünktlein ges 
‚bet uns an in Mofe Möchte nun einer fagen: wars 
um predigeft du denn Mofen fo er uns nit angehet? 
Antwort: darzu will ich Mofen behalten und nicht unter 
die Bank ſtecken; denn ich finde dreierlei in Mofe, 
die uns auch nuͤtzlich ſeyn können. Zum erflen: bie 
Gebothe dem Volke Sfrael gegeben, die das Außerliche 
Weſen betreffen, laß ich fahren, fie zwingen und dringen 
mich nicht, die Gefege find todt und abe; ohne foferne 
ichs gerne und willig annehmen will aus dem Moſe. — 
Wenn nun die Nottengeifter fprehen: Mofes hat gebothen, 
man folle einen Gott haben, dem trauen und 'gläuben, 
nicht bei feinem Namen fehwören, Vater und Mutter ehr 
ten, nicht tödten, nicht fiehlen, nicht ehebrechen, nicht falfch 
Zeugniß geben, und feines andern Weib noch Gut begehren; 
fol man denn das nicht halten? fo forich alfos die Natur 
(die Vernunft) har diefe Geſetze auch; — was Gott vom Him⸗ 
mel gegeben hat den Juden, das dat er auch gefchrieber 
in allee Menſchen Herzen, beide, der Suden und Heiden 
(Röm. 2, 15.), allein, daß ers den Juden, als feinem 
erwählten Volke, zu einem Ueberfluß, auch mit einer 
leiblihen Stimme und Schrift hat fehreiben und verküns 
digen laſſen. Alſo halte ich nun die Gebothe, die Mos 
fes gegeben hat, nicht darum, daß fie Mofes geborhen hat, 
fondern daß fie mir von Natur eingepflanzet find, und 
Mofes alldier gleich mit der Natur. übereinftimmt. = ⸗ 
Zum andern finde ich in Mofe die Verheißungen 
und Zufagungen Gottes von Chriſto. Und das ift das 
befte faſt im ganzen Mofe, welches da nicht natürlich in 
die Herzen der Menſchen geſchrieben iſt, fondern koͤmmt 
vom Himmel herab. Diefes follen wir mit Herzen wahrs 
nehmen, und Mofen darum leſen. = Aber unfre Nottens 
geifter fahren zu: Alles, das fie in Mofe leſen, fpres 
den fie, Ba redet Gott, das kann niemand laͤugnen ; dar⸗ 
um 


4 


* 
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um muß mans halten. Da fällt denk der Pöbel zur: 
‚Hut, hat es Gott geredet, wer will datwider reden? Unſre 
. Propheten (Muͤnzer und Eonforten) haben alfo ins Volk 


geplaudert: Gott dat geheißen, daß fie den Amalek zw 
todt ſchluͤgen, und andre Sprüche mehr. Daraus iſt Sams 
mer und Noth kommen, da find die Bauern aufgeffanden 
ꝛc. — Man muß mit der Schrift fäuberlih handeln und 
fahren. Das Wort ift in mancherlei Weife gefchehen vom 


Anfang. Man muß nicht allein anfehen, ob es Gottes 


Wort ev, ob es Gott geredt habe; fondern vielmehr, zu 
wem es geredt fey, ob es die) £reffe oder einen andern. 


Da feheider fihs denn wie Sommer und Winter. Gott 
hat zu David viel geredt, hat ihn heißen dieß und jenes 


thun; aber es gehet mich nicht an, iſt auch zu mir nicht 


geredt. Er kann es wohl zu mir reden, will ers haben. 


Du mußt auf das Wort fehen, das dic, betrifft, und nicht 
was einen andern antriff. Es ift zweterlei Wort 


in der Schrift: eines gehet mich’ nicht an, betrifft mich 


auch nichts das andre betrifft mich, und auf daffelbige 
mag ichs kuͤhnlich wagen, und mid darauf, ald auf einen 
ſtarken Felſen verlaffen. — Den Unterſchied follen wohl 


merken, faſſen und zu Kerzen nehmen, die Prediger, 


fo andre Leute wollen lehren; ja, alle Chriften. Denn es 
ift die Macht ganz und gar daran gelegen. Wenn es die 
Cvebellivenden) Bauern alfo verfianden hätten, wären ihr 
ver viel erhalten worden, und nicht fo —— verfuͤhrt 
und verdorben. — 

Zum dritten leſen wir Moſen von wegen der 
ſchoͤnen Exempel des Glaubens, der Liebe und des Creuzes, 
in den lieben heiligen Vaͤtern, daran wir lernen ſollen 
Gott zu vertrauen und ihn liehen, — und wegen der 
Exempel des Unglaubens der Gottloſen und des Zornes 


Gottes.“ (3. Thl. ©. 7 — 18.)”) 


92 ..$. 88. 


— Dafı elbe, abet. kuͤrzer, ſagt — in ſeiner Schrift wider die himmliſchen 


Propheten, 20. Thl. ©. 203— 310 — 212. Er lamgnet da — 
woͤhn⸗ 


pr: 


d 
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Die Vernunft kann die re 
Dogmatif niemals annehmen. 


„Alle Artikel unfers chriſtlichen Glaubens, fo uns 
Sit Aus fein Wort eröffnet. hat, find vor der Vernunft 
ſtraks unmoͤglich, ungereimt, erlogen. Was duͤnket die 
kluge Närrin ungereimter, unmöglicher feyn, dein eben das, 
daß Chriſtus uns feinen Leib und Blut im Abendmahfe 
zu effen und zu trinken geben foll?  Stem, daß die Taus 
fe foll ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des 
Heiligen Geiftes feyn? Daß die Todten am jüngften Ta; 
ge wieder follen auferftehen? Das Chrifius, Gottes Sohır, 
im Leibe der Jungfrau Maris empfangen, getragen, Menfch 
worden, leiden, eines [handlichen Todes am Erenze fierben, 
wieder auferfiehen, und zur rechten des Vaters fisen, und 
alle Gewalt und Macht im Himmel und auf Erden Das 
ben ſoll?“ 
CORE Erklärung des Brief an bie Salat. 8. SH. 
. 2042. 3 
Man mögte fagen, wie ift es —— daß Gott 
Menſch, und von einem Weibe ſollte geboren werden, und 
dazu ohne Mannes Saamen, allein von dem heiligen 
Geiſt, aus einer reinen Jungfrauen? Item, wie iſt es 
möglich, dag eine Jungfrau ſollte ſchwanger ſeyn und eis 
nen Sohn tragen (und doch Jungfrau bleiben)? Es reis 
met fich nicht zufemmen, fpricht die Vernunft, Jungfrau⸗ 
ſchaft und Mutterſchaft. — Und wahr ifts, feine Vers 
nunfe 


a 

woͤhnlichen Unterschied zwiſchen den zehen Gehothen und den Ceremonial⸗ 
gefeß; denn fügt er, „aus den gehen Gebothen fließen und bangen alle 
andre Gebothe und der ganze Moſes. Denn darum daß er will Gott ſeyn 
‚allein, und Feine andern Götter haben, hat er fo mancherlei und viel Ee— 
remonien geftellet, und alſo das erſte Geboth durch diefelbigen ausgelegt, 
und wie es zu halten fer gelehrt: Stein, darum, daß er eltern Gehorfain; 
feinen Ehebruch, Mord, Diederei, falſch Zeugniß leiden will, hat er die 
Judicialia oder vom Äußerlichen Negiment geben, damit folche Gebothe ver: 
fanden und vollbracht worden. Darum ift das nicht wahr, daß Feine Er: 
vemonien in den gehen Gebothen find, oder Feine judicialia; fie find und 
bangen alle drinnen und gehören hinein, ”, 


{ 
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— 


nunft mag ſolches zuſammen reimen. Aber der Glaube 


reimet es zufammen, und fpricht: du Narr, Sort ift all; 


mächtig, darum find ihm alle Dinge moͤglich.“ 
„ (Bier Predigten über ı. Kor. 15. 8. Thl. ©. 1421.) 
Daſſelbe über die Menſchwerdung Gottes Luther im 


33. Th ©: 1150 f. und ſetzt hinzu: „wenn die Vermunft, nicht 


‚gottesfürchtig. wird, fich fangen läßt und faylecht ‚glaubt, ſo Did. 


fie zur Nirrin, und kann der Dinge keins begreifen.” 

nDiefer Artikel (von der Menfhwerdung Gottes) 
wird viel närrifher vor der Vernunft, daß die Welt will, 
toll und tböricht daräber werden, fonderfich die Süden, 
daß derfelbige Sohn fey mit dem Vater und heifigen Geift 
einiger Gott; und doc nicht der Vater noch heiliger Seit, 
fondern allein die Perfon, nämlich der Sohn, empfangen 


und ‚geboren fey von einem Menfhen. O das ift ein 


lächerlich Ding, daß der einige Gott follte ein Menſch 
feyn, und koͤmmt hie zufammen beide, Ereatur und Schoͤ⸗ 


pfer, in eine Perfon. Da fperret fih die Vernunft mit 


allen Kräften, — daß wir da follen folde Narren werden, 
die Vernunft: fo gar blenden, und uns gefangen geben, 
daß wir fügen, dag eben diefer Menfeh der rechte wahre 
Haftige Gott, und außer ihm fein Gott fey. — Darum 
muß man fih hie wider alle Vernunft und Sinne allein 


an das Wort hängen, vom Himmel offenbarer.”! i 
(Bredigt über den andern Artikel des RD (Jahr 1533.) 
20. Thl. ©. 1320 f. Vergl. ©, 1322 f. 1359 
Daflelbe fagt Luther in feiner Nusleg, Ds Johannes, 7. El. 
S. 2051. Kirchenpoſt. am dritten Chrifttage, 11. Thl. ©. 274°) . 
befonders aber in der ——— Hauspoft., Predigt am Tage, Ma- 
ria Derfündigung, 13. Thl. ©. 2565 — 2569. R AR er von demſel⸗ 
ben Artikel fagt, er fen „nicht Er wider alle Bernunft fondern 
auch wider Gortes Schöpfung, man müffe aber hier die Vernunft 
ander die” Bank fteden, und ſich unter dag goͤttliche Wort gefangen 
geben.’ 
„Die Chriften finds allein, die foihen närrifchen Ars 


titel C den Be von der Dreteinigkeit), wie die, Ver? 


— nunft, 
>» „Als Luther gefragt ward "vom Wort des Glaubeng, daß es tiber sie 
Vernunft und gemeine Erfahrung ‚wäre, antwortete ey: wiſſet ihr nichta 
daß alles in der. heiligen Schrift nach der Bermunft, erlogen it? Abek 
wir follen glaͤuben, daß Gott wolle feine Macht und Kraft in Schwachheit 
beweiſen, und ſeine Weisheit auch, in der hoͤchſten — ſehen laffen.a 
aber Er iſt der, fo es Zlaͤubet. C(iſchreden. 22. Zu. @ 84) 


$ 
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nunft kluͤgelt, glauben. Dein da wird fih Vernunft nim⸗ 
-mermehr darein ſchicken Finnen, daß drei eins und eins 
drei ſeyn; daß Gott Menſch wird; daß wir, wenn mat 
uns in die Taufe ſtecket, durchs Blut Chrifti von Suͤn⸗ 
den abgewafchen werden: daß wir im Brod den Leib 


Ehrifti effen, und im Wein fein Blur trinken, und alſo 


Vergebung. der Sünden empfahen. Solche Artikel alle 

werden für eine lautere Narrheit von weitweifen Leuten 

gehalten. Aber wers glaubt, foll felig werden. _ 
(Dom. Hauspof. am Trimitatisfefte: 172. Eh ©. 1528 an 


„Dieſer Artikel ( von der Auferftehung. des Leibes) 


bat die meiften Anftöße gehabt, und hat fie noch, und iſt 


am fehwerften zu, gläuben. Die andern Artikel unſers 


chriſtlichen Glaubens ſind auch ſchwer zu glauben; aber 
dieſer Artikel iſt der ſchwerſte. Urſach iſt, denn keiner 
wider die Erfahrung ſo ſtrebt als dieſer. Denn man ſie— 
het vor Augen, daß alle Welt vom Tod hingeriſſen wird 
und ſtirbt. Einen freſſen die wilden Thiere, den andern 
frißt das Schwert; dieſer laͤßt ein Bein in Ungarn, je⸗ 
- ner wird mit Feuer verbrannt; den verzehren die Würmer 
in der Erden, jenen die Fifhe im Waffer; einen andern 
freffen die Vögel unter dem Himmel, und fo ‚fort an. 
Da wills ſchwer ſeyn zu glaͤuben, daß der Menſch wie⸗ 
derum leben foll, und des Menſchen Glieder, die fo weit 
von einander zufirenet, zu Aſchen und Pulver gemacht 
werden, im Feuer, Waffer, Erde, wiederum zufammen 
fommen follen. — Denn wenn mans nad der Vernunft 
ausrechnen will, fo läßt fihs anfehen, als fey diefer Ars 
tifel, von der Auferfiehung der Todten, entweder gar nichts. 
oder doch ganz ungemiß. a" 
PR des Johannis, Kapitel 18 — 20. 8 Thl. ©. 


Eben. 


Luthet antecſchieb noch nicht Unſterblichkeit der Seele und Auferſtehung 
des Leibes, und glaubte, wenn letztere nicht ſey, finde auch erſtere nicht 
ſtatt. Darum faßt er auch die Zweifel an Iegterer zugleich als Zweifel 
om ber Unfterblichfeit der Seele auf. — Er Flagt, daß Viele von der 
hferftehung, Hille ac. nicht glaubten &. 9. Thl. ©. ııso, 1153, 
394g, 3322, 1290, 13313 ff) 
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Eben daſſelbe piederhen Luther in der Ausleg. des erſten 
Briefs an die Korinth. 8. Thl. ©. 1165 ff, und feßt hinzu, daß 
die fpeculivende Vernunft über Taufe und Abendmahl chen fo wie 
über die Auferftehung urtheile, denn fie: koͤnne nicht anders ſagen, 


als: 

„Brod ift Drod, Waſſer iſt Woſſer; wie kann Brod 
Chriſti Leib, oder Waſſer ein Bad dr Seelen feyn? 
Denn fie kann und will nicht im Worte bleiben, noch ſich 
drein gefangen geben. — ‚Und weil fie fiehet, daß fo gar 
wider ihren Verftand und alle Sinne und Sühlen if, und 
wider ‚die Erfahrung dazu, fo fället fie davon und Teugs 
nets gar; oder wenn fie nicht füräber kann, drehet und 
ſiddert fi ſie Gottes Wort mit Gloſſen, daß ſichs doch muß 
auf ihren Verſtand reimen, und der Glaube nicht Raum 
habe, ſondern der Vernunft weichen und untergehen müffe, 
Aber wider folches alles, was bie Vernunft —— oder 
an — muͤſſen wir lernen am Wort (Sottes) hal⸗ 
ten, und ſchlecht nach demſelben richten. _ Denn wo du 
das Wort nicht willſt laſſen mehr gelten, denn “alle dein 
Sähfen, Augen, Sinten und Herz, fo mußt du verloren 
werden, und if die nicht mehR, zu helfen.“ (8. A 
©. ‚1166 f.). 


— ne ifE aber eine Täherliche Predigt die hier 
(1. Kor. 15, 22.) St. Paulus thur, wo. beide, Tod 
und ewiges Leben herkomme, und laͤßt ſich anſehen, fuͤr 
eine große ſtarke Luͤgen, bei der klugen Vernunft und 
weltlichen Weisheit, daß das ganze menſchliche Geſchlecht 
ſoll um fremder Schuld willen eines einigen Menſchen 
allzumal ſterben. Denn es ſcheinet ja zu unbillig und un⸗ 
gereimt, daß Gott das Spiel fo ebentheuerlich angrei⸗ 
fen, und fih fo thörtih zur Sache ftellen foll mit feinem 
Gericht, daß, weil Adam in einen Apfel beißet, ſoll er fo 
viel ausgerichtet haben, daß alle Menfchen nach’ ihm, bis 
zu Ende der Welt, möäffen des Todes feyn. Denn er 
hat ja noch keinen Mord, noch Ehebruch gerhan, niemand 
geſtohlen noch he noch Gott geläftert, oder dergleichen 
‚et 
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etwas, wie jeßt die Welt voll Täfterlicher greulicher Suͤn⸗ 
den iſt; ſondern nichts mehr, denn in einen Apfel gebifs 
fen, überredet und betrogen von dem Teufel durch das 
‚Weib. Mußte man denn, fpricht die Vernunft, fo viel 
von dem einigen Apfel halten, daß die ganze Welt deſſel⸗ 
ben entgelten, und ſammt ſo vielen feinen, trefflichen, wei⸗ 
fen Leuten, ja Gottes Sohn ſelbſt, ſammt allen Propher 
ten, Vaͤtern und Heiligen, ſterben muͤſſen? Ja, wenn es 
noch der Tod allein waͤre; aber daß wir alle um dieſer 
fremden Suͤnde willen ewige Strafe und Verdammniß 
ſollten verbienet haben, und in der Hölle leiden, das ge. 
het viel weniger in eines Menfchen Herz; denn es fcheis 
net zu gar unbillig ‚geurtheilt und unbarmherzig gehandelt 
von folcher hohen Majeſtaͤt, welche iſt die ‚hinfe Weisheit 
uud Guͤte. 

Wiederum aber lautet es vor der Welt wohl (eben) 
ſo ungereimt und luͤgerlich, ja viel unglaͤublicher, daß hier 
Paulus ſagt, daß in einem Menſchen ſoll liegen und han⸗ 
gen beide, Tod und Leben, und alle Welt nichts dazu 
thun noch vermögen, und feines Menfchen Maht und 
Kraft, Feines Heiligen Leben, Tugend und Werk Urſach 
genug dazu feyn foll, daß er vom Tode auferfiehe, und 
fehlechts aus jedermanns Vermögen und Verdienſt gefegt 
auf einen einzelnen Mann, der der Welt unbekannt, und 
verachtet gewefen, dazu aufs allerfchändlichfte und jämmers 
lichte geftorben if; dem fol alle Welt die Ehre thun, 
und ihn allein für den halten, daß er es fey, durch wels 
chen mie alle auferfichen, und fein heiliger Mönch, Cars 
thäufer, ja, kein Prophet, Apoftel nod) Märtyrer nichte 
dazu thun noch verdienen mit allem ihren Wefen. Das 
iſt ja ein ungefhict Ding, wenn man ihm will nachdens 
ken. Und dat mich ſelbſt oft wunderlih und 
fremd angefeben, und ift wahrlich ein ſchwerer 
Artikel ins Herz zu bringen, wenn ich fehe einen 
Menſchen todt Hintragen und befcharren, daß ich doch mit 
folchem Herzen und Gedanken fol davon gehen daß wir 

wer⸗ 
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— mit einander wieder auferſtehen. Woher, oder 
wodurch? Nicht durch mich, oder um irgend eines Ver⸗ 
dienſtes willen auf Erden; ſondern durch dieſen einigen 
Chriſtum. — Darum heißts eine Predigt fuͤr die Chriften, 
und ein Artikel des Glaubens. Denn was Welt if, 
das haͤlts für eine lautere Truͤgerei, und ſchleußt, daß 
nicht koͤnne wahr ſeyn, daß Gott ſo thoͤrlich ſollte handeln 
und urtheilen, daß. er um eines Menſchen willen die gan⸗ 
ze Welt ohne Unterfchied follte verdammen; oder wieder 
um, um eines willen, alle, ohne ihr Zuthun, felig machen. 
Denn nah ihrem Verftande, müßte es alfo ſeyn, went 
man folfte vecht urtheilen: daß ein jeglicher für fih und 
um feines Verdienftes willen fterbe oder Iche. — Aber 
daß ein Menſch für alle Menſchen foll gelten, und wir 
alle durch fremde Verdienfte fierben oder leben, — das 
heißet ärgerlich und lächerlich gelehret. Aber es har auch 
Gott alfo wohlgefallen, der da will die Welt bethoͤren 
und weife Leute zu Narren machen, und fein Werk alfo 
ausrichten, daß es niemand begreifen fol. Denn wo ers, 
fo machte, wie ih und du begreifen, und ihm vormahle⸗ 
ten, was haͤtte er fuͤr Ehre davon? Oder was wäre er 
für ein Gott, der von und ſich laffen lehren, und unſrer 
Weisheit nach richten und wirken ſollte 2" 
(Auslegung des 15. Kap. ı, Korinth. 8. Thl. © 1240 f. r 
= SPORE "©. 1881.) } 

Ueber die Lehre, daß blos der Glaube an Jeſu rn 
ang Vergebung der Suͤnde wirke, fagt Luther: 

Die Vernunft kann nicht über ihre außerliche From⸗ 
migkeit in Werken fommen, noch des Glauhens Gerechtig⸗ 
keit begreifen; ſondern je hoͤher und kluͤger ſie iſt, je mehr 
ſie an Werken hanget, und ſich darauf gruͤnden will. — 
Das haͤnget ſo veſte an, daß auch die, fo den Glauben 
haben, und die Gnade oder Vergebung der Sünde. erfen 

© nen, mit allee Mühe und Arbeit fih kaum herauswirken 
innen, und täglich darwider fechten müffen. Kurz, es ift 
gar über Menfchen Sinne und Verſtand, Kunſt und Vers 
md 


2 
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moͤgen, daß man fi ch über die irdiſche Gerechtigkeit erhe⸗ 
be, und heraustrete in dieſen Artikel. 

hy —— Evangelium am 19. Trinit. a1. Thl. ©, 2308. 
Deral: ©. 918.) 

— * hieraus, daß Luther ſehr gut wußte, was die 
Vernunft gegen den fupramaturaliftifhen Lehrbegriff einwende, dag 
er aber aud) glaubte, es fey zwifchen dieſem Lehrbegriffe und der 
Vernunft niemals ein Sriede gu vermitteln. Hieran Dahme: ſich 
ſehr —— 


* 


5. 89. Be 
kathers Bekenntniffe uͤber ſeinen Kampf mit 
= dem Kationalismus. 


Das dat mich die Erfahrung ahjnaft, getehet, 
wenn mich der Teufel”) außer der Schrift ergreifet, 
da. ich anfahe mit meinen Gedanken zu fpagieren, und 
euh gen Himmel zu fladdern; fo bringt er mid) dazu, E 
daß ich nicht. weiß, wo Gott oder ich bleibe. Alſo will 
er (der heilige Geift) diefe Wahrheit, fo er im ‚Herzen 
lehren foll, angebunden haben, daß man Vernunft. und al 
ie eigene Gedanken und Fühlen hintanfege, und alfein an 
dem Worte hange, und für die einige Wahrheit. halte. u 

(Ausleg. des 14 — 16. Kup. Joh. 8 Thl. ©. 57). ; 

> Man muß nicht viel fragen, was die Vernunft da⸗ 
zu ſagt, noch den Schwaͤrmern und Rotten zuhoͤren, ſon⸗ 
dern allein auf die Schrift ſehen. Denn wo man nicht 
an derſelbigen haͤnget, fo haben dich beide, Rotten und deis 
ne eigene Vernunft, bald verführt. Sch bin ſelbſt auch 
ein Doctor, und habe die Schrift gelefen; noch wieders 
fährt mirs wohl-täglih, wenn ich nicht recht in meiner 
Ruͤſtung flehe und damit wohl geharnifcht bin, daß mie 
folche Gedanken einfallen, daß ich follte Chriſtum und das 
Evangelium‘ verlieren, und muß mid doch immerdar an 
die Schrift Halten, daß ich beſtehen Bleibe. '! NS 

(Ausleg. von 1. Kor. 15. 8% Thl. ©. nısı.). ’ 

„ol: 


*) Man fieht hieraus, daß er die Zweifel feiner Vernunft für Verſuchungen 
des Teufels hielt, und es für Gewiſſensſache anſah, fie zu unterdruͤckem 
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„Solchen fihern Geiftern, die ſich fo ‘gelehrt und 
ficher wife; als dürften fie das Wort Gottes nicht hr 
sen und lefen, oder daran denken, kann es leicht. gefchehen, 
daß eben in felben der Teufel. einſchleiche mit, böfem Ges 
ſchwaͤtze oder Eingeben, ‚dag fie Chriftum: und das Wort 
‚verlieren, und der Teufel ihrer mächtig wird nach feinem 
Willen. Denn folches Habe ich ſelbſt oft erfahren und 
wohl verfuht, wie der Teufel einen kann Tiftiglich vom 
Worte führen. . Denn wo er fi iehet, daß ich gerüfter bin, 
und mit Gottes Wort umgehe, fo läßt er mid wohl mit 
frieden; aber wenn er nur fo viel Luft kriegt, daß ih 
niht daran denfe, und mit andern Sachen umgehe, 
fo koͤmmt er hinter mih, und gibt mir bald einen Stoß, 


‚daß mir fehwer wird, ehe ic) das Wort wieder — 
Ebendaſ. S. 1319. ) 


„Aue unſre Artitel im Glauben ſind ſehr 2 dh 
hoch, die kein Menfch ohne des heiligen Geiftes Gnade 
und Eingeben faſſen kann. Ich zeuge und rede davon 
als einer, der nicht ein wenig erfahren hat; und willſt du 
es auch nur ein wenig erfahren, fo nimm einen Artikel 
aus dem Glauben, "welchen du willſt, von der’ Menfchwer: 
dung Chriſti, von der Auferftehung zc., fo wirft du der 
keinen erhalten, wenn du ihn mit der Vernunft faflefte. 
Es ift mir wohl ſelbſt begegnet, wenn id das 
Wort habe fahren laffen, daß ih Gott, Chris 
ffum und alles mit einander verloren habe, — 
Es if kein leichteren Weg, alle Artikel des Glaubens zu 
verlieren, "denn außer der Schrift daran zu gedenten. — 
Sch habe es mehr denn einmal erfahren, daß mich der. 
© Teufel nicht Teichter kann herumruͤcken, denn wenn ic) nicht 
gerüfter bin mit dem Wort. Er hat mid) wohl dahin. ges 
bracht, daß ic) nicht habe gewußt, ob ein Gott oder Chrit 
ſtus ſey, und hat mir alſo genommen, das ich ſonſt ges 
wiß wußte.“ 


(Kirche De am Oftermontage. 22. Thl. ©, 2070 f. (aus 
den Jahre 1530).) 
FRONT 
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„Das bekenne ih, wo Dr. Carlſtadt oder jemand 
anders vor fuͤnf Jahren mich haͤtte moͤcht berichten, daß 
im Sacrament nichts denn Brod und Wein waͤre, der 

haͤtte mir einen großen Dienſt gethan. Ih hab wohl fo 
Harte Anfechtung da erlitten, und mich gerungen und ge⸗ 
wunden, daß ich gerne heraus geweſen waͤre, weil ich wohl 
ſahe, daß ich damit dem Pabſtthum haͤtte den groͤßten 
Puff geben koͤnnen. Sch habe auch zwen gehabt, die ges 
fHieter davon zu mir gefchrieben haben, denn Dr. Earl: 
ſtadt, und nicht alfo die Worte gemartert nach eigenem 
Duͤnkel. Aber ich bin gefangen, kann nit heraus: der 
Teyrt iſt zu gewaltig da, und will fih mit Worten nicht 
laffen aus dem Sinn reißen. Sa, wenn noch Heutiges 
Tages möge gefchehen, daß jemand mit beftändigem Grund 
beweifete, daß fchlecht Brod und Wein da wäre, man 
dürfte mid nicht fo antaften mit Grimm. Ich bin lei— 
der allzu geneigt dazu, fo viel ich einen Adam 


ſpuͤre.“ 
Warnungsſchreiben an die Chriſten zu —— er 
Gi aus dem Jahre 2524. 15. Thl. ©. 2448 f.) 


2) Luthers Supranaturalismus 


$. 9% 

Set diefem Streite der Vernunft mit dem (fus 
pranaturaliftifhen) Glauben bleibt nichts 
übrig, als die Vernunft zu erwuͤrgen, und. 
der Schrift blindlings zu glauben. 


„Der Glaube, ift alfo geſchickt (d. i. von folder Des. 
ſchaffenheit), daß er der Vernunft den Hals umdrehet, 
und erwürget die Beftie, welche fonft die ganze Welt ſammt 
allen Ereaturen nicht erwürgen können. Wie aber? Sie 
haͤlt fih an Gottes Wort, laͤſſet es recht und wahr feyn,*) 

wenn 
») Man fieht auch Bien, wie wenig Luther anf die Sragens was ift in des 


\ Schrift Gottes Wort, wie fern ift es Gottes Wort, u. f. w. einging, fons 
dern 


* 
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wenn es auch noch narriſch — unmöglich laufet. Al⸗ 
ſo hat Abraham feine Vernunft gefangen genommen, und 
‚fie getoͤdtet, da er Gottes Wort gläubete, darin ihm vers 
beißen ward, daß ihm Gott von feinem unfruchtbaren, er⸗ 
ſtorbenen Weibe, der Sara, einen Saamen geben. wollte: 
— Es iſt fein Zweifel, es haben fih Glaube und Vers 
nunft in Abrahams Herzen uͤber dieſer Sache weidlich 
uͤberworfen; doch hat endlich der Glaube obgelegen, und 
diefen allergranfamften und fchädfichften Feind Gottes, die 
Vernunft, überwunden und erwürgen Alfo thun auch alle 
‚andre gläubige Menfchen, fo mit Abraham in das Dunkel: 
und verborgene Finfterniß des Glaubens eingehen, erwürr 
gen die Vernunft, — und thun damit Gott das allerans 
— Opfer und Sottesdienft, fo ihm immermehr ges 
ſchehen mag. : 

a Erklärung: des Briefs an die Salat., Fahr 1523. 

8. Thl. ©.’2045 f ) 

„Bern ich — daß Ehriftus in göttlich Weſen 
mit dem Vater hat, und doch wahr iſt, daß nicht mehr 
iſt, denn Ein Gott; wo will ich da (mit der Vernunft) 
tappen, gründen und fußen? Es Tautet zu laͤcherlich in 
Ohren, und gehet nicht in die Vernunft. Ja, es ſoll 
auch nicht darein gehen, ſondern ſo dazu ſagen: wenn ich 
das Wort hoͤre lauten als von oben herab, fo glaͤube ichs: 
05 ichd wohl nicht kann faffen und nicht verſtehen, noch 

in meinen Kopf will, wie ich das kann faſſen, daß zwei 
und fünfe find ſieben, mit der Vernunft, und laß mid 
niemand anders weiſen; noch wenn er von oben herab 
fagtes nein, fondern es find achte; fo follte ichs glaͤuben 
wider meine Vernunft und Fühlen. Wohlen, wenn ich 
richten will, fo darf ich nicht glaͤuben. — Obs gleich die 
{ Ders 


dern diefe Grundveſte feines Syſtems wmerörtert und unbewieſen voraus: 
feste. Seine fEvengen Urtheile fiber die Vernunft habe id) hier nicht un: 
terdroͤcken wollen, theils ‚weil ich mir nicht den Vorwurf wollte machen 

"Hafen, nur die Eine Urt von Heußerungen Luthers angeführt zu haben, 
theils weil daraus exheilet, wohin der ftrenge Supranaturalismus, wenn er 
eonjeguent bleiben will, nad) Luthers Meinung getrieben wird, und 
zu weichen Sägen und Behauptungen er ſich entfihliegen muß, 


& 


a 
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Vernunft nicht kann Teiden, daß zwo Perfonen ein Gott 
find; das Tantet eben, ald wenn ich fagte, zwei find nicht 
zivet, fondern zwei find Eins; da haft du das Wort und 
die Vernunft wider einander: noch foll fie da die Met: 
fterfchaft Tegen, und fein Nichter noch Doetor werden, fons 
dern das Hätlein abthun und fagen: zwei find Eins, ob 
ichs ſchon nicht fehe, noch verftehe, fondern ich glaube es. 
Warum? um defwillen der es oben herab gefagt hat. 
Wenn es aber ans mir käme, oder Vernunft wollte fols 
ces Tagen; fo follte mich Fein Menfch bereden, daß ich⸗ 


glaͤubte, ſondern wollte ihm die Mathematica vor die Na— 


ſe legen, und zeigen, daß ers greifen ſollte, und mir wei— 
chen muͤßte. Nun es aber vom Himmel herabſchallet, ſo 
will ichs glaͤuben, was er mir ſagt, daß zwo, ja alle drei 
Perſonen nur Ein rechter Gott, nicht zween oder drei Goͤt⸗ 
ger find. Das will ih ihm zu Ehren und Dienfte thun, 
den ich ſchuldig Kin zu gläuben, und mic fo urtheilen 
laſſen, daß ich ein Narr ſey, der nicht koͤnne drei zaͤhlen; 
wiewohl ich doch wohl kann drei zaͤhlen hinieden auf 
Erden." 

(Ausleg. des andern Artikels des chriftlichen-Glaubens, Jahr 
1533. 10. Thl. ©. 1315 f. — Eine aͤhnliche Stelle f. doppelte 
Hauspoſtille am Zrinitatisfefle. ı3. Thl. ©. 1521. Auch vergl. 


man Luthers Abhandlung von der Frage: ob der theolsgifche San; ' 
Das Wort ward Fleiſch, im der Phriofophie- wahr WE ir 


©. 1397 ff.) 

‚Die heftigfien Aeußerungen über die Vernunft findet man 
wohl in £uthere Predigt am 2. Sonntage nad) Epiphan., die Ichte 
die Luther zu Wittenberg im Jahre 1546 gehalten bat. Der un: 
gluͤckliche Streit über feine Aendmahlslehre, welche von feinen 
Gegnern mit Dernunftgründen angefochten wurde, die befanntlic) 
auch bei Melanchthan und andern Freunden Luthers großen Eindruck 
machten, hatte ihn fo erbitkert, daß er fich gegen die Vernunft die 
heftigften Ausfälle erlaubt, fie die „hoͤchſte Hure, die der Teufel 
har’ nennt u. f. w. Da bier Eurher in Leidenſchaft fpridt, fo 
mag es genug ſeyn, hier auf jene Predigt blos verwiefen zu haben. 
Sie finder fh im ı2. Thl. ©. 1526 ff.) 


$. 91. 
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ig 
Ka jum Verſtaͤndniß der Schrift gehsrtöffen 


„barung, und man darf fie nicht nach der 
Vernunft beurthetlen. 


* Es iſt gewiß, daß die heilige Srift durch feines 
Denfehen Fleiß und DVerftand kann ergründer werden. 
Darum ift noth, daß mans mit dem Gebeth anfahe, — 
daß Bott guädiglich verleihen. wolle den rechten Verftand 


feines. heiligen Worte. Denn es ift niemand ein Meifter 


in der Schrift, denn allein Gott felbft, der das Wort ges 
geben. hat, wie Chriftus fpricht Soh. 6, 45. Darum 
ſollt ihre gänzlich an euerm Studiren und Nachdenken vers 
jagen, und einig und allein vertrauen ah die Eingebung 
des heiligen Geiſtes.“ — 
(Brief an Spalatin vom Jahre — 10 Thl. ©. 261.) . 
„Die Schrift ift ein. folches Buch, dazu gehöret nicht 


allein lefen und predigen, fondern auch! der rechte Ausle⸗ 
‚ger, nämlich) die Offenbarung des heiligen Geiſtes. — Aber 


zu folcher Offenbarung gehören auch rechte Schüler, die 
fih gerne lehren und weifen laffen, und nicht Kiäglinge 
und eigenfinnige Geifter feyn, und felbfigewachfene Meifter, 
die da mit ihrer Klugheit weit über den Himmel reichen. 


Ya 


Denn es ift auch eine ſolche Lehre, die da will unfre 


Weisheit zur Närrin machen, und der Vernunft die Aus 
sen sanskächen, wo fie anders foll geglaͤubet und verſtanden 


werden.” 
(Kirchenpoſt am Dftermontace, Jahr 1607, 11.8. ©. 9 a1: 
— Beinahe wörtlidy findet man daffelbe in der doppelten wa 
am Dftermontage (Jahr 1534.). 13: Thl. ©. 1148 f. u. 1162.) 
Als die Wiedertiufer ſich der Dffenbarungen des heiligen 
Geiſtes ruͤhmten, fo ſchraͤnkte er diefe Behauptung ein. 


„Ehriftus feger (oh. 16, 13.) dem heiligen Geift 


ſelbſt ein Ziel und Maaß feiner Predigt, daß er nichts ' 
neues noch fol anders predigen, denn was Ehriftus und fein , 


Wort ift, auf daß wir ein gewiß Wahrzeichen und Prüfr 
ftein haben, die falfchen Geifter zu urtheilen. = Der 
Seife der Weiſſagung bleibet auch noch (jetzt) in der Chri⸗ 

ſtent 


x 
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ſtenheit, wiewohl nicht ſo, noch als in den Apoſteln, daß 
wir dergleichen auch koͤnnen zuvor ſagen und will en; aber 
fo ferne wirs von ihnen. genommen, und aus ihren 
Büchern haben, und doch daffeldige auch ſchwaͤchlich. — 
Ob man ſchon die Schrift hat und Hörer, fo gehört dens 
noch aud die Offenbarung des heiligen Geiftes dazu, der 
das Licht gebe in ſolchem Lefen und Hören, daß es vers 
‚fanden werde. Wiewohl es wahr ift, daß es der heilige 
Seit ohne Dredigen und Lehren nicht gibet, er 
wolle denn fonderlid) Wunder thun, wie mit den Apofteln 
am Pfingfktage, und mit Paulo, melde die erften Offen: 
barungen follten haben, ohne Mittel. Nun aber die 
Apoftel das Wort geprediget, und ihre Schrift gegeben, 
und nichts mehr zu offenbaren ift, denn was fie gefchries 
ben haben, darf er eine fonderliche neue — noch 


Mirakel.“ 
(Ausleg. des 14. — In Kap. des Evang. Iopann. ahr 1338. 
8. zhl, ©. 572, 57%, 3 h a 





XIV. 


Wie weit Euthers Anfehen und feine 
Bibelüberfegung in feiner Kirche 
gelten folk, (Spmbolifche Bücher. ) 


$. 92. 


Man ſoll Luthers Anſehen nicht folgen, fom 
dern ſich an die heilige Schrift halten. 


„Ich bitte, man wolle meines Namens ſchweigen, 
und fih nicht Lutheriſch, fondern Chriſten Beifen. 
Was iſt Luther? Iſt doch die Lehre nicht mein. So 
bin ich auch für niemand gekreuzigt. Paulus 1. Kor. 3, 
| 4» 


ge 
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4: 5. wollte nicht leiden, daß die Chriſten ſich ſollten 
heißen Paulifch oder Peterfch, fondern Chriſten. Wie kaͤ— 
me denn ich armer flinfender Madenfac*) dazu, daß man 
die Kinder. Chrifti follte mit einem heillofen Namen nens 
nen? Nicht .alfo, lieben Freunde, laßt uns. tilgen die 
partheiifchen Namen, und Chriften heißen, def Lehre wir 
haben. Die Papiften haben billig einen partheiifchen Nas 
men, dieweil fie nicht begnuͤget an Chriſti Lehre und Nas 
men, wollen auch paͤbſtiſch ſeyn; fo laßt fie paͤbſtiſch feyn, 
der ihre Meifter iſt. Sch bin und will feines Mei: 
fer feyn. Sch Habe mit der Gemeinde die einige ges 
meine Lehre Chriſti, der allein unfer Meifter ift (Math. 
238 
⸗ (Vermahnung au alle Chriſten, ſich vor Aufruhr zu huͤten. 
a0. Thl. ©. 420 f.) — (Eine ähnlide Stelle f. in Luthers Mei— 
nung von beider Geftalt des Sacraments. 20. Thl. ©. 136 f.) 
„Bern Hätte ichs gefehen, daß meine Bücher alles 
fammt wären dahinten blieben und untergangen. Und ift 
unter andern Urfachen eine, daß mir grauet vor dem 
Erempel: denn ich wohl ſehe, was Nutzes in der Kirche 
geſchafft iſt, da man hat außer und neben der heiligen 
Schrift viel Bücher und große Bibliotheken **) zu fans 
meln, fonderlich ohne allen Unterſchied allerlei Väter, Con⸗ 
cilia und Lehrer aufzuraffen. Damit nicht allein die edle 
Zeit und Studieren in der Schrift verfäumer,  fondern 
auch die reine Erkenntniß goͤttlicher Schrift endlich vers 
toren ift, bis die Biblia unter der Bank im Stande vers 
" geffen if. — Auch ift das unfre Meinung geweſt, da wir 
die Biblia felbft zu verdeutſchen anfingen, daß wir Hoff 
ten, es follte des Schreibens weniger, und des Studies 
send und Lefens in der Schrift mehr werden. Denn 
fe aud) 
9) Madenſack,“ ein Luthern gemähnliches, freilich ‚nicht Afthetifches Wort zur 
SBejeichnung des menfihlichen Körpers, Der Sinn ift blos; ich, ein ſterb⸗ 
licher Menſch. — Er will ſich mit dieſem Ausdruck nicht gegen andre 
menſchliche Eehrer herabſetzen. — 


See) Luther verwirft nicht etwa das Sammeln von Bibliotheken, ſondern er 
fordere nachdruͤcklich dazu auf, 10. Thl. ©. 561 ff — 


/ 
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auch alles andre Schreiben ſoll uns in und zu der Schrift, 
wie Johannes zu Chriſto (Joh. 3, 30.), weiſen, damit 


ein jeglicher ſelbſt moͤgte aus der friſchen Quelle trinken. 
Denn ſo gut werdens weder Concilia, Vaͤter, noch wir 
machen, wenns auch aufs hoͤchſte und beſte gerathen kann, 
als die heilige Schrift, das iſt, Gott ſelbſt gemacht hat. 
Nun ichs aber ja nicht kann wehren, und man ohne 
meinen Dank meine‘ Bücher will durh den. Druck (mir 
zu Beinen Ehren) jest fammeln, muß ich fie die Koft 
und Arbeit laffen daran wagen. Tröfte mich def, daß 


mit der Zeit doch meine Bücher werden bleiben im Staus 


be vergeffien. — Wohlen, fo laß geben in Gottes Nas 


men, ohne daß ich freundlich bitte, wer meine Bücher zu . 


diefer Zeit haben will, der laſſe fie ihm beileibe nicht ſeyn 
ein Hinderniß, die Schrift ſelbſt zu fiudieren, fondern le— 
ge fie, wie ich des Pabſts Drecket und Dreketal und der 
Sophiften Bücher lege; das iſt, od ich zu Zeiten fehe, 
was fie gemacht, oder aud die Gefchichte der Zeit rechnen 
wolle, nicht dag ich bdarinne fludieren oder eben darnach 


thun müßte, was fie gedaucht hat.“ 
(Vorrede über den erften Theil feiner deutſchen Bücher, Jahr 


3539, 14. Thl. ©, 420 — 422.) 


„Ich hatte gehofft, man follte fih hinfort an bie 
heilige Schrift ſelbſt geben, und meine Bücher fahren Tafı 
fen, nachdem fie num ausgedienet, und‘ die Herzen in und 
zu der - Schrift geführt haben, welches meine Urfache war, 


zu fohreiden meine Bücher. Was ifts, daß man- viel Bis 


Her macht, und doch aufer dem rechten Hauptbuche immer 
bleibet? Teint doch fo mehr aus dem Brunn felbft, als 
aus dem Flußlein, die dich zum Brunn geleitet haben.” 
(Warnung an die Schreiber und Drucker feiner Hredigten, 
Yahr 1522. 14. Thl. ©. 490.) 
„Ein Regifter von meinen Büchern Habe ich felber 
nichtz auch nicht die Buͤcher felbft, denn ich wuͤnſche viels 


— dag die Bibel rein anſtatt meiner Saden geleſen 
werde, | 


(Brief an Urſi bien Jahr 1527. 21. Thl. ©. aozı. — Mergl. 
25. Thl. ©. 2447.) 


Mei⸗ 


! 


und. — Boatberlhurn gelten fol. 227 


Meine: Bücher ſolſt du leſen, mit der Gegner 
Säriften vergleichen, beide mit der Schrift zufammenhals 
ten, und fie nach Vf, als einem Puebiernem beur⸗ 


theilen. > RR: 
ASt Briefe, 5. Thl. ©, 256.) Ron 


— 93. 
Luthers Urtheil über feine Erklaͤrung und 
Ueberſetzung der Bibel. 2 


(Ueber. ‚feine Erklärung des erſten Buchs Mofes, 
fagt er:) „ich ‚erkenne mich für den nicht, bin es auch 
Nicht, von dem man fagen könne, er hat es gethan: 
auch der nicht, von dem einer fagen mögte: er fönnte 
es thun; fondern ich ſtehe unter den letzten hintenan, 
und darf von mir kaum vühmen und fagen: ich babe 
es wollen thun, Und wollte nur Gott, daß ich werth 
wäre, daß ich unter dieſen legten und hinterſten der allers 
letzte und geringfte feyn moͤgte. — Sich bitte aber Gott, 
er. wolle diefe Lektiones (über das erfie Buch Mofes) ans 
dern eine Anleitung feyn laffen, dadurch fie veranlaßt wers 
den, etwas befferes zu machen, oder ja zum wenigs 
fien fich zu befleißigen, alfes beſſer auszulegen und zu trefs 


fen, als ich vermocht habe.“ 
CBorsebe sah — Lectionen uͤber das erſte Buch Moſes. 


1. <hL 11.8 
2 ‚Deine 5 uͤber den Pſalter iſt alſo beſchafe 


fen, daß ich jedermann bitte, er wolle ja nicht dasjenige 
fi) von mir einbilden, wohin es bis dato noch Feiner 
von den heiligften und, gelehrteften Vätern hat bringen 
koͤnnen, naͤmlich den Pſalter in allen Stuͤcken nach ſeinem 
rechtmäßigen Sinn und Inhalt zu verftehen und guszule⸗ 
gen. Es iſt genug, wenn men etliche davon, und diefe 
noch darzu ſtuͤckweiſe, verſtehet. — Derowegen muß ich 
aufrichtig bekennen/ daß ich nicht weiß, ob ich den recht: 
mäßigen Verſtand der Pfalmen überall getroffen Habe, oder 
nicht, — Was bleibt alfo übrig, als dieß, daß man eins 

P 2 andır 
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ander huͤlfreiche Hand biethen, und denen, die ſtraucheln/ \ 
etwas zu gute haften foll, in Betrahtung, daß wir ents 


weder feldft geſtrauchelt haben, oder noch ins kuͤnftige 


" firaucheln werden und Finnen? — Es gibt gewiffe Grabe 
und Stufen in unferm Leben und Thun; warum nicht 
auch im Verſtehen ?“ — 

(Zuſchrift an den Churfuͤrſten von Sachſen zu ſ. Ausleg. der 
22 erſten Pſalmen. 4. Thl. ©. 267.) BR j 

„Ich befenne frei, daß id) mih zu viel unters 
wunden habe, fonderliih das alte Teftament zu verdeuts 
fhen. Denn die ebrätfche Sprache liegt, leider, zu gar 
darnieder, daß auch die Küden felbft wenig genug davon 
wiſſen. — Ich aber, wiewohl ih mich nicht rähmen 
kann, daß ich alles erlangt Habe, darf ich doch das 
fagen, daß diefe deutfche Bibel leichter und gewiſſer iſt 
an vielen Orten als die Lateinifche.*) Nun wird fich 
auch) der Koth ay das Nad hängen, und wird feiner fo 
grob ſeyn, der bier nicht wolle Meifter über mich ſeyn, 
und mich hier und da tadeln. — Iſt nun jemand fo 
faft über mich gelehrt, der nehme ihm die Bibel ganz vor 
zu verdeutfchen, und fage mir darnach wieder was er 
kann. Macht ers beffer, warum follte man ihn 
nicht mir vorziehen?“ \ 

(Vorrede über die 5 Bücher Mofis. 14. Thl. © ı9 fi) 

Luther ſtimmt hier nicht mit dem Grundfage unfrer Bibelges 
felfchaften überein, daß feine Bibelüberfegung ganz unverändert und 
feibft ohne Gloſſen ausgetheilt werden, und gleichfam eine ewige 
Regel aller Bibelüberfegung fürs Wolf ſeyn und bleiben fol. & 
erkannte viel zu gut, wig unvolfummen bei den damaligen Zuftans 
de der Wiffenfchaften feine Dolmetſchnng gerathen müßte, als daß 
er jemals einen ſolchen Grundſatz gebiliigt haben würde. Es ſcheint 
vielmehr Zeit zu ſeyn, daß die lutherſſche Blbelüberfegung einer 
‚NRevifion unterworfen und verbeffert werde, wenn man ihr nicht, 
tie die Katholiken der Vulgata, ein Fanonifches Anfehen beilegen 
will. Auch follte wohl jeder Bibel eine Anweifung voraefeßt fenn, 
wie man fie, als Chriſt zu brauden hat. ©. $. 87. Es fey ferne 


von mir, den edlen Zweck der Bibelgefellfchaften zu verkennen; 
aber darum wird es doch erlaubt feyn, defleun zu gedenken, was 


man 
Dieſelben Worte finden ſich auch in der als Acht von Einigen Bestoelfeften 


lateiniſchen Vorrede zur latein. Ueberſetzung der 5 Buͤcher Moſes. 14. 
Thl. ©, 14 der latein. Abtheilung. 


und ‚feine Bibetiberkgung gelten fol. 229 


man bei dem Mittel für- den Zweck fehlerhaftes zu finden glaubt, 


‚und hoffenelih wird man. einen Tadel in der Ausführung eines 


Zwede noch nicht für. Tadel der Sache felbft halten. Man würde 
aus Luthers Schriften felbft eine ziemliche Anzahl von Verbeflerun« 
gen feiner deutſchen — ſammeln koͤnnen. 


# 





— 
An Prediger— 


a, 


| Die — galten die ein Prediger haben 


foEt. 


: „Ein guter. Prediger. fol diefe Eigenſchaften und Tu⸗ 
genden haben: 1) daß er fein richtig und ordentlich leh⸗ 


ven. koͤnne; 2) ſoll er. einen feinen Kopf haben, 3) wohl 
beredt feyn, 4) eine gute Stimme haben, 5) ein gut Ges 


daͤchtniß, 6) foll er ‚wiffen aufzuhören, 7) fol er 


# 


feines Dings gewiß und fleißig feyn, 8) fell er Leib und 
Leben, Gut und Ehre daran fegen,*) 9) 1 er fih vor 
jederman veriren und geheien laflen. 


Sechs Stuͤcke gehoͤren zu einem Peedipen wie ihn 


‚die Welt jest haben will: 1) daß er gelehrt fey, 


2) daß er ein fein Ausſprechen habe, 3) daß er beredt 


ſey⸗ ) daß er eine ſchoͤne Perſon ſey, den die Mägds 
lein und Fräulein lieb können haben, 5) daß 


er kein Geld nehme, fondern Geld zugebe, 6) daß er re⸗ 
de, was man gerne hoͤret.“ a 
(Tiſchreden. 22. Thl. ©. 991.) a 
3 ® ; \ ; $.: 095 
*) Diefes und das Hte Stuͤck beziehen ſich auf den Suftand der damaligen 


"Seit, 109 die Prediger wegen Keligionsftreitigkeiten öfters verjagt, oder 
doch fonft geplagt wurden. 


Rt An Prediger. 
95. — 
Sie follen —— ſeyn, beſonders in der 
Schrift, und ihre Predigten ve 
machen. 


„Es vermeinen etliche, es fey genug zu einem Pre⸗ 
diger, daß er Deutfch Iefen koͤnne. Solches aber iſt ein 
fhädlicher Wahn. Denn wer andre Ichren fol, muß eine 
große Uebung und fonderliche Gefchieklichkeit Haben; die zu 
erlangen muß man lange und” von Sugend auf lernen. — 
Denn es ift nicht eine geringe Kunft, die auch nicht mög: 
lich ift, daß fie. ungelehrte: ug haben, andre Klar und 
sichtig lehren und unterrichten.” 

(Unterricht der Vifitatoren. 10. Thl. 1969 f.) 

ngateinifd muͤſſen die gemeinen Pfarrherrn und 
Prediger Eönnen, und mögen deß nicht entbchten, fo we⸗ 
nig als die Gelehrten des — und Hebratſchen 
entbehren ſollen.“ 

(Sermon, daß man Kinder fol zur Säule halten. 20, ar. 
©. 502.) 

sh bitte alle Chriſten, fonderlid, die Pfarrherren 
und Prediger, ſie wollten nicht zu fruͤhe Doctores ſeyn, 
und alles zu wiſſen ſich duͤnken laſſen. Es gehet an düns 
ten und gefponnen Tuch viel ab; fondern fich täglich wohl 
darin Cim Catehismus und der Schrift) üben, und fin; 
mer weiter treiben, dazu mit aller Sorge und Fleiß fid) 
‚worfehen vor. dem giftigen Gefchmeis folder Sicherheit oder 
Dünfelmeifter, fondern ftetig anhalten, beide mit leſen, 
lehren, lernen, denken und dichten, und nicht alſo ablafs. 
fen, bis fo lange fie erfahren und gewiß. werden, daß fie 
‚den Teufel todt gelehtt, und gelehrter geworden find, DER 
Sort ſelber iſt, und alle feine Keiligen.! 

SC Borrede zum groß. Catechism. 10. Thl. ©.32. a 

Du ſollſt meditiren (in der Schrift), das. iſt, nicht 
“allein im Kerzen, fondern auch Auferfih die mündliche 
Nede und buchftabifche Worte im Buch immer treiben und 
reiben, Iefen und wiederleſen, mit fleißigem Aufmerken 

und 
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ii Nachdenken, was ber Heil. Geiſt damit meiner. Und 
Hüte dich, daß du nicht überdrüßig werdeſt, oder denkeſt, 
du habeſt es einmal oder zwei genug geleſen, gehört, ge: 
fagt, und verfteheft es alles zu grund; denn da wird kein 
fonderlicher Theologus nimmermeht aus, und nn wie das 
unzeitige Obſt, das abfället, ehe es halb reif wird.” 

(Borrede über den ı. Thl. feiner deutſchen Bücher. 24 Thl. 
©. 424.) 

„Ich babe es oft ‚gefagt, und fage es noch, welcer 
‚ bie zehen Gebothe und fonderlich das erfte Geboth recht 
ann, dem will ich von Herzen gern zu Buße figen, und 
ihn laſſen meinen Doctor ſeyn. Denn ob gleichwohl die 
zehen Gebothe noch mein Donat, A. B. €., ja meine 
Bibel ſind; ſo muß ich doch darinne ein Schuͤler bleiben, 
ob ich gleich die Vibel oft ausgeleſen habe. Aber die 
Klugen und Nafeweifen, wenn fie nur ein Sermonichen 
koͤnnen, fo meinen fie, fie können es alles, und treiben 
ihre. Hoffart mit unmaͤßigen Waſchen. Es ift ein feind⸗ 


ſeliges Volk, das ſo bald gelehrt wird.“ 
un, des 5. Bud Mofe, Kap. 6, V. 6 — 8. 3. El, 


©. 2 
- 7 find etliche faule Pfarrherren und Prediger, die 
ſich auf ſolche Buͤcher (Poſtillen) verlaſſen, daß ſie eine 
Predigt koͤnnen daraus nehmen, bethen nicht, ſtudieren 
nicht, leſen nicht, trachten nichts in der Schrift, grade 
als muͤßte man die Biblia darum nicht leſen. Brauchen 
ſolcher Buͤcher wie der Formular und Calender, ihre jaͤh⸗ 
rige Nahrung zu verdienen, und ſind nichts denn Pſittig 
oder Dolen, die unverſtaͤndlich nachreden lernen; ſo doch 
unſre und ſolcher Theologen Meinung dieſe iſt, fie damit 
in die Schrift zu weiſen ıc. Fürwahr, du Bannft nicht 
zu. viel in der Schrift fefen, und was du lieſeſt, kannſt 
du nicht zu wohl (efen; und was du wohl Tiefeft, kannſt 
du nicht zu wohl verſtehen; und was du wohl verfieheft, 
kannſt du nicht zu wohl lehren; und was du wohl leh⸗ 
reſt, kannſt du nicht ſowohl leben.“ 
Vorrede auf Spangenbergs Poſtille, Jahr 1542. 14. Thl. 


©. 3 70%: 103 Ren ’ g 96. 
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65. 96 


Würde und Nuttzbarkeit des — 
das ein von der Gemeinde übertragenes kb, 
folten Religionslehrer eingedent ſeyn. 


„Es haben viel Könige und Fürften große, Herrliche 
Kirchen geftiftet und Tempel gebaut. Und wenn gleich noch 


ein König könnte von lauter Golde — eine Kirche bauen, 


was wäre alles fol groß herrlich Ding zu rechnen gegen 
einen rechten frommen, gottesfürchtigen Pfarrherren oder 
Prediger? Derfeldige kann viel taufend Seelen helfen, 
beide, zum ewigen Leben, und auch in diefem Leben. Denn 
er kann ſie durchs Wort zu Gott bringen, und tuͤchtige 
geſchickte Leute daraus machen, die Gott dienſtlich und 
ehrlich, dazu der Welt nuͤtzlich und heilſam (find). Eine 
Kirche oder‘ Tempel aber kann nicht einen Menfchen alfo 


zurichten ; ja fie fann nichts überall helfen, ſondern ſtehet 


da, und laͤßt ihr helfen, und ſich ſchmuͤcken. — Eine Mars 


— bauen, guͤldene Kleinode ſchenken, das gleiſſet. — 


ohlan laß gleißen; indeß thut mein ungleiſſender Pfarr⸗ 
here die Tugend, daß er Gottes Reich mehrer, den Him⸗ 
mel. füllet mit. Heiligen, die Hölle plündert, den Teufel 
beraubt, dem Tode wehret, der Sünde feuert; darnach, 
die Welt unterrichtet, und troͤſtet einen jeglichen in feinem 
Stande, erhält Frieden und Einigkeit, zeucht fein jung 
Volk auf, und pflanzee allerlei Tugend im Volk: und kurz 
eine neue Welt fchafft er, und bauet nicht ein vergänglich 
elendes Haus, fondern ein ewiges fchönes —— da 
Gott ſelbſt gerne inne wohnet.“ 

(Ausleg. des 82. Pf. 5. Thl. ©. 1042.) *) RE" z 


„Die 


) Noch ausführlicher erllaͤrt ſich Luther in feinem Sermon, daß man Kin: 
der ſolle zur Schule halten, über die Nutbarkeit des Predigtamts, 10. 


Thl. ©. 488 fef.; u. feßt ©. 508 das geiftliche Amt weit Über dag Ame 


weltlicher Dbrigkeit (mas auch S. 1899. gefchiehet). ı Die Stelle iſt 
aber eines Auszugs Meder bedürftig noch fähig, und es ift genug, bier 
darauf zu verweiſen. Die moralifchen Wirfungen, und Die moralifche 
Würde des Anıts mweltlicher Obrigkeit erkannte Lucher nicht deutlich; Die 


Obrigkeit iſt ihm blos do, am der Voͤſen Zuchtmeiſter zu ſeyn; der duͤrf, 


tigſte 


As An Prediger: 233° 


Die Gaben des heiligen Geiſtes ftfen durch das 
Predigtamt des Evangelii dienen zu gemeinem Nutz der 
ChHriftenheit, alfo, daß durch unfre Predigt, Bekenntniß ꝛc. 
die Leute zur Erkenntniß Gottes gebradyt und er dadurch 
geehrt werde. Denn darum find wir Gottesdicner und 
heißen Priefter, daß alle unfer Thun, Lehre und Reben, 
foll leuchten zur Erkenntniß, Ehre und Preis Gottes. — 
Das beißt. der rechte heilige Schmuck oder Prieſterkleider. 
— Es gilt und thut hierzu nicht der Ornat und Gepraͤn⸗ 
EL Chorkappen, Spitzhuͤte, En und mas deß mehr iſt.“ 

(Ausleg. drs 110. Pf. 5. Thl. © . 1446 f. ) 


An die Behauptung, daf es nicht einen befondern Prieſter⸗ 
and unter den Chriſten gebe, fondern daß alle. Ehriften (auch die 
Layen) Priefer find, und durdy die Taufe Priefter werden, weil fie 
— Erloͤſete find Chriſti Geiſt haben, oder doch haben ſollen, 
und Chriſti Werke verrichten, ſchließt Luther eine Vergleichung 
* zwifchen dem Amte der Pfarrer und dem gemeinen Ehriftenftande. 


5 u Pfarrherren, Prediger find wohl im Amte det 
Kirche ;, aber von demſelben (vom Amte) find fie nicht 
Priefer (Sacerdotes), gleihwie fie auch daher nicht 
Chriſten find. — Sie werden allein des Amts halben it 
der Kirche ausgewaͤhlet und ausgeſondert vom gemeinen 

Kaufen, nicht anders, dent wie man im weltlichen Regi⸗ 
mente etliche Amtleute wähle und ſetzet aus einer ganzen 
Buͤrgerſchaft oder Gemeinde. — Denn ob wir wohl alle Prie⸗ 
ſter find, fo koͤnnen und follen wir doc) darum nicht alle 
predigen oder lehren, und regieren; doch muß man aus 
dem ganzen Haufen etliche ausfondern und wählen, denen 
folches Amt befohfen werde. Und, wer folhes führer, der 
iſt nun nicht des Amts halben ein Priefter, wie die ans 
dern alle find, fondern ein Diener derer andern aller. 
Und wenn er nicht mehr predigen und dienen Tann, oder 
will, ſo tritt er wieder in den gemeinen Haufen, befiehle 
das Amt einem andern, und if nichts anders, denn ein 
jeglicher gemeiner Chriſt. Siehe, alfo muß man das Pres 
— oder Dienſtamt — von dem — Prie⸗ 

ſters 


Nigſte und niedrigſte Geſi chispunkt fuͤr dieſen Gegenſtand, der hoͤchſtens 
nur auf die Sicherheitspolicei anwendbar iſt. 
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fterffande aller getauften Chriften. Denn ſolch Amt iſt 
nicht mehr, denn ein oͤffentlicher Dienſt, ſo etwan einem 
befohlen wird von der ganzen Gemeinde, — alle au 


gleich Priefter find." 

(Ausleg. des 110. Pſ. 5. Thl. ©, 1500, 1505 £ — mit 
©. 1509, wo auch die Verwaltung der Sacramente den Pfarrern 
nur ‚von megen der Gemeinde” di. durd den Auftrag der 
kirchlichen Gefelfchaft zuzukommen verfichert wird, ) 


„Wenn ein Pfarchere und Prediger will geizig (habs 
‚ füchtig) feyn, fo tft er zu nichts mehr müße, braucht des 
Predigtſtuhls allein zu feinem Genie und Bauchdienft, 
nimmt die Zinfe ein und fanmelt Geld, und fraget gar 
nichts darnach, ob viel tauſend Seelen verſaͤumt werden. 
> Seine Sorge iſt nicht Seelforge, fondern Gelds, Zinſe⸗ 
und Kornſorge — Es hindert aus der — ſehr, 
wenn der Pfarrherr oder die Zuhoͤrer geizig ſind. Ein 
geiziger Pfarrherr predigt das Wort nicht gern; ſo hoͤren 
es geizige Pfarrleute auch nicht gern. Jener predigt nicht 
weiter, denn er Geld und Geuteß davon hat; diefe hören 
e3 nicht weiter, denn es fie gelüftet. Ein geiziger Bauer, 
Bürger ſpricht: ich muß aufs Feld, an meine Handthie⸗ 
rung, ich kanns nicht gewarten, daß ich Predigt höre. 
Ein geiziger Prediger ſpricht: ich kann nicht mehr predi⸗ 
gen, denn. es bringet mir nichts in die Kuͤche“ 


Dopp. Hauspoftille am 9. Sonntage nah Zrinit. 13. pr. 
G. 1932 f-) R ® 3 nn H 


s 97. 
ie matt predigen folt, 


„Ein Prediger foll ein Dialecticus und Nhetor feyn, 
das iſt, ‚er muß koͤnnen lehren und vermahnen. Wenn 

‚er num von einem Dinge oder Artikel lehren will, fol ers 
erſtlich unterfcheiden, was es eigentlich heißer; zum. andern 
definiren, befchreiben und anzeigen, was es iſt; zum drit⸗ 
ten ſoll er die Spruͤche dazu fuͤhren aus der Schrift, und 
damit beweiſen und ſtaͤrken; zum vierten mit Exempeln 
ausſtreichen und erklaͤren; zum fünften mit Gleichniſſen 


ſchmuͤt 


2 
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ſchmuͤcken; zuletzt, die Faulen ermahnen und munter mas 
chen, die: Ungehorfamen, falfche Lehre und ihre Stifter, 6) 
mit Ernſt ſtrafen; alfo doch, daß man fehe, daß es aus 
feinem Widerwillen, Haß oder. Neid gefchehe, fondern al; 
lein Gottes Ehre und der Leute Nug und Heil ſuche. 
Den gemeinen Mann muß man nicht mit hohen 
ſchweren Dingen und verdeckten Worten lehren, denn er 
kann es nicht faſſen. Es kommen in der Kirche arme 
kleine Kinder, *) Maͤgdlein, alte Frauen und Männer, 
denen iſt hohe Lehre nichts nüße, faſſen auch nichts das 
von; und wenn fie fchon fagen: ey, er Bat Eöftlich Ding 
gefagt, und eine gute Predigt getban! da man fie aber 
fraget: was war es denn? So fagen fie: ich weiß es 
nicht. Man muß den armen Leuten weiß weiß, ſchwarz 
ſchwarz ſagen, aufs allereinfaͤltigſte, wie es iſt, mit ſchlech—⸗ 
ten deutlichen Worten, fie faſſens dennoch kaum.“ *#%) 


(Tifchreben. 22. Thl. ©. 1049 f.) — ———— Stellen ſ. 
end. © . 1001, 1018, 1022, 1035. 


— „Ei 


9 Die Polemik, f ſehr fie anch den großen Haufen unterhalten mag, ſcheint 
doch mit der Würde und Beſtimmung der Kanzel unvertraͤglich, * iſt 
nur in beſondern und ſehr wichtigen Fällen anzuvathen. 


rd Kinder follte man eigentlich nicht in die Kirche führen, hen nur in 

Betſtunden. Sie verſtehen die Predigt nicht, haben Langeweile, bekom⸗ 
men einen Ekel vor der Kirche, und ſtoͤren die Erwachſenen. Es feheint, 
als ob es von guter Wirkung ſeyn müßte, wenn Kinder vor ihrer Eon: 
firmation vom oͤffentlichen Gottesdienſte ausgeſchloſſen, und nur dann erſt, 
wenn ſie in die Rechte der erwachſenen evangeliſchen Chriſten eintreten, 

rim die Kicche feierlich eingeführt würden. Dann wuͤrde die Jugend. viel: 
leicht nicht, wie jegt oft gefchieht, die Entleffung aus der Schule auch 
zugleich als eine Entlaſſung aus dem Kirchcnzwange, dem fie unterworfen 
"waren. ‚anfehen , und gern die: Kivche befuchen. Doch dem fey, tie ihm 
wolle, fo kann dev Prediger auf Kinder dod, Feine befondere Nücficht neh: 
men; für diefe ift die Schule, Die m aber ſoll die Schule der Er: 
wanfenen seyn. 


40 Es eh hierbei wieled darauf an, melde Gemeinde man vor ni Dat. 
‚Prediger in Städten von Bildung haben“ andre Beduͤrfniſſe bei ihren Zus 
hoͤhrern zu befriedigen, als Prediger auf dem Lande, Wenn nuch gleich 
der Ungebildete von dev Predigt nicht viel fagen kann, fo ift fie darum 
fuͤr ihm doch nicht verloren. Denn die veligiöfe oder mioralifche Stim⸗ 
mung, zu welcher ihr die Predigt erhoden hat, wird nicht ohne gute Fracht 
bleiben, wenn er fich auch von ihrem Grunde Feine Rechenſchaft geben 
Fann.“ Und ſollte nicht das Hervorbringen einer ſolchen Stimmung ein 
Hauptzweck des Predigens ſeyn? 


* 
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Eines guten Nedners Ame oder Zeichen iſt, dab, 
er aufbhöret, wenn man ihn am liebſten Hörer, 
und meinet, er werde erft kommen: wenn man ihn aber 
mit Ueberdruß und Unwillen höret, und. wollte gern daß 
er aufhörte, und zum Ende und Beſchluß füme, das ift 
ein 558 Zeichen. Alſo auch mit einem Prediger; wenn 
man faget: ich Hätte ihn noch wohl länger mögen zuhoͤ⸗ 
ren, fo iſts gut; wenn man aber fagt: er war im das 
Waſchen fommen, und konnte nimmermehr aufhören; fo 
iſts ein böfes Zeichen, 


(Zifhreden. 22. Thl. ©. 1034 f.) 
„Etliche plagen die Leute mit allzulangen Predigten, 


da es doch um das Gehör gar ein zärtlih Ding iſt, wird 
eines Dings bald Überdräßtg und müde. Wiewohl Dr. 
Pommer *) immerdar dieſen Spruch anzeucht, und zum 
Deckel nimmt ſeiner langen Predigten: wer aus Gottes 

Wort iſt, der hoͤret Gottes Wort (Joh. 8, 47.). Aber 
doch iſt Maaß in allen Dingen gut.“ 
. (Ebendaf. ©. 1017.) 

„Ein Prediger des Worts fol die Perfon der Mens 
ſchen nicht anfehen. Denn was ift fährlicher und ſchaͤd⸗ 
licher an ihm, denn wenn er fid anders ftellet gegen die 
Gewaltigen und Reichen, und anders gegen die Untertha⸗ 
nen und Armen, dee doc dazu gefandt wird, daß er jes 
derman diene, niemand heuchele auch niemand verachte? — 
Darnach werden hier (Pf. 8, 3.) die Diener des Worts 
gelehrt, daß fie alimpflih und freundlich feyn follen, nicht 
verdräßlihe Pocher, follen nicht (Tit. 1, 7.) hoch 
son ihnen ſelbſt halten, nicht beißig ſeyn, nicht zornig und 
dergleichen. Es wird auch hier geſtraft der Ruhm und 
Ehrgeiz derer, die einher wandeln in großen Dingen, die 
ihnen zu hoch ſind (Pſ. 131, 1.). Die da lehren hos 
he und ſchwere Dinge, die zur Sache nicht dienen, die 
das 


) Dr. Ppommer, eigentlich Joh. Bugenhagen, mach der Sitte der Seit von 
feinem Daterlande Pommeranns genannt, Pfarrer an der Stadtkirche 
zu Wittenberg, Ueber deffen lange Predigten I aud Luthers Tadel 22. 
Thl. S. 986. 


* 
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dag Volk nicht verſtehen mag, und ob fie ee gleich vers 
flünde, doch Keinen Nuten bavon hat. — Es find viel 
geangſtete und unnuͤtze Prediger, die da brennen, hitzig 
ſind, und mit dem Kopfe hindurch wollen, wiſſen nicht, 
daß es ein ander Ding ſey um das Pflanzen und Des 
gießen, und ein ander Ding um das Gedeihen geben 
Cı. Kor. 3, 6. 7.). Sobald als fie ee gefagt 
haben, wollen fie, es foll auch gethan feyn, 
denen es nicht fo faft darum zu thun ift, daß fie begehr 
ren gehört zu werden, deßwegen, daß fie Gottes Wort 
fagen, ald, daß fie Sager des Worts find; wollen 
alfo, daß da mehr gelobt werde der Werfgezeug, denn der, 
deß Wort ſi ſie rein, ohne allen ihren Geſuch predigen ſol⸗ 
‚ten. Aus denſelbigen find auch dieſe ein Stuͤck, welche 
mit erlefenen mohlbedachten Worten ihnen felbfe vors 
ſetzen, jetzt diefe, jeßt jene zu flechen, und zu beißen, und 
bald zu bekehren: da es denn gefchieht, daß fie nichts 
weniger ausrichten und fihaffen, denn eben das, das fie 
gedacht haben. "Denn der Menſch fühfet von Natur, daß 
das Wort wider und auf ihn mit Lift iſt zugerichtet, und 
mit menfchlichem Koth befhmeißt (Ejeh. 4, 12.), das 
“ fe, mit menfchlicher böfer Begierde und Neigungen be⸗ 
flleckt; darum hat er einen Edel und Grauen dafür, und 
wird vielmehr erbittert, denn daB er follte befehrt werden. 
Denn aber wird der Menich mehr beweget, wenn er kei⸗— 
ne Lift des Predigers und Lehrers, fondern das Wort frei 
und vechtfchaffen höret predigen; denn er will, daß das 
Wort frei und rechtſchaffen ſoll unter dem Haufen in der 

- Gemeinde geprediget werden, und ſoll rühren und treffen 
biejenigen, die der Prediger ſelbſt nicht weiß noch kennet. “ 
-(Ausleg. der 32 Palmen. 4. Thl. ©. 762 f.f.) rue 


0. An andern Orten weicht Lut Ayer von der li Regel, 
die er hier gibt, ab, und dehnt das „kein Anfehen der. Perfon bes 
rüdfichtigen‘‘ weiter aus, ee als E nad) allen Be S 
fahrungen, nuͤtzlich if. Thl. ©. 1040, 1038, Thi. © 
537, und befonders 13. —— . 330 f > 


t 
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An Candidaten und Studenten. 
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„Es find allhier (in Wittenberg) viel Studenten, 


wenn "R e irgend ein Halb Jahr zu Wittenberg gewefen, 
fo find fie alfo voller, Künfte, daß fie fich gelehrter düns 
fen, denn ich fey. Wenn fie denn aufs Land zu ans 
dern Leuten Fommen, fo bricht ihre Kunft heraus als eine 
Wolkenbruſt, und läßt fich eines Centners ſchwer dünfen; 
aber wenn du es auf eine Wage legteft, fo würde fie nur 
‚eines Duentleins. fihwer feyn. Das macht die KHoffart, 
daß. fie nur ein Wort oder zwei gelernet, oder ein einzeln 
Wort gehörer haben. — Derohalben fo ift es gut, dag 


fie wohl durch die Nolle gezogen und gepanzerfeget wuͤr— 


den, auf daß die Lehre in dem Leben einwenig etwas cr: 

fahre. Aber dieweil fie nichts er fo willen 

fie nicht, was. fie predigen.“ RR; 
(Predigt über den 26. Pf. 5. Thl. ©. 434 f.) 


„Die Buͤcher müßte man auch wenigern und erleſen 
die beften, Denn viel Bücher machen nicht gelehrt, viel 


Leſen auch nicht, fondern gut Ding und oft lefen, wie 
wenig fein iſt, das mache gelehrt in der Schrift, und 
fromm dazu." “ 


(An den chriftt. Adel deutfcher Nation. 10. Thl. ©. 384.) 


„Doctor Martin Luther rierh allen, fo ftudterten, in 
welchen Künften es, auch wäre, daß fie gewiſſe Buͤcher vor 
fich naͤhmen, und dieſelben mit Fleiß leſen, und machten 
ihnen einen guten Autoren und Buch ſo gemein, daß ſie 
denſelben oftmals leſen und wiederleſen. Denn mancher⸗ 
lei Buͤcher leſen, macht mehr Verwirrung, denn daß man 


etwas gewiſſes und —— daraus lernet.“ 
(Tiſchreden. 2e. Thl. S. 2276.) 


> 


Diefe Warnung vor Alerfaudleferei ift befonders. bei der 


Lecture von Journalen und Flugſchriften zu beherzigen. Dieſe 
bilden feinen Gelehrten, find auch nicht für Anfänger, fondern für 
den, Der fi in feines Sachs ſchon ziemlich bemeiftert hat. Der An— 

füns 


\ 
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faͤnger darf es daher bei der Journallecture nicht bewenden laſſen, 

und noch weniger darüber dns Studium guter wiffenfcdaftlicher 
Werke vernachlaͤſſigen Nur zu leicht entſtehet durch eine herum⸗ 

ſchweifende Lecture Ekel an frengen Werken der Wiflenfcyaft. 


RER \ — 


XVII. 
Werth der Philologie, beſonders fuͤr 
Theologen. 
8. 99» Te 


Da/ fprihft du, 06 man gleich follte und müßte 
Schulen Baben, was ift uns aber nüge Lateiniſche, 
Griechiſche und Ebraͤiſche Zungen und andre freie 
Künfte zu ehren? Könnten wir doch wohl  deutfch 
die Bibel und Gottes Wort ehren, die uns genugfam 
iſt zur Seligkeit? — Wenn auch ein andrer Nutz am 
den Sprachen wäre, fellte uns doch das billig erfreuen 
und anzänden, daß es fo eine feine edle Gabe Gottes 
iſt, damit uns Deutſchen Gott jest fo reichlich, faſt über 
‚alle Länder, heimfuchet und. begnadet. — Darum Taffet 
‚uns Sott danken für das edle Kleinod, und fefle darob 
halten, daB es uns nicht wieder entzuͤckt werde. Denn 
das können wir nicht läugnen, daß, wiewohl das Evanges 
lium allein durch den heiligen Geift ift fonımen, und taͤg⸗ 
lich koͤmmt; fo iſts doch durch Mittel der Sprache kom⸗ 
men, und hat auch dadurch zugenommen, muß auch das 
durch erhalten werden. Denn gleich als da Gott durch 
die Apoftel wollte in alle Welt das Evangelium laſſen 
kommen, gab er die Zungen dazu, Und hatte auch zuvor 
duch der Nömer Regtment die griechifche und lateiniſche 
Sprache fo weit in alle Lande ausgebreitet, auf daß fein 
Evangelium je bald fern und weit Frucht brächte, Alſo 

BUN, hat 
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hat er auch jetzt gethan. Niemand hat gewußt, warum 
Gott die Sprachen hervor ließ kommen, bis daß man nun 
allererſt ſiehet, daß es um des Evangelit willen geſchehen 
it. — Darum. hat er auch Griechenland den Türken ges 
geben, auf daß die Griechen verjage und zerfireuet, die 
griechiſche Sprache ausbraͤchten, und ein Anfang würden, 
auch andre Sprachen mit zu fernen. So lieb nun als 
uns das Evangelium if, fo hart laffet uns 
über den Sprachen halten. Denn Gott hat feine 
Schrift nit umfonft allein in die zwo Sprachen fehreis 
ben Taflen, das alte Teſtament in die Ebrätfche, das neue 
in die Griechifche. Welche nun Gott nicht verachtet, ſon⸗ 
‚dern zu feinem Wort erwählet hat vor andern, ſollen auch 
wir diefelben. vor allen andern, ehren. — Und Taft uns 
das gefagt feyn, daß wir das Evangelium nicht wohl wer; 
den erhalten ohne die Sprachen. Die Sprachen: find die 
Scheide, darin dies Meffer des Geiftes ſteckt. Wo wirs 
verfehen, daß wir, da Gott vor fey, die Sptachen fahren 
Saffen, fo werden wie nicht allein das Evangelium. verlie⸗ 
zen, fondern wird auch endlich dahin. gerathen, daß wir 
weder lateinifch nocd dDeutfch recht reden oder ſchreiben 
koͤnnen. — Darum iſts gewiß, wo nicht die Sprachen 
bleiben, da muß zuletzt das Evangelium untergehen. Das 
hat auch bewieſen, und zeiget noch an die Erfahrung. 
Denn ſobald die Sprachen nach der Apoſtel Zeit aufhoͤr⸗ 
ten, nahm auch das Evangelium und der Glaube der gan⸗ | 
zen Chriftenheit mehr und mehr ab, bis daß fie-unter dem 
Pabſt gar verfunfen iſt; und iſt, feit der Zeit die Spras 
hen gefallen find, nicht viel Sonderliches in der Chriftens 
Heit erſehen, aber gar viel greulicher Greuef aus Unwiſ⸗ 
ſenheit der Sprachen geſchehen. Alſo wiederum weil jetzt 
die Sprachen hervorkommen ‚find, bringen fie ein ſolch 
Licht mit ſich, und thun ſolche große Dinge, daß ſich alle 
Welt verwundert. — Wenn man mit ungewiſſen Srüns 
den und Fehlſpruͤchen den Glauben ſchuͤtzet, iſts nicht eine 
Schmach und Spott der Chriſten bei den Widerfechtern, 
die 
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die der Sprache kundig find? und werden nur halsftarıts 
ger im Irrthum, und halten unfern Glauben mit gutem 
Schein für einen Menfhentraum.: Weß iſt nun die Schuld, 
daß unfer Glaube alfo zu Schanden wird? Nämlich, daß 
h wir die Sprachen nicht, wiſſen; und ift hie feine Huͤl⸗ 
‚fe, denn die Sprachen willen. — Weil nun den Chri: 
fien gebühret, die heilige Schrift zu üben, als ihr eigen 
einiges Buch, und eine Sünde und Schande ift, daß wir 
unſer eigen Buch nicht willen, noch unfers Gottes Sprache 
und Wort nicht kennen: ſo ifts noch vielmehr Sünde und 
Schande, daß wir nicht Sprachen lernen, fonderlich fo uns 
jest Gott darbeut und gibt Leute und Bücher, und aller 
lei, was dazu dienet, und uns, gleichſam darzu veizet, und 
fein Buch gerne wollte offen haben. — Daher gehört 
auch, daß Paulus (1. Kor. 14, 29.) will, daß in der 
Chriſtenheit fol das Urtheil feyn über allerlei Lehre, dars 
zu vonnöthen ift, die Sprachen zu willen. Denn der 
Prediger oder Lehrer mag wohl die Bibel durch und 
durch Tefen, er treffe oder. fehle, wenn. niemand da if, 
der da urtheile, ob ers recht mache oder nicht. Soll mar 
denn uetheilen, fo muß Kunſt der Sprachen da feyn, fonft 
‚ Afts verloren. Darum, obwohl der Glaube und das Evan 
gelium durch ſchlechte Prediger mag ohne Sprachen ger 
predigt werden; ſo gehets doch faul und ſchwach, und man 

wirds zuleßt müde und Überdrüßig, und fället body zu 
Boden... ‚Aber. wo die Sprachen find, da geht es friſch 
and kart, und wird die Schrift durchtrieben, und findet 
ſich der. Glaube immer neu, durch andre und aber andre 


Worte und Werke.“ in ee — a 
(An die Rathöherren aller Et te eutfchlands, daß ſie chri 

E cuſrichten und halten foden, dahr 1524. 10. Thi. ©, 

> ; i 
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xVIM. DE 
Ueber das Schul: und Eziehungsweſen. 


$. 100. 


Werth des Studierensd 
(Verglichen die $. 17. u. 18. angeführten Stellen.) , 


„ch will fhweigen, ‚wie eine feine Luft es if, daß 
ein Mann gelehrt ift, ob er gleich fein Amt nimmermehr 
hätte, daß er daheime bei fich felbft allerlei Tefen, mit ges 
Ichrten Leuten reden und umgehen, in fremde Lande reis 
fen und handeln (d. i. dort etwas ausrichten) kann; denn 
was folcher Luft ift, bewegt vieleicht wenig Leute. Aber 
° weil du denn ja den Mammon und Nahrung fo faft fus 
heft, fo fiehe dody hier, wie viel große Güter \Gott auf 
die Schulen und Gelehrten geftifter hat, daß du die Lehr 
ve und Kunft nicht von des Armuths wegen darfft vers 

achten. Da fiehe, Kaifer und Könige müffen Canzler, 
Suriften, Näthe, Gelehrte und Schreiber, haben; alfo auch 
alle Grafen, Herren, Städte, Schlöffer, müffen Syndicos 
Stadtſchreiber und ſonſt Gelehrte haben: iſt doch kein Edel⸗ 
mann, er muß einen Schreiber haben. — Und iſt nicht 
allein ſolch groß Sur auf folhe Schulen und Schüler von 
Gott beſtellet, Cfondern es) iſt dazu auch ein ehrlich 
göttlih Gut; denn es wird verdienet durch göttlichen, 
ehrlihen Stand, mir vielen herrlichen, guten, nuͤtzlichen 
Werken, die Gott gefallen und fein Dienft heißen. Das 
‚gegen. der Geizwanft fein Gut mit Verachten (finds nicht 
auch gottlofe und fündliche Werke), und mit feindfeligen 

Werken erwirbt, darin er kein fröhlich Gewiffen haben, 
auch nicht fagen kann, daß es Gott gedienet heiße. Nun 
wollte ich ja lieder zehen Guͤlden verdienen mit einem 
Werke, das Gottesdienft hieße, denn taufend Guͤlden mit 
‚einem Werke, dag nicht Sottesdienft hieße, fondern allein. 
mein eigner Ruß und Mammon wäre. Ueber foihes echrs 


line 


* 
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liche Gut haben fie auch Ehre. Denn Canzier, Stadt: 


ſchreiber, ZJuriften, und das Volk in feinen Aemtern muß 


mit oben an figen, helfen, vathen und regieren; und fie 
find mit der That hier Herten auf Erden, ob fie es wohl 


der Perfon, Geburt und Standes halben nicht find, — 


und was ift ein Raifer, König, Fuͤrſt felbit, wenn fie 
nicht Eriegen, fondern mit dem Recht regieren, denn eitel 
Schreiber oder Suriften, fo man nah dem Werke davon 
redet? Denn fie geben ja mit dem Necht um, weiches 
iſt ein juriftifh und fihreiberifch Werk. Und. wer vegies 
vet Land und Leute, wenn Friede und nicht Krieg ift? 
Thuns die Reiſigen oder Feldhauptleute? Ich meine ja, - 
es thuts die Schreibefeder. Was macht nun indeß der 


‚Seizwanft mit feinem Mammon, der zu folden Ehren 


nicht koͤmmt, und befhmußt fich dieweil mic feinem. vofls 


freßigten Gelde?“ 
— Ma ee fole Kinder zur Schule halten. 10. Eh. 
©. 516 f.) 
„Laß deinen Sohn ſtudieren, und ſollte er 
auch dieweil nach Brod gehen, ſo gibſt du unſerm Herrn 


Gott ein feines Hoͤlzlein, da er dir einen Herrn aus 


ſchaitzen kann. Es wird doch dabet bleiben, daß dein und 
mein Sohn, das iſt, gemeiner Leute Kinder, werden die 
Welt müffen regieren, beide in geiſtlichem und weltlichem 
Stande, Denn die reihen Geizwaͤnſte koͤnnens und wol 
lens nicht thun, fie find des Mammons Cartheufer und 
Moͤnche, deß müffen fie Tag und Nacht warten; fo vers 


mögens die gebornen Fuͤrſten und Herren alleine nicht, 


J 


und ſonderlich vermoͤgen ſie das geiſtliche Amt gar nichts 
verftehen. Alfo muß wohl beides Regiment auf Erden 
bleiben bei den armen, ‚mittelmäßigen. und gemeinen Leus 
ten, und: bei ihren Kindern, Und fehre dich nichts dran, 
daß jegt der gemeine Geizwanft bie Kunft fo. had) vers 
acht, und fprehen: Ha, wenn mein Sohn Deutſch fehreis 
ben, leſen und rechnen kann, fo kann er genug, id wils 


ihn zum Kaufmann thun; fie ſollen in Kürze. fo 
9 koͤrre 
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koͤrre werden, daß fie einen Gelehrten gern aus ber Erben 
zehen Ellen tief mit den Fingern grüben: denn der Kauf 
mann foll mir nicht Tange Kaufmann feyn, wo bie Pre: 
digt und Recht fallen. Das weiß ich fürwahr, tie Theos 
Iogen und Suriften muͤſſen bleiben, oder follen allefammt 
‚mit und untergehen; das ‚wird mir nicht fehlen. Wo die 
Theologen wenden, da wendet Sostes Wort, und bleiben 
eitel Ketden, ja eitel Teufel; mo die Zuriften wenden, 
da wendet das Recht fammt dem Frieden, und bleibet Raub, 
Mord, Frevel und Gewalt, ja eitel wilde Thiere. Was 
aber der Kaufmann werben und gewinnen wird, wo Fries 
de wendet, das will ich ihn alsdann fein Negifter fagen 
Vaffen: und wie nüße ihm alsdamı alle fein Gut feyn 
"wird, wo die Predigt fället, das = ihm fein ea 
wohl zeigen." 


(Sermon, daß man fort Kinder zur Schufe halten... 10, Thl. 
©. 524 f. = Vergl. Zifchreden. 22. Thl. ©. 2237 f.) i 


‚F 
s \ $. 101. 
Nutzen der niedern und hoöhern Schulen. 


F Die Obrigkeit muß.für die Erziehung der Tugend forgen, 
denn manche Heltern vernachläffigen die Erziehung ihrer Kinder ganz 


„ind wie die Straußen, und Taffen dabei bleiben, daß ‚fie 
die Eyer von fih geworfen, und Kinder gezeugt haben; 
niche mehr thun fie darzu. Nun diefe Kinder follen dens 
Noch unter uns und bei uns leben in gemeiner Stadt, 
Wie will denn nun Vernunft und fonderlich chriftliche Lies 
be das leiden, daß fie ungezogen aufwachfen, und den ans 
dern Kindern Gift und Gefchmeiße feyn, damit zuletzt eis 
he ganze Stadt verderbt wird? — Einer Stads Gedei— 
heu Tiegt nicht allein darin, daß man große Schaͤtze ſamm⸗ 
fe, vefte Mauren, fehöne Käufer, viel Büchfen und Har— 
niſch zeuge; ja, wo def viel ift, und tolle Narren darüber 
kommen, ift viel defto ärger und deſto größerer Schade 
derfelben Stadt; fondern das iſt einer Stadt befles und 
allerreichſtes Gedeihen, Heil und Kraft, daß fie viel feis 

vier, 


* 


4 
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ner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlgezogener Buͤr⸗ 


ger hat; die koͤnnen darnach wohl Schaͤtze und alles Gut 


ſammeln, halten und recht brauchen. Wie hat die Stadt 
Kom gethan, die ihre Knaben alſo ließ ziehen, daß fie 


inwendig funfzehn, achtzehn, zwanzig Jahren aufs ausbuͤn⸗ 
digſte konnten Lateiniſch und Griechiſch, und allerlei freie 


Künfte, darnach alsbald in den Krieg und Regiment, 
Darum ging auch ihr Ding von flatten: da fand man 
Leute, die zu allerlei tüchtig und gefchickt waren. Alſo 
hats die Noch allzeit erzwungen und erhalten in aller 


Belt, auch bei den Heiden, daß man Zuchtmeifter und 


Schulmeifter hat müfen haben, fo man anders etwas red⸗ 


er hat wollen aus einem Volke machen.” 
.c An die Bürgermeifter u. Rathsherren x. 10. Thl. ©. Er f.) 


Nimmt man fo viel Zeit und Mühe, daß man. die 


j Rinder foielen auf Karten, fingen und tanzen lehrt; mars 


um nimmt man nicht auch fo viel Zeit, dag man fie les 
fen und andre Künfte lehrt, weil fie jung und muͤßig, 


geſchickt und luſtig dazu find? Sch rede für mich; went 


ich Kinder hätte, und vermöchts, fie müßten mir nicht als 
lein die Sprachen und Hiftorien hören, fondern auch ſin⸗ 
gen, und die Muſica mit der ganzen Mathematica 


fernen. Denn was iſt dieß alles, denn eitel Kinderfpiel, 


muß fuͤr Leute haben in der — Belt, die Canzler, 


darin die Griechen ihre Kinder „ vorzeiten zogen ? dadurch 
doch wundergefheite Leute. aus worden , zu allerlei hernach 
tuͤchtig. Ja, wie leid ift mirs jeßt, daß ih nicht 
mehr Poeten und Hiflorien gelefen habe, und 
mich auch diefelben niemand gelehrt hat." 

‚A Ebendaf. ©. 558.) 

MUeber die Schulen fort man ja veft und fleißig Hals 
en. Denn wiewohl fie in dem, daß die Knaben lernen 
Sprachen und. Künfte, als ein heidnifch äußerlich Ding 
anzuſehen find; doch find. fie hoch vonnöthen. Denn wo 
man nicht Schuͤler zeucht, fo werden mir nicht fange Pfarr⸗ 
heren und Prediger Haben; — ohn was man noch fonft 


Ri 


| 
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Käthe, Schreiber und dergleichen. follen werden. = Dar⸗ 
um haben die vorigen Kaifer, Könige und Färften recht 
wohl gethan, daß fie mit ſolchem Fleiß fo viel Schulen, 
hoch und Flein, Klöfter und Stift gebauet haben, daß fie 
der Kirchen haben reihen Vorrath von Perſonen wollen 
ſchaffen; aber durch die Nachkommen fhändlich zum Mißs 
brauch verfchret find. Alfo follen jegt Fürften und 
Herren auch thun, der Klöfter Güter zur Schw 
len wenden, und viel Perfonen fliften zum 
Studio! | er 
(Don den Conciliis und Kirdyen. 16. Thl. ©. 2817 f.) 

„Muß man jährlih fo viel wenden an. Büchfen, 
Wege, Stege, Dämme, und dergleichen unzählige Städe 
mehr, damit eine Stadt zeitlihen Friede und Gemach das 
be; warum follte man nicht vielmehr doch auch fo viel 
wenden an die dürftige. arme Jugend, daß man einen ges 


ſchickten Mann oder zween hielte zu Schulmeiſtern.“ 


(An die Bürgermeifter und Rathöherren. ı0. Thl. ©. 537.) 


— 


| $.. .10% 
Dfliht einer religioͤſen Erziehung der Jugend, 


„Wollen wir feine gefchiefte Leute haben, beide zu 
weltlichem und geiftlihem NRegiment; fo muͤſſen wir wahr: 
lich keinen Fleiß, Mühe noch Koft am unfern Kindern fpas 
ren, fie zu lehren und erziehen, daß fie Sott und ber 
Belt dienen mögen, und nicht allein denten, wie wir 
ihnen Geld und Gut fammeln. Denn Gott kann 
fie wohl ohne uns nähren und reich machen, wie er auch 
täglich thut. Darum aber hat er uns Kinder gegeben, 
und uns befohlen, dag wir fie nach feinem Willen aufs 
ziehen und regieren; fonft dürfte er Vater und Mutter 
nirgend zu. Darum wiſſe ein jeglicher, daß er ſchuldig 
iſt, bei Verluſt göttlicher Gnade, daß er feine Kinder vor 

y allen 
*) Bei dee Unvollkommenheit des damaligen Schulweſens ſind Luthers Kla⸗ 


gen, daß man die Schulen vernachlaͤſſige, ſeht erklaͤrlich. Solche Klagen 
finden ſich 10. Thl. ©, 486, 334. 11. Thl. S. 3096. 
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‚allen Dingen zu Gottes Furcht und Erfenntniß ‚ziehe, und 
wo fie gefchiekt find, «uch lernen und fludieren laſſe, daß 
man: fie," wozu es noth iſt, brauchen koͤnnte. Wenn man 
nun folhes thaͤte, würde uns Gott auch reichlich fegnen,. 


> amd Stade geben, daß man folche Leute erzöge, . derer 


Land und Leute gebeffert mögten werden; dazu fein e ge⸗ 
zogene Dünger, zühtige und häusliche Frauen, 
die — ‚fortan fromme Kinder und BARDNe ziehen 
mögten. 

— Kr 10, Thl. ©. EL * vacl. 10, Thl. 


Die Kinder folt man mehr mit Liebe als mit 
Zwang ziehen. 


„Das wäre die rechte Weife, Kinder wohl zu ers 
. ziehen, weil man fie mit Gutem und Luft kann gewöhnen. 
Denn was man. alleine mit Nuthen und. Schlägen fol 
ztoingen „ da wird feine gute Art aus, und wenn mans 
weit bringet, fo bleiben fie doch nicht länger fromm, denn 
‚die Nuthe auf dem Nasen Tiegt. Aber bie wurzelt es 
ins Herz, dag man fih mehr vor Gott, denn vor der 


Ruthen und Rnüttel fürchter." 
ent Catechismus. 10. Thl. ©. 55. Wiederholt ebenda. 


Es laſſe fi ich hie niemand zu klug duͤnken, und ver⸗ 
achte ſolch Kinderſpiel (den Unterricht der Kinder durch 
Spiel). Chriſtus, da er Menſchen ziehen wollte, mußte 
erſt Menſch werden. Sollen wir Kinder ziehen, fo müfs 


fen wir auch Kinder mit ihnen werden.‘ 
(Deurfhe Meſſe. 10. Thl. ©. 276.) 


. 104. 
Lob des Schullehrerſtandes. 


„Einem fleißigen frommen Schulmeiſter oder Magts 


ſter, * wer es iſt, der Knaben treulich zeucht und [cds 


2 vet, £ 
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tet, dein kann man nimmermehr genug lohnen, "und mit. 
keinen Golde bezahlen; wie aud) der Heide Ariftoteles 
fagt.: Und wenn ich von Predigtamt und andern Sachen 
ablaffen könnte oder müßte,‘ fo wollte ich fein Amt lieber 
haben, denn Schulmeifter oder Knabenlehrer feyn. Denn 
ich weiß, daß dieß Werd nächft dem Predtgtamte das als 
lernuͤtzlichſte, groͤßeſte und befte ift, und weiß darzu 
noh nicht, welches unter beiden dad beite if 
Denn es ift ſchwer, alte Hunde baͤndig und alte Schaͤlke 
fromm zu machen, daran doch das Predigtamt arbeitet, 
und viel umfonft arbeiten muß. Aber die jungen Baͤum— 
lein kann man beffer biegen und ziehen, obgleich auch et 
liche darüber zerbrechen. Lieber, Laß es der hoͤchſten Tu⸗ 
gend eine ſeyn auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder 
treulich ziehen, welches gar wenig und ſchier niemand thut 
an ſeinen eigenen.“ 


— Keen daß man folle Kinder zur Säule J— 10, 0. Ehl. 
4:52 f 


„Ich wollte, daß keiner ju einem Prediger erwaͤhlt 
wuͤrde, er waͤre denn zuvor ein Schulmeiſter *) geweſt. 
Set wollen die jungen Gefellen von Stund an alle Pres 
diger werden, und fliehen der Schulen Arbeit. Aber wenn 
einer Bat Schule gehalten, ungefährlich zehen Jahre, fo 
mag er mit gutem Gewiffen davon laflen; denn die Ars 
beit ift zu groß und man hält fie gering. Es iſt aber fo 
viel in einer Stadt an einem Schulmeifter gelegen, als 
am Pfarrherrn. Buͤrgermeiſter, Fürften und Edelleute 
tönnen wir entrathen, Schulen fann man nicht entrathen, 
denn fie muͤſſen die Wels tegieren. Mean fieher Heut, daß 

’ fein 


x 


h ma 

) Schulmeifter d. J. nicht grade ein Dorfſchulmeiſter, fondern ein Lehe 
rer der Jugend uͤberhaupt, wie aus dem Zuſammenhange klar ift. Die 
Dorfſchulen duch Candidaten verforgen zu laſſen, waͤre Hei der jetzigen 
Lage der Dinge und dev Wiſſenſchaften der Weg zum völligen Verderben des 
geiftlichen Standes, Noch weniger meint Luther, dab man Schulmeifter 
zu Pfarraͤntern befördern foll, mas noch ſchlimmer wäre, als dag erftere, 
Das aber iſt von hoher Nüglichkeit, wenn Candidaten, ehe fie ein Amt 
verwalten, ſich niit der Erziehung der Jugend hefchäftigen, oder auch Lehr: 
ſtellen an Stadtſchulen verwalten. Das Letztere könnte noch allgemeiner 
eihgefuͤhrt Re und toinde noch manche Nebenvortheile gewähren. 
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kein —* und Herr iſt, er muß ſich von einem Juriſten 
und Theologen regieren laffenz — und wenn ich kein Pres 
ditger wäre, p weiß ih feinen Stand auf Erden, den ich 
lieber haben wollte (als den Stand der Schullehrer). 
Man muß aber nicht anfehen, wie es die Welt verlohnet 
und hält, fondern wie es Gott achtet, "und an a Tas 
ge rühmen wird." br 

se 22, Thl. ©. 1028.) Br r 


ei, = 3 $. x 105. 
Man muß fich an die Jugend wenden, wenn 
8 9 beſſer werden ſoll. 


— er ſtehet mit uns leider alfo, daß, fo ich allein 
den Alten predigen follte, wollte ich. vor dreien Jahren aufs 
gehört haben; aber um der Jungen willen, die daher wach⸗ 
ſen, muß id predigen. Wir Alten bleiben Johannes in 
eodem; und gehet mit. ung nah dem Sprüdwort: alte 
Kunde find nicht bandig zu machen: alte Schälfe mag man 
nicht fromm maden. — Unfehuldige ‚Sezen nehmens al⸗ 
lein can; mit uns Alten iſts verloren.“ 

CAusleg. des 18. 19. U. 20. sap. Sohan. 8 Thl. S. — 





Pflichten des Geſchichtſchreibers. 
$. 106. 


Veber den Werth und Nugen der Geſchichte f. $. 18. 


„Es gehdret zum Geſchichtſchreiber ein trefflicher 
Mann, der ein Lowenherz habe, unerſchrocken die Wahrs 
heit zu fehreiben. Denn das mehrer Theil ſchreiben alfo, 
daß fie ihrer Zeit Safter oder Unfall, den Herren und: 

N Freun⸗ 
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Freunden zu Willen, gern ſchweigen, oder aufs beſte deu⸗ 
ten; wiederum geringe oder nichtige Tugend allzu hoch 


aufmuͤtzen: wiederum aus Gunſt ihres Vaterlandes oder 
Ungunſt der Fremden die Hiſtorien ſchmuͤcken oder ſudeln, 
darnach ſie jemand lieben oder feinden. Damit werden 
die Hiſtorien uͤber die Maaße verdaͤchtig und Gottes Werk 
ſchaͤndlich verdunkelt; wie man den Griechen uld gibt, 
auch des Pabſts Heuchler bisher gethan und noch thun, 
und zulekt dahin koͤmmt, daß man nicht weiß, was man 
glaͤuben fol. Alſo verdirbt der edle, fhöne, hoͤchſte Nutz 
ber Hiftorien, und werden eitel Waͤſcher daraus: das mas 
het, daß folh hoch Werk, Hiſtorien zu fchreiben, einem 
“jeglichen frei ſtehet; *) der ſchreibet denn und fehweiget, 
lobet und fhilt, was ihm gut duͤnket. Darum follte dieg 
Amt von hohen Leuten, oder je von wohl beftellten Leus 
‚ten gebraucht werden. Denn meil die Hiſtorien nichts 
anders denn Gottes Werk, das ift, Gnade und Zorn, bes 
fhreiben, welchen man fo billig gläuben muß, als wenn 
fie in der Biblien ſtuͤnden; follten fie wahrlich mit allem 
höheften Fleiß, Treuen und Wahrheit gefchrieben werden.‘ 

(Vorrede Goleatii Capellaͤ en vorm Herꝛog zu Mav⸗ 
land. 14. Thl. ©. 357. ) 


) Es wuͤrde nicht ſonderlich ſtehen um die Geſchichte und ihre Unparthei⸗ 
lichkelt, wenn allein die „hohen Leute“ Geſchichtſchreiber ſeyn ſollten. 
Manche koͤnnen nicht ſchreiben, die meiſten wollen nicht; die wenigſten 
koͤnnen, eben weil fie hohe Leute find, unpartheiiſch ſchreiben. Am beſten 
ſchickt ſich zum Geſchichtſchrelber der unabhängige Gelehrte, dem feine aͤuſ⸗ 
ſerlichen Verhältnige die Derayıns aller Hiftorifchen Quellen verftatten. 


D 
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Ueber den Stand der Krieger. 
Wahre und fire, Tapferkeit, 


‚Wenn ein Kalfer oder oberſter Feldherr ſolche Kriegs 
leute haben mögte, die im Glauben und Hoffnung 


goͤttlicher Huͤlfe beftändig wären, ber follte wahrlich 


mit einem geringen Kaufen die ganze Welt befriegen und 
überwinden. Denn folhe Kriegsleute haben nicht allein 
das an ſich, daß fie den Tod und auch andre Gefährlichkeit 
verachten können; fondern haben auch dazu noch ein folch 
Herz, das des Siegs und Regierung göttliher Gewalt ges, 
wiß it. Ein farb. a fehret ihre Hände — 
ihre Zaͤuſte kriegen.“ 
AAusleg. des 1.8. af. Kap. a1. > Th. ©. 2020.) 


Wenn wir doh auch alfo (wie die Ssfraeliten) 


x glaͤubeten, ſo oft wir in Noth und Gefahr Leibes und 
Lebens kaͤmen, wenn der Tod daher geſchlichen kaͤme, oder 


witr in unſrer Feinde Hände fielen, daß wie ſpraͤchen: ich 


— 


habe einen Gott, der mir zugeſagt hat, er wolle mich nicht 
verlaſſen. — Wenn id das glaͤube, fo ſehe ih nicht auf 
die Feinde, auf den Tod, Schwert, Peflilenz, Hunger, 


Gefaͤngniß oder was fonft die Noch iſt, fo mir zu Ham 
den tömmet, fondern ich gehe hindurch. Und alfo mäffen 


zulegt die Feinde zu Pulver und Afche werben, und. die 
Spieße zu Strohalm gemacht werden; wie denn Pharao 
mit aller feiner Kriegsrüftung vor ihren Augen erfäuft unl 

verſchwindet. Wer aber nicht gläuber, mit bem kann Gott 
kein Mirakel noch Wunderzeihen thun, fondern fie muͤſſen 


untergehen, und können dem Tode nicht entlaufen. Aber 


die da Gott vertrauen, die werden errettet, ſollte eher 
Himmel und Erden vergehen. — Der Glaube iſt ein 
recht Mirakel, der machet in einem Menſchen, der 


ſonſt 
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fonft eine arme ſchwache Creatur iſt, einen folhen großen 
Muth, daß er dadurch alfo ſtolz wird, daß er fagen kann: 
So alle Teufel auf mich fielen, ja, alle Könige, Kaiſer, 
Simmel und Erden wider mic) wären, dennoch gläube ich 
und weiß, daß ich werde erhalten werden. Der Glaus 
be’tft ein groß Ding, man kann feine Macht, 
Kraft, Stärfe und Gewalt, — g e⸗ 
nug verſtehen.“ 
(Ausleg. vom 2. Mof. Kap. 24. 3- SH. ©. 1338 fy° 


„Ss muß nicht feyn ein ſolcher dummer Sim; — 
und Trotz, als da iſt der tollen Kriegsleute und Waghaͤlſe, 
die freudig dahin treten gegen die Schwerter, Spieße und 
Buͤchſen. Das iſt auch wohl eine Freudigkeit; aber ein 
falſcher Troſt und Trotz; denn er verläßt ſich entweder 
auf eigene Kraft, oder auf eitele Ehre und Ruhm. Dars 
um tft wohl da ein Geift; aber doch nicht ein 
rechter wahrhaftiger Geifk Denn der böfe Geift 
kann auch die Leute aufblafen, keck und muthig machen, 
wie man fichet an feinen Tyrannen und Rotten, weiche 
find allzufreudig und trosig: „es iſt aber nicht der Much 
und Troß, der da vor. Gott recht und gut iſt.“ 

(Ausleg. des 14. 15 u. 16, Kap. Johan. 8. Thl. S. 184 £) 


„Laß andre rühmen und Ehre füchen ; ſey du gehor⸗ 
ſam und ſtille; deine Ehre. wird. ſich wohl finden. Es 
iſt mancher Streit verloren, der fonft gewonnen waͤre, 
wenn die ‚eitele Ehre gethan haͤtte. Denn folhe ehrgets 

ige Krieger glauben nicht, daß Gott mit im Kriege iſt, 


und Sieg gibt, darum fürchten fie auch Gott nicht, find 


nicht freudig, fondern ch, und toll, werden. — äulegt | 


sefhlagen.! 


( Bedenken ob ä 
nen. 10. X © © Sriegatue i in einem feligen SUR od tn 


$%. 208. 
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—616808. F 


Wider das Gewiſſen und das Recht en man 
Wr nicht fireiten. 


„Du fragft: wie wenn mein Herr: unrecht Hätte zu 


kriegen? Antwort: wenn du gewiß weißt, daß er unrecht 
hat, fo Jolft du Gott mehr fürchten und gehorchen als 
Menfchen (Apofig. 5, 29.), und follft nicht Eriegen noch 
dienen, denn du kannſt da Eein gut Gewiffen vor Gott 
Haben. Sa, fprihft du, mein Herr zwinget mich, nimmt 
mir mein Lehen, gibt mir mein Geld, Lohn und Sold 


nicht, dazu würde ich verachtet und gefchänder als ein Vers 


‚ jagter,. ja als ein Treuloſer vor der Welt, "der feinen 
Herrn in Noͤthen verläßt. Antwort: das mußt du was 
gen, und um Gottes willen laſſen fahren, was da fähret, 
er kann dirs ‚wohl hundertfaͤltig wiedergeben. Man muß 
doch ſolche Gefahr in allen andern Werken auch gewarten, 
da die Obrigkeit zwinget, Unrecht zu thun. — Wenn du 
aber nicht weißt und nicht kannſt erfahren, ob dein Here 
ungerecht fey, follft du den gewiſſen Gehorfam um unges 
wiffen Rechts willen nicht fchwächen, fondern nad) der Lies 
be Art fih des beſten zu deinem Herrn verfehen. — Wie 
aber, wenn der Sücften und Herren einer wider den ans 
dern frieget, und ich beiden verpflichtet waͤre, wollte aber 
lieber dem dienen, der Unrecht hätte, weil er mir mehr 
"Gnade und Gutes erzeugt hat, denn dem, der recht hat, 
‚weil ich deß weniger genieße? Hie ift die ſtarke Kurze 
Antwort: Recht, das iſt Gottes Wohlgefallen, fol gehen 
über Gut, Leib Ehre und Freund, Gnad und Genuß, und 


iſt hie keine Perfon anzufehen, fondern alleine Gott. Und. 


% 


iſt auch hie das um Gottes willen abermal zu leiden, daß 


‚ einer undanfbar gehalten wird, oder veracht. Denn es iſt 
hie tedliche Entſchuldigung, naͤmlich Gott und das Recht, 
welche nicht leiden wollen, dem Liebſten zu dienen, und 
den Unwertheſten zu laſſen; wiewohl ſolches der alte Adam 
an gerne höret, noch foll es fo ſeyn⸗ wo es anders will 
recht 


En 
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"geht fon. Denn wider Gott ifE nie zu reis 


ten; wer aber wider Recht flreitet, der ſtrei— 
tet wider Gott, ber alles Recht gibt, ordnet 


und handhabt.“ — 
EEbendaſ 10. Thl. ©. 614 ff. ) e 


„Wer mit gutem wohlderichten Gewiſſen flreitet, der 
kann auch wohl fireiten; fintemal es nicht fehlen kann, wo 
gut Gewiſſen ift, da iſt auch ein großer Much und fees 
Herz; wo aber das Herz Fed und der Muth gerroft iſt, 
da iſt die Fauft auch deſto mächtiger, und beide, Noß und 
Mann, frifher, und gelingen alle Dinge beffer, und ſchi⸗ 
een fih auch alle Fälle und Sachen deſto feiner zum Sies 
ge; welchen denn auch Gott gibt. Wiederum, mo dag 
Gewiſſen blöde und unfiher ift, da kann au das Herz 
nit recht keck ſeyn. Denn es ift unmöglich, das boͤſe 
Gewiſſen nicht follten feig. und zag mahen, wie Mofes 
fagt (5. Mof. 28, 25.). So gehets denn, daß beide, 
Roß und Mann, faul und ungefchiet it, und kein Ans’ 
ſchlag vor ſich gehet, und muß zuletzt unterliegen.” 

(Ebendaf. ©- 570 f.) 


no meifterlih kann Gott fireften, daß er zuvor 
Herz und Muth wegnimme (Pf. 76, 13.). Wenn aber 
Herz und Muth weg ift, fo iſt die Mannheit weg, und 
der Mann wird feige und verzagts der thut denn Fein 
gut, und iſt nichts nuͤtze, denn daß er ſich fehlagen laſſe, 
wie ein Klotz. Wenn derfelbige gleich alle Mauern und 
Wälle vor fih Hätte, mit allerlei Wehre, fo Hilfts nicht. 
Wenn er Hört einen Balken Erachen, jo erfchrickt er, und 
meinet, es ſchneie mit Büchfenfteinen zu ihm hinein.‘ 
usleg. des Habac. Kap: 3. 6. Thl. ©. zı8e. ) j 
Wie verderblih die Soldaten damaliger Zeit in den Städs 


ten, welche fie beſchutzen follten, haufeten, das ſchildert Luther ſehr 
lebhaft, in feiner Predigt von der Zerftörung Jerufalemd. 7. Thle 


8. 1353 fı u. im a2, Thl. ©. 13545. \ 
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Heser den 1 Ehefkand und 08 weis liche 
Geſchlecht. 


5 $. 109. 
Urſachen der Verehelichung. 
„Der erſte Haufen der Eheleute iſt derer, ſo da 
Kinder ſuchen und begehren, und darum ſich in dieſen 
Stand begeben, daß fie mögen Aeltern werden und Kin⸗ 
der haben; — der aber ift faft wenig, und zähle ich fie 
fhleht unter die Engel und nicht unter die Menfchen. 
— Der andre Haufe tft derer, die da Weiber nehmen, 
Hurerei dadurch zu vermeiden: die Kinder verachten fie 
nicht, find ihnen auch nicht feind; die fürnehmfte Urfache 
aber, darauf fie fehen, iſt, dab fie keuſch und züchtig le⸗ 
ben mögen. Diefe find aud gut, feyn aber den erſten 
nicht gleich; wo ihnen Sott Kinder gibt, haben ſie darzu 
Luſt, und haben Weib und Kinder lieb, und thun fleißig, 
was ihnen im ihrem Beruf gebühret. Der dritte iſt des 
rer, die da Weiber begehren zu nehmen nur allein um. 
Wolluſt willen, die nach feinen Kindern fragen, fondern 
‘ wollen ein fanftes und zartes Leben führen, tollen eine 
ſchoͤne Dirne haben, fih mit ihr zu beluftigen. Der vierte 
derer, die da alte Weiber nehmen,, um großes Guts 
und Ehre willen, und laſſen fie ihre Herren feyn. _ Den 
felben gebe Gott den Kelch des Leidens, mie 
Bernhardus redet; denn fie fuchen fehleht Gut und Ehre, . 
nicht, daß fie mögen Kinder zeugen; und ſeyn doch nicht 
au verwürfen um der Ehre und ee willen des 
Eheftandes. 
(Ausleg. des 25. 8m des 1,8, Mol. 1. ao, ©. = f.) 
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\ 6. 110. ” 
Behandlung ber Weiber. 


„Dan fol fih huͤten, daß fie (die Shah 
nicht etwan heftig bewogen werden, es fey gleih aͤußerlich 
am Leibe oder innerlich am Gemüthe. Denn die auf die 
fhwangern Weiber keine Achtung haben, und der zarten, 
Frucht nicht werfchonen, das find Todtfchläger und Kinder 
mörder. — Es haben auch die. Heiden, an ihren großen 
Helden diefe Tugend gerähmet, daß fie ſich gegen ihre 
Weiber friedlich, fill und freundlich gehalten haben. Denn 


daſſelbige bezeugt Homerus, da er die großen tapfern Hels 
‚den befchreibt. Hector, da er feinen Harniſch und Ruͤ⸗ 


fung angehabt, kuͤſſet er fein, Soͤhnlein. Alſo find fie 


bei den Weibern auch Weiber gemwefen, alſo aud daß man 


nichts weibifcher gefehen hat, als diefe großen Helden bei 
ihren Eheweibern. gewefen find: aber im Kriege, da es 


Streitens gilt, hat fih Achilles gegen den Hector anders 


gehalten, denn da er mit feiner Brifeide ſcherzet. Darum 
ift man denen billig feind, die wider das arme, wehrlofe, -- 
ſchwache weibiſche Geſchlechte ſtark und Eriegerifch find, und 
immer balgen wollen. Wir Männer find nicht darzu ges 
boren, daß wir das ſchwache weibifche Geſchlechte verlegen, 
fondern fhügen und vertheidigen follen; denn das: Weib- 
Hat einen Leib, der darzu gefchaffen tft, daß fie fehwanger 
feyn, und Kinder zeugen und nähren foll, und if vielers 
lei Gefahr unterworfen; darum foll man mit: ——— 
und freundlich mit ihr umgehen.“ 
(Ausleg. des ı. B Mof. zo. Kap. 2. Thl. ©. 84 f.) 
„Das Weib ift Gottes Nüftzeng oder Werkzeug, dent 
Gott brauchet fein darzu, daß fie Kinder trage, gebähte, 
ernähre, warte, und das Haus reniere; folche Werte fol 
das Weib hun. Darum ift es Gottes Zeug und Gefäße, 
der es darzu gefhaffen, und ihm folches eingepflanzt hat 
Dafür fol nun der Mann fein Weib anfehen. Darum 
ſpricht St. Petrus Ca, Petr. 3. 7.2: ihr Männer folle 
bei 
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bei den Weibern wohnen. mit Vernunft, nicht, daß ihr .fie 
wollet regieren nad dem tollen Kopf. Sie follen: zwar 
leben, wie fie der, Mann tegieret, was er fie heißet und 
fhaffet, daß daſſelbige gethan ſey; aber er ſoll auch ſehen, 
wie er ſaͤuberlich und mit Vernunft mit ihr umgehe, daß 
er ihr, ſchone und ihre Ehre gebe, als dem ſchwaͤchſten 
Werkzeuge Gottes. Der Mann ift auch Gottes Raͤſtzeug, 
iſt aber ſtaͤrker; das Weib aber it ſchwacher am Leibe, 
und an dem Muth blöder und 'werzagter. Darum ſollſt 
du alfo mit. ide handeln und umgehen, daß fie es ertra— 
gen Hinse, ‚Du mußt hier eben —— wie mit an⸗ 
Meffer willſt haben, mußt du nicht * in Stein harten 
Darauf kann man nun nicht Regel geben; Gott ſtellet cs 
jedermann felöft heim, daß er Handle mit dem Weibe 
nach Vernunft, darnach ein jegliches Weib geſchickt iſt. 
. Denn du ‚mußt der Gewalt nicht brauchen, die du haft, 
wie du ſelbſt willſt; denn du bift darum ihr Mann, daß 
du ihr heifeft, enthalte, und fchügeft fie, nicht, daß dit 
fie verderbeſt. Da kann man dir das Ziel nicht eben 
feßen, du mußt bier ſelbſt willen, wie du ſollſt mit Ders 
nunft fahren. — Es wird nicht allewege gerade zugehen 
können, wie du gerne wolltef. Darum ſiehe darauf, daß 
. du ein Mann ſeyeſt, und defto mehr Vernunft has 
r beft, wo fie im Weide zu wenig if. Du mußt 
uweilen durch die Singer fehen, etwas nachlaffen und weis - 
hen, und dem Weibe auch ſeine er ‚geben. 

(Busleg. der Epiſt. Petri. 9. Thl. ©. 2757 f.) 

„Das arme Weibervolt Hat nichts theurers noch 
‚edleres, denn die Ehre (der Ruf der Keuſchheit); die 
muß ihnen der Teufel ja nicht laſſen. Darum lobe ich dieß, . 
Spruͤchwort wider folhes Teufelsgefhäft (das Gefhäft der 
Verlaͤumdung der Züchtigkeit der Weiber), da man fbricht: 
man folt Frauen loben, es fey wahr oder gelo⸗ 
gen, fie bedärfens wohl. Und abermals mancher, 


von Frauen Übel redt, der doch micht weiß, was feine 
R Mut⸗ 


) 


* 
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ter thaͤt; denn unter dem Frauenvolk find unfrer aller 
Mütter, Schwerter, Weiber, Töchter, Muhmen und Freun; 
din auch begriffen," welcher Ehre unſre en, und Aoe 


Schande unfre Schande iſt.“ 
(Schrift von Chefadyen. 10. Thl. ©. 933.) 


\ 
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Sehe Werth einer treulichenden Gattin. 


„Unter den fürnehmften Tugenden eines Weibes iſt 
dieſe ai) daß fih ihres Mannes Herz auf fie 
verläffer (Spruͤchw. 31, 11.) Das iſt, daß fie der 
Mann freundlich und herzlid Lieb Has, verfieher ſich zu 
ihr nichts atges, fondern Haft es gewiß dafür, daß er 
von ihr, wiederum geliebet, und ihm und feiner Nahrung 


von ihr recht vorgeffanden werde. — Denn wo ba nr | 


"Glaube if, und eines dem andern vertrauen darf, 
werden die Herzen nimmermehr — e# — 
auch keines zum andern rechte Liebe tragen.“ 
(Ausleg. des 1. B. Moſ. 1. Thl. ©. 1206.) 
„Das Weib iſt im Eheſtande wie ein Weinſtock und 
die Kinder wie Oelzweige (Pſ. 128, 3.); — und zeu⸗ 
gen ſolches auch unſrer Deutſchen alte Liedlein, darin 35 
höchfte die Trene der Eheleute gelobt wird, daß in di 
fem Leben nichts lieblicheres noch befferes fey, 


\ 


denn ein Weib, das ihren Ehemann lieber. Und 


befennen ſolches fonft auch alle rechte verftändige Leute, 
nicht um der fleifchlichen Wolluſt willen, welche viel größer 
ift in der Hurerei und Ehebruch; denn in denenfelben 
wird der Fuͤrwitz und böfe Luft- entzündet, im Eheftande 
aber wird fie gebüßet und geloͤſchet: fondern daß es fo 
‚eine herrliche Woluft iſt, daß ein Weib fo ein väterlich, 
mütterlih und kindlich Herz gegen ihren Mann trägt, 
Das ift die herrliche Gabe, welche wohl werth, daß wir 
es hoch achten und loben; davon die Säue nichts wiſſen, 
die ein Weib nur für eine Dreckpfuͤtze halten, 

darin 
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darin ſie ſich mit ihrer Wolluſt waͤlzen. Es 

iſt ein ſchoͤner herrlicher Werkzeug, den Gott als einen 

fruchtbaren Weinſtock in dein Haus gepflanzet hat; darum 

follen die Männer ihre Weiber und Kinder mehr lieben, 

denn ihr eigen Leib und Leben.‘ SR 
(Ausleg. der 15 Stufenpſ. 4 Thl. ©. 2757 f.) 


N 


| gr 1 | 
Zuͤchtigkeit der Weiber und Sungfrauen. 


„Ein Weib ift übrig genug gezieret, wenn fie fo viel 
gezieret tft, daß fie Ihrem Manne gefället, welchem fie als 
lein gefallen fol; denn fie if ihm gegeben und untermwors 
fen. Alfo mag ich auch vor den Sjungfrauen ſagen. Wars 
um teachten die Naͤrrinnen den jungen Gefellen zu gefals 
len? Weißt du nicht, daß ein junger Geſell ſcheuet dich 
zu nehmen, wenn er denket, daß er dich mit fo großen 
Koften in Kleidung halten muß? Wille du einen jungen 
Sefellen zu deiner Liebe ziehen, fo merke dieſen guten 
Rath: bis ſchamhaftig, rede wenig,*) und ziere dich nicht 
viel, und fiehe ihm nicht mit fletfen Angen an. Der 
größefte Frauen und Jungfrauen Shmud if 
eine zühtige Schamhaftigfeir; denn der Männer 
Herz wird dadurch viel mehr bewogen, als durch allen 
Kleiderſchmuck. Darzu gibt es feine beftändige eheliche 
Liebe, da die Gezierde im der andern Perfon erwecket 
fleiſchliche Liebe; darum fie einander bald uͤberdruͤßig wer: 
den, dieweil die eheliche Liebe nicht auf Tugend ges 
: R 2 grüns 


») „Ein Engländer hing mit Auther zu Tiſch, verſtunde die deutſche Sprache 
nicht; zu dem fagte er: ich mill euch mein Meid zum Präceptor geben, 
de ſoll euch die deurfche Sprache fein lehren, denn. fie ift ſehr bevedt, 
kann es fo fertig, daß fie mich damit weit uͤbertrifft. Wiewohl, wenn 
Welber wohl beredt find, das ift an ihnen nicht zu Tobens, es ftehee 
ihnen bag an, daß fie ftammeln, und nicht wöhl reden 
 Fönnen; das zieret fie viel beffen (Siſchreden. 22, Thl. © 
262 f) — Luther lebte in einer fehr glücklichen Ehe, ſcheint aber auch 
nach feinen Briefen zu urtheilen, wo et feihe Gattin fehr oft „feinen 
 Asren Käthe” nennt, ein fehe gutes Ehemann geweſen zu fenn. 
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gründet ift, fondern auf eitele "Kleidung. ae * 
Schmuck, fo zergehet auch die Liebe ·“· 

Se zehen Gebothe, dem Volt — * 5, u 
2833 ie 


$. LER 
Die ee des Weibes zur gäusiätenn 


„Die Weiber find mit Gottes Segen und Murten 
Ehrt geztert und begnadet, und wir alle werden von ih: 
nen empfangen, geboren, gendhrt und erzogen. Sch felbft 
habe deß oft große Luſt und Verwunderung, daß ich ſehe/ 
wie der ganze Leib eines Weibes darzu geſchickt und zus 
gerichtet ift, daß er Kinder nähren. und stehen fol. Wie 
fein ſtehet es auch Fleinen Mägdlein an, wenn fie Kinder 
tragen? Wie mit feinen, bequemen Sebehrden fpielen 
und feherzen die Mütter, wenn fie ein weinendes Kind 
flillen, oder in die Wiegen legen? Laß nun folches einen 
Mann thun, fo wirft du ja müffen fagen, er ftelle ſich 
darzu, wie ein Cameel zum Tanz; fo gar übel ſteht ihm 
ſolches an, auch wenn er das Kind mit einem Finger an— 
greifen ſoll. Ich geſchweige der andern Dienſte und Wars 
tung, die den Kindern nicht anders, denn von der Mut: 
. tee geſchehen Finnen. — Darum bleibet das Negiment 

und Herrfchaft bei dem Manne; — der regieret dag Haus 
und Policet, krieget, vertheidiget das Seine, pflüget, fäet, 
bauet, pflanzet. Dagegen muß: ein Weib daheim fiken 
und an das Haus gebunden feyn, wie es Paulus (Tit. 
2, 5.) darum haͤuslich nennet. Und haben die Heiden 
Venerem alfo gemahlet, daß fie ftehet auf einer Schnecke; 
daß gleichwie dieſelbe ihr Hans mit fich trägt, alſo foll 
dad Weib flets daheim feyn, und der Hausgefchäfte war—⸗ 
ten, als die der gemeinen Aemter und Regierung der 
Dinge, die draußen und öffentlich feyn, beraubet, allein 
bei den häuslichen Aemtern bleiben muß. — Nun feyn 
aber die Weiber gemeiniglich mis diefer Beſchwerung übel 

zu⸗ 
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sufrieden, und wenn fie ie nicht mehr koͤnnen, fo geben fie 
doch ihr Ungeduld mit Murten und andern Ungeberden 
‚an den Tag, fo fie doch das nicht vermögen, daß fie 
männlihe Aemter beſtellen, lehren und vegieren "tönen: 
aber Kinder gebähren, nahren und aufziehen, koͤnnen fie, 
und find Meifterinnen darinnen.! 
(Ausleg. des 1. Moſ. Kap: 3. 1. Thl. ©. 374 ff.) 
Eine ganz ähnlihe Stelle ift ebendaf. ©. 1747. 
„Ein Weib ift eine edle Creatur Gottes, welde 
man nicht foll verachten, fondern ehren; denn fie ift dar⸗ 
zu gefhaffen, daß fie fol-um den Mann feyn, Kinder 
— dieſelben goͤttlich aufziehen, und dem Manne un— 
terthan ſeyn. Den aͤnnern aber iſt befohlen, daß fü ie 
p en "he Weiber ah Geſi nde regieren. Wenn nun ein 
Weib nicht thut, was ihr gebühret, und unterftehet fich, 
den Mann zu tegieren, fo thut fie nicht das, darzu fie 
gefchaffen ift; denn Gott Hat die Weiber nicht darzu ges 
ſchaffen, daß fie regieren ſollen; darum regieren ſie 
a uch nicht wohl. -— Die Weiber find von Gott 96 
ſchaffen zu ihren Werfen, nämlih zur KHaushaltung, zu 
Kinder ziehen; und wozu ein jeder von Gott gefchaffen 
und berufen ift, das richtet es am beften aus. Es greis 
fer ein Weib viel beffer zu einem Kinde mit dem kleim 
ſten Finger, denn ein Mann mit beiden Fauſten. Darum 
fol ein jeder bleiben in dem Werke, Se et. von a 
‚berufen und gefege iſt.“ 7 
Er m: ‚des Pred. Salom. 5. Thl. ©. 2271 f. y 
ern Weib ift cin freundlicher, holdfelt 
ge und Eurzweiliger Gefelt des Lebens. Wet 
ber tragen Kinder und ziehen fie auf, regieren das 
Hans, und theilen ordentlich aus, was ein Mann hins 
einſchaffet und erwirbt, daß es zu rath gehalten, und nicht 
unnuͤtz verthan werde; ſondern dag einem jeglichen gege: 
ben werde, was ihm gebühret, Daher fie auch vom heis 
tigen Geift Hausehren genannt werden, daß fie des 
ne Ehre, Shmur und Zierde feyn fak 
R dent 
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len: fü nd ‚geneigt zu Barmherzigkeit, denn fü e find von 
Gott dazu auch vornehmlich geſchaffen, daß ſie ſollen Kin⸗ 
der tragen, der. Bam Luft und Freude und —— 
zigkeit ſeyn.“ 

Me 1 22. Thl. © 264.) 
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Ueber die Duldung gemerfer Brauen 
| DAMEN 


— >. 


„Von den ee Käufern, die —* in großen 
Städten duldet, iſt nicht werth, daß man viel. davon diſ⸗ 
putiret. Denn es tft. öffentlich wider Gottes Geſetz, und 
folfen dte für Heiden gehalten werden, die folhe Schande: 
Öffentlich dulden und gefcheben laffen. Denn dieß iſt gar 
ein loſer Befehl, daß fie vorgeben, es gefhähe damit deſto 
weniger Schändens und Ehebruhs. Denn ein junger Ger 
felle, der mit Huren umgehet, und feiner Ehre und Zucht 
fi) einmal erwogen hat, wird ſich, da er Fug und Ger 
“Tegenheit Haben. kann, weder von Eheweibern noch Jungs 
frauen enthalten. Daß alſo auf diefe Weife der Unzucht 
mehr Urſach eingeräumet, denn gewähret wird, und getas 
then dadurch die oft in Günden, die fich, wo ihnen. dieſe 
Gelegenheit und Urſach verlaufen wäre, wohl enthalten 
mürden. Denn Gott hat uns viel, andre und. beſſere Mit⸗ 
tel und Wege ſolche Suͤnden zu verhuͤten gewieſen und 
gebothen, nämlich den Eheſtand. Darum foll man ſolche 
Obrigkeit, ſo unzuͤchtige, freie Haͤuſer in Staͤdten duldet, 

fuͤr 
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fſt heidniſch Hatten, Denn eine gottesfürchtige Obrigkeit 
fol Unzucht und ‚Hurerei keineswegs geftatten, noch oͤffent⸗ 
liche Freiheit dazu, ‚geben; dieweil auch wider ber Obrig⸗ 
keit Willen und Verboth, ſolches ſchaͤndliche Weſen dennoch 
gleichwohl ſeinen Gang hat, noch gänzlich kann aufgehal⸗ 
ten werden.“ 
(Austen. des ı. B Moſ. Kap. 19. 1, ah. E. 1852 f.) 
Iſt das nicht ein jaͤmmerlich Ding, daß wir Chrk 
fien unter uns follen halten freie, gemeine Frauenhaͤuſer; 
ſo wir alle ſind zur Keuſchheit getauft? Sch weiß wohl, 
was etliche dazu fagen, und nicht eines Volks Gewohn · 


heit worden iſt, auch ſchwerlich abzubringen, dazu beſſer 


ein folhes, denn eheliche und Jungfrauen Perfonen, zu 
fhanden machen. ‚Sollten. aber bie nicht denfen weltlich 
und chriſtlich Regtmente, wie man demfelben nicht mit fol 
er hetönifcher Weiſe mögte vorfommen?, Hat das Volk 
von Iſrael mögen beitehen, ohne ſolchen Unfug; wie ſollte 
das Chriſtenvolk nicht moͤgen auch ſo viel thun? Ja⸗ 
wie halten ſich viel Städte, Märkte, Flecken und Dörfer 
‚ohne folhe Käufer; warum ſolltens große Staͤdte — 

auch halten?!»  : 

can den chriſtl. Adel deutſcher Nation. 10. Thl. S 505.) 

5; habt mit denen nichts zu fhaffen, welche die Hu⸗ 
renhaͤuſer wieder angerichtet haben wollen. Sie moͤgen 
erſt Chriſti Namen abſagen und zu Heiden werden, die 
Gott nicht kennen, als daß fie die Hurhäufer wieder ein 
führen... "Wir mögen folche Chriften nicht feyn; wir ha⸗ 
‚ben bie offenbare Schrift: „die Hurer und Ehebrecher 
wird Gott richten. Vielmehr aber, die fie hegen, ſchuͤ⸗ 
gen und ihnen mit Rath und That heifen. Denn wie 
‚ dürfte man fonft öffentlich wider Hurerei lehren, went 
man die Obrigkeit loben fol, die Hurerei duldet? Wider 
dad Erempel der Nürnberger, weil fonft, wie fie fagen, 
alles voller Befleckung und Unreinigfeit würde, iſt das 
Mittel und Hoffnung der Ehe. Was darf es aber fol: 


* Mittels und ſolcher Hoffnung, wenn Hurerei frei und 
un⸗ 
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ungeftraft hingehet? Wir haben erfahren, daß unter dem 
Satan durch Kurhäufer der Sachen nicht allein. nicht ger _ 
rathen, fondern vielmehr durd das Eyempel freier Hure⸗ 
yet die Unzucht vermehrer, und beides zu Nothzuͤchtigung 
und Ehebruch Anlaß gegeben worden. Nun aber iſt durch 
Gottes Gnade, da das Huren verbothen tft, auch weniger 
Unzucht, Gewalt und Ehebruch, befonders oͤffentlich.“ 


Brief an Weller. -21. Thl. S. 1306 fs — Auch in den 
Tiſchreden befmdlih. 23. Thl, ©. 1768.) Au sp IR 
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Odhnſtreitig hat das Entfteher der flehenden Heere fehr viel 
dazu beigetragen, die Unzucht zu verbreiten, und die Wirkung wird 
bfeiden, wenn man die Urfahe nicht entfernt. Außer dem, 
ms Luther fagt, kommt hierbei wohl noch in Betrachtung, daß die 
Srauenhäufer die Pflanzſchulen veneriidyer Krankheiten (vor denen 
ſchon Luther, 10. Thl. ©. 915. warnet), durdy welche die Juͤnglin— 
ge, noch ehe fie Ehemänner werden, phylifh verderben, eine Vers 
führung für manchen, der fonft unverführt geblieben wäre, und eine 
Urfache der Ausfhweifung vieler Ehemänner werden, welde ſich 
durdy die Gelegenheit, die fih ihnen darbierher, hinreißen laſſen. 
Der Ruͤckſicht auf die in, großen Städten befindlichen Mannsperfo: 
ren, die ihrer Verhaͤltniße wegen nicht heirarhen binnen, ſtehet 
das entgegen, daß die gemeinen Frauenhaͤuſer aud den Hang zum 
ehelofen Leben nähren, und“ viele vom Heirathen abhalten, die eine 
Familie fehr wohl ernähren könnten. Und mern man foldye Haus 
fer für nothwendig hält: warum hat man denn nicht aud, fürs 
zweite Geſchlecht oͤffentliche Männerhäufer? IM die Keufchheit für 
has männliche Geſchlecht weniger Pflicht; oder hat digfes Geſchlecht 
weniger moraliſche Kraft als das weiblihe? “Endlich wird die Ab— 
ficht, warum man. folde Käufer duldet nicht erreicht. Man will 
Weiber und Jungfrauen vor Verführung fibern. Aber wer ge 
Meine Srauenhäufer befucht, der wird nichts weniger die Belegen: 
heiten zur Verführung fremder Weiber benusen. Verdient e3.aber 
ein. fo unficyerey nur halb erreichter Zweck, daß der Staat gemif: 
fermaßen öffentlich die männliche Jugend von der Pflicht der Keuſch⸗ 
beit Difpenfirt ? —— 
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Was ſoll das * meine lieben ———— 9— 
einer dem ann fo Sffentlich fichlee und ranbet das 
Seine, und unter einander euch verderbet? Seyd 
ihr nun auch Straßenraͤuber und Diebe worden? oder 
meinet ihr, daß Gott euch ſegnen und ernähren wird 
durch ſolche boͤſe Tuͤcke und Stuͤcke? Sch habe die Pos 
ſ ille en angefangen; fo, fähret zu ein Bube, der Scher, ‘der 
‚von unferm Schweiß fih nähre, ſtiehlt meine Handſchrift 
ehe ichs gar ausmache, und trägts hinaus, und läßt es 

draußen im Lande drucken, unſre Koſt und Arbeit zu ver⸗ 
druͤcken. Wohlen, Gott twirds. finden. Was. du dran 
gewinneft, da fehmiere die Schuhe mit: du biſt ein Dieb, 
und vor Gott fhuldig die Wiedererflattung. Nun wäre 
‚ber Schaden dennoch zu leiden, wenn fie doch meine Bü; 
her nicht fo falſch und fchändlic, zurichteten. Nun aber 
drucken fie diefelbiae und eilen alfo, daß, wenn fie zu 
mir wiederfommen, ich meine eignen Bücher nicht kenne. 
"Da ift etwas außen; da ifts verfent; da gefälfchtz da 
nicht corrigirt: haben aud die Kunft gelernet, daß fie 
Wittenberg oben auf etliche Bücher druden, die zu Wits 
tenberg nie gemacht noch gewefen find. Das find ja Bus 
benftücfe, den gemeinen Mann zu betrügen. Alſo treibee 
fie der Geiz und Neid, unter unferm Namen die Leute 
zu betruͤgen, und die unfern (unſre Buchdrucker) zu vers 
derben. Es ift je ein ungleich Ding, daß wie Arbeit und 
Koſt follen darauf wenden, und andre follen den Genieß 
und wir den Schaden haben. — Derohalden feyd ges 
warnt, meine Tieben Drucder, die ihr fo ſtehlet und raus 
bet; denn ihr wiflet mas St. Paulus fagt 1. Theſſ. 4: 
niemand N. feinen Naͤchſten im Haus 
dei; N 
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del; denn Gott iſt Raͤcher Über das alles. Die, 
fee Spruch wird euch auch einmal treffen; auch fo werdet 
ihr folher Raͤuberei nichts reicher, wie Salomo fpricht: 
„im Haufe des Gottloſen ift eitel Verſchließen, aber des 
Gerechten Haus wird geſegnet.“ Und Eſaias: „der du 
zaubert, was gilts, du wirft wieder beraubet werden.‘ 
Sollte nit ein Druder dem andern aus chriſtlicher Liebe 
einen Monden oder zween zu gute harren, ehe er ihm 
nachdruckte7 Solls aber je gegeizet ſeyn, und wir Deuts 
ſchen doch Beſtien feyn wollen; fo geizet und tobet ims 
mer bin, nicht in. Gottes Namen. Das Gericht Gottes 
wird- euch wohl finden. Sort gebe Beſſerung in der ‚Zeit, 


Amen." w 
(Vorrede auf die gersefente Edition der. Ausles. der Epiſt. u. 


Evang. a1. Chl. 


Hiermit ift au. vergleichen ein Briefe att eo: Ehurfürften vor 
Sachfen, wegen des von Wallrab zu £eipsig veranfalteten Rad 
druds der — ters Luthers, im 21. Thl. ©. — 


XXV 


= 


und ihr umnverbefferlicher Wuchergeift offenbar geworden war; fo 
‚ verwandelte ſich feine frühere Milde Kae dieſes Volk in die ent: 
[4 
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— Bene — 
Ueber die Juden und die Behandlung 
— derſelben. Er 


0, Vielfältig wird in unfern Tagen darüber geftritten, ob man 
aud) den Juden bürgerliche Rechte zuftehen fol oder nicht; und 


noch jegt find die Anfichten. darüber nicht ausgeglichen. In Lu— 
thers Schriften findet fid) eine ſehr verfhiedene Anficht von dies 


- fem Volke. In feinen frühern Jahren hatte er bie Hoffnung, er 


wolle die Juden durd) das von ihm tieder ans Ficht gezogene 


Evangelium befehren, -und drang daher fehr ernftlich Darauf, die 


Suden milde zu behandeln, weil fie fonft_ohnmöglic) gewonnen 


werden koͤnnten. Dieſes gefchieht in zwei Schriften aus dem Jah— 
re 1523. — Nachdem er aber gefehen hatte, wie vergeblich diefe 
Hoffnung gemefen war, und nachdem ihm aus den Schriften der 


Juden felbft die verderbliben Grundſaͤtze dieſes Volks gegen alle 


Nichtjuden, ihr Läftern Jeſu und der chriſtlichen Religion, ihre 
tiefe ſittliche Werdorbenheit, ihre Zreulofigfeit gegen die Chriſten, 


einen Schriften aus dem Jah— 


ſcheidendſte Feindſchaft, fa daß er in. 
“ 6 8 Volks aufs nachdrüuͤcklichſte 


ve 1543 vor aller Beguͤnſtigung Die 


warnt, und fein Mittel fiehet, ald es aus der Mitte der Chriften 


auszuſtoben und es wieder nad) ihrem Jeruſalem zu ſchicken. 


6. 116. 


Luthers mildes Urtheit über die Juden aus 
den Jahren 1519 und 1523. * 


„Daher wegen der Hoffnung der Sudenbefehrung) 


meinen, fie thun Gott daran einen Dienſt, wenn fie die 


Süden auf das gehäfigfte verfolgen, alles Böfe über fie 


denken, und bei ihrem beweinenswuͤrdigen Ungläd ihrer 
noh mit dem: Außerfien Hochmuth und Verachtung. fpots 


ten; da fie vielmehr follten, nach dem Exempel dieſes 


Pſalms (Pf. 14, 10.), und Pauli (Roͤm. 9, 1. 2.), 


Un; 


von Kerzen über fie traurig feyn, fie Bedauern und ohne 


iſt das Wuͤten einiger Chriften (wenn die anders noch 
Chriften koͤnnen genennet werden) verdammlidh, welche 
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Unterlaß fuͤr fe ie bethen. — Dersleichen gottlofe Chriſten 
thun ſowohl dem chriſtlichen Namen als Volke durch die: 
fe ihre Tyrannet nicht geringen Abbruch, Und ‚find an der 
Sottlofigkeit der Juden ſchuldig: ſintemal fie dieſelben 
durch dieſes Exempel der Grauſamkeit gleichſam mit Ge⸗ 
walt vom Chriſtenthume zuruͤcke treiben, da ſie ſie viel 
mehr ſollten mit aller Freundlichkeit, Geduld, Gebeth, 
Sorgfalt herbeiziehen. Und dieſer ihrer Wuth vertheidis 
‚gen noch einige fehr abgeſchmackte Theologi, und reden 
ihnen das Wort; indem fie aus großem Hochmuth daher. 
. plaudern, die Juden wären der Chriſten Knechte und dem 
Kaiſer unterworfen. — Sch bitte euch darum, fagt. mir, 
wer wird zu unfter Religion übertreten, wenn ed auch 
der allerfanftmüchigfte und geduldigfte Menfch wäre, went 
er fiehet, daß er fo graufam und feindfelig, und nicht als 
lein nicht hriftfich, fondern mehr als viehifch von uns. 
tractirt wird? — Die ‚meiften Paſſi ionsprediger thun a 
anders, als daß fie der Juden Muthwillen, fo fie. an 
Chriſto veruͤbet, ſehr ſchwer und groß machen und die Her⸗ 
zen der Glaͤubigen wider. fie erbittern; da doch das Evan⸗ 
gelium einzig und allein damit umgehet, daß es uns in 
diefem Stüde die Liebe Gotkes und Chriſti einzig und als 
lein aufs hoͤchſte anpreiße.“ 


ie der 22 erſten Pfatmen, Jahr 1519. * &h. ©. 
ı1 


DIE Paͤbſte, Biſchoͤffe Sophiſten und RP has 
ben bisher alfo mit den Süden gefahren, daß wer ein 
guter Chrift wäre gewefen, hätte wohl modt 
ein Jude werden. — Denn fie haben mit den Ju⸗ 
den gehandelt ald wären es Hunde und nicht Menſchen; 
haben nichts mehr konnt thun, denn fie ſchelten und ihr 
Gut nehmen, wenn man ſie getauft hat, keine chriſtliche 
Lehre noch Leben hat man ihnen beweiſet ꝛc. Und wenn 
wir gleich hoch uns ruͤhmen, ſo ſind wir dennoch Heiden, 
und die Juden von dem Gebluͤte Chriſti: wir find Schwäs 

ger 


= 
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ser und. Sreradlinge; fie fi ind Slutsfreunde Vettern und 
Bruͤder unſers Herrn. 

X Schrift, daß Jeſus Chriſtus ein geborner Jude fe Sage 
En 20. Thl. ©. 2231 f — Am Schluſſe a Schrift € 
er heißt es: p) 

„Darum wäre meine Sitte und Kath, daß. man 
fänberlich mit ihnen umginge, und aus der. Schrift fi fie un 
„terrichtete; fo mögten ihrer etliche herbeifommen. Aber nun. 
‚wir fie nur mit Gewalt treiben, und gehen tnis Lügen: 

theidungen um, geben. ihnen Schuld, ſie muͤſſen Chriſten⸗ 
blut haben, daß ſie nicht ſtinken, und weiß nicht, was des 
Narrenwerks mehr iſt, daß man ſie gleich fuͤr Hunde hätt; 
was ſollten wir gutes an ihnen ſchaffen? item, daß 
man ihnen verbent, unter uns zu arbeiten, handthieren, 
und andre menfchliche Gemeinfchaft zu haben, damit man 
BR: u wuchern treiber; wie fol fie das beffern? Wil _ 

nen helfen, fo muß man chriftlicher Liebe Geſetz au 
{ ÜbM, und fie freundlich annehmen, mit laffen wer; 
ben und arbeiten, damit fie Urfach und Raum gewinnen, 
bei und um uns zu fenn, unſre chriſtliche Lehre und Le⸗ 
ben zu a und ſehen.“ 


“ 





RER 
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Luthers firenges Urtheil ausdem Sahre 1543. 


(Aus der wo. von den Jüden ne ihren — Anno 1545 
is int 20, Theile.) 


Ich gehe nicht damit um, daß ih die Süden ber 
kehren wolle; denn das iſt unmoͤglich.“ (©. 2313.) 


HZweifle nicht daran, lieber Chrift, daß du nächft dem 
Teufei keinen bittern, giftigern, heftigern Feind habeſt, denn 
einen rechten Juden, der mit Ernſt ein Jude ſeyn will. 
Es moͤgen vielleicht unter ihnen ſeyn, die da glaͤuben, 
was die Kuh oder Gans glaͤubet; doch haͤnget ihnen 
allen das Gebluͤrt und Beſchneidung an. Thun 
is & N ; fie 
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fie aber etwas Gutes, fo wiſſe, daß es nicht aus Liche 
noch dir zu gute gefchieht; fondern weil fie Raum haben 
muͤſſen, bet uns zu wohnen, müffen fie aus Noch etwas 
thun, aber das Herz bleiber und if, wie ich geſagt has 
be. — Fuͤrſten und Obrigkeiten laffen die Süden aus ih⸗ 
tem offenen Beutel und Kaften nehmen, ftehlen und raus 
ben, was fie wollen, das ift, fie laſſen ſich ſelbſt und ihr 
re Unterthanen durch der Juden Wucher finden und 
ausfaugen, und mit ihrem eignen Golde ſich zu Bettlern 
maden. Denn die Züden, als im Elcnde, follten ja 9% 
wißlich nichts haben, und was fie haben, das muß ges, 
wißlich unfer feyn: fo arbeiten fie nicht, verdienen ung 
au nichts ab; fo ſchenken und geben wirs ihnen nicht; 
nod) haben fie unfer Geld und Gut, und find damit unſre 
Herren in unferen eigenen Landen und in ihrem Elende.“ 
WanEl, 


„Schreiben doch ihre Talmud und such, dns 
Toͤdten fey nicht Sünde, fo ein Jude einen Heiden tod⸗ 
tet, fondert, fo er einen Bruder in Iſrael tödtet; und. 
fo er einem Heiden den Eid nicht Hält, iſt nicht Sims 
de?) Stem, ſtehlen und rauben (wie fie durch Wucher 
hun) den Gojim Cd. i. den Nihtjuden), fey ein Gots 
tesdienft; denn fie halten, weil fie das edle Blut und ber 
ſchnittene Keilige find, wir aber verfluchte Gojim, **) fo 
koͤnnen fie es nicht zu grob mit ung machen, noch fih an 
ung verfündigen, weil fie der Welt Herren, und wir ihre 
Knechte, ja ihr Vieh find.‘ (S. 2427.) 

Nach mehren fehr harten und leidenſchaftlichen Rathfehlä« 


gen, was man den Juden thun muͤſſe, z. B. ihre Bee she 
\ ſchlie⸗ 


”) Sler haben die Chriſten nicht etwa Urſache, die Inden Aber diefen Grund⸗ 
Tag hart zu verurtheilen. Gab es nicht auch dei Ihnen eine Zeit, wo es 

fuͤr verdienſtlich gehalten murde, einen Neger, der doch hrumer ein Chriſt 
blieb, zu tödten? Und mer müßte nicht jenen ſchaͤndlichen Lehrfüg: daß 
man Neger Wort und Schwur nicht zu halten brauche? 


**) Much bier erinnere man füch, daß auch Unter Thriften gelehrt worden iſt, 
md noch gelehrt wird: alle Keter fenen nothwendig ewig verdammt, 


v a und die Behandlung derfelben. | 27% 


— ihre Wohnungen jerfibren, ihren Talmud nehmen, ihnen 
den Wucher, verbiethen, ſetzt er hinzu: 

. nDen. jungen flarfen Jüden und Juͤdin — man 
in die Hand — Axt, Karſt, Spaten, Rocken, Spins 
del, und laſſe fie ihr Brod verdienen im Schweiß. den 
Naſen, wie Adams Kindern aufgelegt ift. Denn es daucht 
nicht, daß fie uns verfluchten Gojim wollten laſſen im 
Schweiß unſers Angeſichts arbeiten, und’ fie, die heiligen 
Leute, wollten hinter dem Ofen mit faulen Tagen, Feiften 
und, Pompen verzehren, und darauf ruͤhmen läfterlich, daß - 
fie der Chriſten Herren wären, von unferm Schweiß; fons 
dern man müßte ihnen das faule Schelmenbein aus dem 
Mücken vertreiben. Bejorgen wir aber, daß fie ung mögs 
ten an Leid, Weib, Kind, Gefind, Vieh zc. Schaden thun, 
wenn fie ung dienen oder arbeiten folten; — fo laßt ung 
‚bleiben bei gemeiner Klugheit der andern Nationen, als 
Srankreich, Hiſpanien, Boͤhmen, ꝛc., und mit ihnen rech⸗ 
nen, was fie ung abgewuchert; und darnach gätlich ges 
theilt, fie aber immer zum Sande ausgerrieben. (©. 2483.) 


„Denn 05 fie nicht gläußen wie wir, da fünnen wir 
nicht vor, und niemand zum Glauben zwingen (das ums 
möglich iſt): fo iſt doch das zu meiden, daß wir fie nicht 
fiärfen in ihrem muthwilligen Ligen, Läftern, Fluchen und 
Shänden, aud mit Schus, Schirm, Effen, Trinken, Keks 
bergen, und andrer nachbarlihen Wohlthat uns nicht theils 
haftig machen ihres teufelifchen Wütens und Toben, zus 
voraus weil fie ſich flolziglich ruͤhmen, wo wir ihnen 
freundlich oder dienftlih find, daß fie Gott "zu Herren 
und uns ihre Knechte gemacht habe, *) — Ein fold vers 
zweifelt, durchboͤſet, durchgifter, durchtenfele Ding ifte um 
Daft Sjuden, r diefe 1400 Jahr unſre Plage, Peftitenz 

und 


*) „gum — ruͤhmen fie es getroſt, und ftärfen Ihren Glauben und 
giftigen Groll wider und, fprechen unter ginander: Halt weft, fiehe wie 
Gott mit uns ift, und fein Volk auch im Elende nicht verläßt: wir ar⸗ 
beiten nicht, haben gute fanle Tage: die verfüchten Gojim müflen uns 
vorarbeiten, wir aber Friegen ihr Geld; damit find wir ihre Deren, fie 
aber unfre Knechte.“ Ebendaſ. ©, 3416. 


ık 
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und alles Ungluͤck geweſt, und noch find. Summa, wir 
haben rechte Teufel an ihnen, das iſt nicht anders, da 
iſt kein menſchlich Herz gegen uns Heiden. Solches ler⸗ 


nen ſie von ihren Rabbinen in den Teufelsneſtern ihrer 
* 


Schulen. *) (©. 2487.) & 


) Fuͤr die Derhältniffe ber Völker und des buͤrgerlichen Lebens ‚gibt es wohl 
kaum einen verderblichern Lehrfag, als den Ieides auch unter Chriften‘ be: 
Fannten: „außer der Slirche iſt keine ewige Seligkeit; wer unſers Glau— 
bens nicht iſt, iſt von Gott verflucht und zur Verdammniß beſtimmt.“ — 
Dieſer Grundſatz zerreißt Vertrauen, Liebe, Duldung, gebührt Haß, Pro⸗ 
ſelytenmacherei, Verfolgung, Mißtrauen, und proclamirt einen ewigen, — 
fentlichen oder heimlichen, Krieg. 


| | | Nadı 


a east 5 “ 


\ 


‚von dem im Anguft dieſes Jahres 


erſcheinenden 


Reformations⸗⸗Almanaſch 


für 
Luthers Verehrer, 


auf das evangeliſch⸗proteſtantiſche Jubeljahr 1817. 


Nr Anforderungen find mancherlei vorhanden, die 
und bewegen, jeßt, wo wir feldft den Deftand und Ums 
fang des (von uns fhon früher angekündigten, und durch 
einen Profpektus*) bekannt gemachten) Reformationss, 
Almanachs genauer überblicken Einnen, dem Publikum 
einige Mittheilungen darüber zu machen „Was es von dies 
fem Unternehmen zu erwarten hat.“ 


Srendig und dankbar befennen wir ed, daß unfere, 


am Schluffe des vergangenen Sahres ausgefprechene Idee 


über die Geſtaltung des, nun im Drude raſch vorfchreis 


‚tenden, Werkes von vielen achtbaren Zeitgenoffen iſt gebils 
liget, noch mehr, daß fie von berufenen Maͤnnern fo na 


Wunſch iſt zur Ausführung gebracht worden, Hätten wir 
dieſe Unterſtuͤtzung nicht gefunden, hätten wir nichts Ges 
haltvolleres, beſonders aber dem erhabenen Gegen 
ſtande Wuͤrdigeres, darbieten koͤnnen, als was man in 
= | uns 

.*) Ex wurde in dem erſten Hefte bed, bei uns erfheinenden Joutnals Die 


Borzeit, oder Geſchichte Dichtung, Kunſt und Literatur des Vore« and 
Mittels Alters" mirgetheilt, 5 


f 


‚unfern Tagen in, der Form eines Almanachs gewohnt iſt 


‚zu ſuchen: fo wuͤrden wir billig Anſtand genommen haben, 


die Zahl der literarifchen Erfcheinungen zu vermehren, die 
fih in diefem Jahre als Denkmahle der proteftantifchen 
Subelfeyer des neunzehnten Jahrhunderts ankündigen. Aber 
uns mahte gar bald die Verſicherung thätiger Iheilnahme 
eines Plant, de Wette, Auguſti, Zimmermann, 
Voigt, Luͤcke, Chr. Niemeyer, Schuderoff, ©. 
E. Petri, Mohnide, Chr. Schreiber, Zufti und 
Anderer fiher in dem Glauben: daß die Erwartungen und 
Forderungen derer nicht gefährdet würden, melde fich zu 
den treuen Verehrern Luthers und aufrichtigen Freunden 


der proteftantifchen Kirche zählen. Hoffentlih wird ber 


Erfolg unfern Glauben rechtfertigen. Da es nun ganz 
unfern Grundſaͤtzen widerſtreitet, den frei beweglichen Geiſt 
des Schriftjtellers duch irgend eine Vorſchrift zu beengen 
und zu formen: fo iſt diefes auch bei diefem Almanache 
nicht der Fall gewefen. Aber die äußere Form deflel: 
ben war mehr bedingt. Und fo Eonnten nicht alle einge: 
sangenen Beiträge in dieſem erften Sahrgange zugleich: 
Aufnahme finden: ob fie gleich zum Theil fehon in diefem 
Jahre auf anderm Wege ans Licht treten,*) oder deren 
Abdruck für die Folge des Almanachs vorbehalten bleibt. 
Das Dargebotene wird aber Binreichend den Geift und 
Zweck des ganzen Unternehmens bezeichnen. 


So viel in unferer Gewalt war, durch Sorafalt, 
Zeits und Koftr.saufwand das Möglichfte für die äuße 
ve Ausſtattung diefes Almanachs zu thun, haben wir - 
zu leiften verſucht. Es kam uns bei diefem Gefichtspunk: 
te befonders darauf an, dem Publitum in den Kupfer: 
Bei⸗ 


—* 


9 So iſt eine Arbelt des Herrn Konſiſtorialraths Plank, die anfänglich 
fuͤr den Neformations—Almangach beſtimmt mar, als eine beſondeve 
Schriſt, unter dem weiter unten angegebenen Titel bereits erſchienen. Eile 
nige Aufſaͤtze ſind mit Bewilligung der Herren Verfaſſer, in „Die Bor: 
zeit“ Gweiten Bandes erſtes Stuͤck u, f.) aufgenommen worden, . 


Re 


4 


\l 


Beilagen ſolche ne vor Augen zu fellen, mit de 


nen es nicht fehon bei anderer Gelegenheit in Bekannt 


ſchaft getreten if. Nichte minder haben wir die Treue 


der Zeichnung durch Vergleichung mehrerer Originals 


Gemälde befonders aus dem ſechzehnten Schrhunderte, 


ſo wie eine wohlgefällige Darftellung durch den Grabftichel 


unberäcfichtiget gelaffen. Der Werth der Zeichnungen iſt 


durch den Zeichner, Hofrat) Jagem ann in Weimar, vers 


buͤrgt; und den Stich der Rupferplatten haben die Herren 
Schwerdgeburt, Fr. Meyer, Roßmäßler, Eu 


mer und Müller übernommen, die durch ihre Leiftuns 


gen ſi ch als geſchickte Kuͤnſtler — haben. 


So waͤre nichts unverſucht gelaſſen worden, ein Werk 
zu Stande zu bringen, das keinesweges auf eine flache, 
augenblieliche Unterhaltung berechnet ift, fondern. das den 
Geift der Denker und Geſchichtsforſcher aus allen gebildes 


ten Ständen in Anſpruch nimmt. — Möge der Refore 


mations⸗Almanach die Freunde der proteftantifhen Kirche 


und alle die nicht gleichgültig laſſen, welche ſich für die 
Sache der Religion erwärmt fühlen, und ihr mit dem 


fhönften Eifer anhangen! | \ 


Stiedr. Kenfer, 

Ä als Beforger des Reformations⸗Almanachs. 
* — 
) 





Der angezeigte — wird im Monat Auguſt 


dieſes Jahres von der unterzeichneten Buchhandlung un⸗ 
fehlbar verſendet. Er wird in klein Oktav-Format, 


zwei und dreißig Bogen ſtark, gedruckt, und mit acht Rus 
pfertafeln (welche neun Bruſtbilder, einige örtliche und 


ſaͤchliche Gegenftände, Handſchriften zc. darftellen), fo wie 


mit einem Umſchlage und Futterale verfehen. Cs find 


d vei v er hiedene Ausgaben davon veranftaltet; Die 
— 2.9 zwar 


zwar im Weſentlichen nicht — nur — bei den 


guten Ausgaben mehr, auf äußere Ausſchmuͤckung, beſſer 


Papier und vollkommenere Kupferabdruͤcke iſt geachtet wor⸗ 


den. 


Die a, find: 


es für die gute Ausgabe auf geglättetes Velim Pas 
pier mit: den beften Kupfer, Xborücden 4 Rthlr. oder 
N 7fl. 12. fr. rhl. 


2) für die mittlere Ausgabe auf, halb geleimt 


Velin⸗Papier 2 Rthlr. 16 gr. oder 4 fl. 48 Er. rhl. ; 
3) für die geringere Ausgabe auf fein Drudpas 


pier 2 Rehlr. 8 gr. oder 4 fl, 12 Er, hl. 


Die befte Ausgabe, mit Umfchlag auf Atlas, ut: 
teral mit Meberzug von Seiden-Papier ıc. koſtet 
| einen Friedrihsd’or in Gold. 


wofür fie in foliden Buchhandlungen, ohne Preis;Erhöhung 
zu haben find. Alle diejenigen Privatperfonen, welche 
Aufträge von TIheilnehmern fammeln, fi unmittelbar 
an die unterzeichnete VBerlagshbandlung nah Erfurt 


wenden, erhalten Dei einer Beſtellung von fünf Eremplar 
sen jedes Mal das fehfte Eremplar unentgeldlih; und. 


zwar, fo weit es die Poſt-Verhaͤltniſſe zulaffen, Alles frei 
- zugefendet. Dagegen erwarten wir von diefen die Beftels 
lungen und die Zufendung der Gelder portofrei Bis zu 
Ende des Monats Suly. 

Erfurt, im Juny 1817. 


©. A. Kenfers Busgandtung 


) Meänumerations s Preife finden bei ung nicht Statt. 





; Na ch⸗ 


BEN Nachſchrift. 


Er haben bei uns folgende Werke die Preffe ver 
laſſen, die ebenfalls in Beziehung auf den großen Nefors 
mator, auf die Angelegenheit der -proteftantifhen Kirche 
und ihrer Subelfeyer ſtehen. Sie find durch eier ER 

Handlungen zu beziehen. 


Bi anf, Dr. &. 5. (Conſiſtorialrath, — Kite 
ter 20. zu Göttingen), über den gegenwärtigen Zu: 
fand und die Beduͤrfniſſe unferer proteftantifchen 
Kirche bei dem Schluffe ihres dritten — 
REN: Vorſchlaͤge und Wuͤnſche. 8. 14 gl. 
; oder ı fl. 


Der Name des verehrten Verfaſſers bürgt für 
die Vorzüge und Wichtigkeit diefer Schrift, die 
wohl vor ähnlichen. Erſcheinungen eine- befondere 
Beachtung verdient. 


Aus arbeitungen für die kirchliche Jubelfeyer der 
Heformation am 31. Dftober des Jahres 1817. 
Reden, Gebete, Terte, und kurze, fo wie ausführs 
liche Entwürfe zu Vorbereitungss und Jubel⸗Predig⸗ 
ten; nebſt voran gehenden Erinnerungen an die früs 
her veranftalteten Subelfeyern im fiebenzehnten und 
achtzehnten Sahrhunderte. Herausgegeben von ©. 5. 
Ramann und 3. €. Berls. 8. 14 Hl. oder 
1 fl. vhl. 

A) jeder der hier genannten Abtpeiinngen fin: 

den 


den ſich für die Beliebige Wahl ſechs Ausarbeis } 
tungen; außerdem, daß mander Entwurf ſchon 
auf zwei und drei zufammenhängende Predigten 
berechnet iſt. Auf die in Preußen und Sachſen 
bereits ausgeſchriebenen Terte ift Hier Rückficht ges 
nommen worden. —— — 


Obgleich das Ganze genau * das ln. 
de Jubelfeſt eingerichtet iſt: fo. läßt fih daffelbe 
immerhin als ein Kleines Magazin: für die Feyer 
des alljährlichen Reformationsfeftes gebrauchen. 


Diefe Ausarbeitungen find im Tone und in 
dem Reichthume gefchrieben, welde aus den „Auss 
arbeitungen für die kirchliche Geyer des 
ahtzehnten Oktobers. Erfurt, 1816." HE 
tannı find: denn fie haben einen und denfelben 
Berfaffer, und den würdigen Diatgee Ramann 
zum Mitarbeiter. 





As ein ſehr brauchbares Lehr- und Leſebuch über die 
Heformationsgefchichte wird aufs Neue in — ge⸗ 
bracht: 


Reformationsgeſchichte Dr. Martin Luthers. 
Herausgegeben von M. 3. U. Liebner. Dritte 
Ausgabe, mit einem Bildniffe Luthers, nach Lucas. 
Cranach, von J. F. Bolt in Kupfer geflohen. gr. 8. 

2 Rthlr. 6 P- oder 2 fl. ı5 fr. 


Kuh iſt das Bildnig vom Profeſſor 
Bolt nah Cranach geftochen, einzeln in klein Quarts Fors 
mat auf Velins Papier für 8 gr. oder 36 Er. durch alle 
gute Buchhandlungen zu haben. 


rm 


Ei⸗ 


J 


| "Einige in derfelben Verlage handtung aſchlenen⸗ the 
| ofogifche Schriften: ar 


— fuͤr den Kanzel⸗ und Altarvorteng, auch andere 
Theile der Amtsfuͤhrung des Predigers. Zum Ge 
brauch für folche, die oft im Drange der Gefchäfte 

ſich befinden, von einigen Predigern bearbeitet und 

herausgegeben von J. €. Große. 1. Bd. 8. 1810. 

20 gr. oder ı fl. 30 fr. 2. Band 8. 1811. 

1 Rıhle. 4 gr. oder 2 fl. 6kr. 3.80. 8. 1812. 

ı Rihle. oder ı fl. 48 kr. 4. Bd. 8. 1813. 

20 gr. oder ı fl. 30 fr. 5. Band. 8. 1814. 

ı Rthlr. 4 gr. oder 2 fl. 6 fr. 6.88, 8. 1815. 

03 Nihler 4 gr. oder 2 fl. 6 fr. 6 Bände 6 Rthlr. 
"4 ge oder 11 fl. 6 Mr. DE 


Archiv, neues, für den Kanzels und Altarvortrag,. auch 
andere Theile der Amtsführung des Predigers. Zum 
Gebrauch für folhe, die oft im Drange der Gefchäß 
te ſich befinden. In Verbindung mit S. J. Ras 
mann und J. €. Berls herausgegeben von J. C. 
-Sroße 1.0. 8. 18160. 1Rthlr. 4 gr, oder 
2f.o6 


Berls, 5. €, Ausarbeitungen für die Kirchliche Feier 
des achizehnten Dftobers. Neden, Gebete, Texte und 
Zurze, fo wie ausführliche Entwürfe zu Predigten 
für diefen Gedächtnißtag unferer Befreiung von frems 
der Rnechtfchaft. 8. 1816. 8 gr. oder 36 ir, 


Canuabid, ©. Ch., vollftändiger chriſtlicher Reli⸗— 
gionsunterricht für die fähigere und im Denken ges 
übtere Sugend, 2. verm. und verb. Aufl. 8. 1805. 

ı Rthlr. oder. ı fl. 48 fr. 


Eberhardt, M. © A., Materialien zum Katichifi: 
ven über, die Sonns, Fefts und Feiertags: Evanges 
lien, nebft einer vorangehenden Geſchichte der Sonn, 
Feſt⸗ um ——— in Hinſicht ihrer urſpruͤnglichen 

De 


> 


Benennungen, wie der ——— und Eyiſteln. 
Ein Handbuch fuͤr Schullehrer, Informatoren und. 
Schulſeminariſten, 1. bis 3. St. 8. 1799. à 12 gr. 

ı Rthlr. 12 gr. oder 2 fl. 42 er. 


Große, J. Ch., Feſt⸗ und Cafualpredigten, meift mit 
Ruͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe der Zeit gehalten.“ 8. 
1809. ı Rthl. 4 gr. oder 2 fl. 6 kr. 


Ebend. kirchliche Betſtunden⸗Andachten zum Vorlefen. 
Nach dem erſten Briefe Pauli an die Korrinther 
geordnet und bearbeitet. gr. 8. 1Rthlr. 6. gr. oder 

| 2 

Höpfneri, Examinatorium theologiae dogmaticae, 
quod commentarius germanicus sequetur. Cum 
praefatione C. Ch. Cannabichii. Sectio I. 1806» 


, 12 gr. oder 54 fr. 
idem continuat. a I: Ch. Große, Sect. II. et II. 
(U, ı2 ge. III. ı4 gr.) & ı Rthlr. 2 gr. 


3 Sect. fompl..ı Rthlr. 14 gt. oder 2 fl. 5ı fr. 


Möller, 5. Fr., von der Vortrefflichkeit der Bibel 
als Bolksfchrift, und von dem Nusgen, welchen man 
von ihrer Verbreitung erwarten darf. Ein Wort 
und eine Aufforderung an das gebildete Publikum 
in Thuͤringen. gt. 8. 3 ge. oder ı3 kr. 

Ebend. Chriſten⸗Gluͤck und Chriſten⸗Wandel, in reli— 
gioͤſen Geſaͤngen. Zum Theil nach. bekannten Kits 
enmelodien. gt. 8. 1817. , 4 st. oder ıB fr, 

Ramann, ©. I, Predigten und Neden, Bei Defons 
dern Deranlaflungen gehalten, nebft Beantwortung 
der Frage: Was fol und kann der Prediger auf 
die Kanzel bringen? 8. 1824, a Fthl. oder ı fl. 

48 kr. 


"Die Dbige 
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